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Nach Rom – der Liebe wegen

1. KAPITEL

      Emilio saß in einem Café nicht weit entfernt von seinem Büro in Rom, als er die Wahrheit herausfand. Der Druck auf seiner Brust raubte ihm die Luft. Er las den Artikel über die Zwillingsschwestern, die bei der Geburt getrennt worden waren. Es war Sensationsjournalismus par excellence: eine anrührende Story, wie die eineiigen Zwillinge sich durch Zufall wiederfanden, nachdem eine Verkäuferin in einem Kaufhaus in Sydney die beiden verwechselt hatte.

      Die beiden verwechselt hatte …

      Emilio lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete das bunte Treiben der Stadt. Touristen und Berufstätige, Alte und Junge, Paare und Singles, jeder ging seinen Erledigungen nach, ohne etwas von Emilios Schock zu ahnen.

      Das war nicht Gisele in dem Sex-Video im Internet gewesen!

      Er war so felsenfest überzeugt gewesen, war so unnachgiebig geblieben. Er hatte ihre Unschuldsbeteuerungen nicht hören wollen. Sie hatte ihn angefleht, ihr zu glauben, doch nicht ein Wort von dem, was sie sagte, hatte er wahrhaben wollen.

      Er hatte sich völlig verrannt.

      Sie hatte geweint. Geschrien. Mit den Fäusten auf ihn eingetrommelt, während ihr Tränen über das Gesicht strömten. Und er hatte sich einfach umgedreht und war gegangen. Hatte den Kontakt zu ihr komplett abgebrochen und sich geschworen, nie wieder etwas mit ihr zu tun zu haben.

      Er hatte sich so geirrt.

      Der Skandal hätte seine Firma fast in den Ruin getrieben. Etliche Überstunden waren nötig gewesen, unzählige schlaflose Nächte, ständiges Reisen von Projekt zu Projekt, um wieder da anzukommen, wo er heute war. Jetzt waren die Schulden endlich abbezahlt und sein Ehrgeiz, die Millionen einzufahren, kannte keine Grenzen.

      Und die ganze Zeit über hatte er Gisele dafür die Schuld gegeben. Sein Hass auf sie war wie eine eiternde Wunde gewesen, die nicht heilen wollte. Jedes Mal, wenn er an sie gedacht hatte, war die Wut in ihm übergeschäumt. An manchen Tagen war ihm der Zorn wie lodernde Flammen durch die Adern gefahren. Ein Fieber, das nicht zu kontrollieren war.

      Das plötzliche Schuldbewusstsein sorgte dafür, dass ihm ein wenig schlecht wurde. Er rühmte sich, nie falsch zu urteilen. Er strebte nach Perfektion – auf jedem Gebiet seines Lebens. „Versagen“ gehörte nicht zu seinem Wortschatz.

      Bei Gisele hatte er versagt.

      Emilio holte sein Handy hervor. Giseles Nummer war noch eingespeichert – als Erinnerung, niemandem mehr zu trauen. Er hatte sich nie für den sentimentalen Typ gehalten, aber als er ihre Daten aufrief, verharrte sein Daumen zitternd über dem Knopf. Irgendwie schien es ihm nicht die richtige Art, sich telefonisch zu entschuldigen. Das sollte er persönlich machen, das war wohl das Mindeste. Er wollte diesen Fehler aus der Welt schaffen, einen Schlussstrich ziehen und sein Leben weiterleben.

      Statt Gisele rief er seine Sekretärin an. „Carla, sagen Sie alle Termine für nächste Woche ab und buchen Sie mir den ersten Flug nach Sydney, den Sie bekommen können. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.“

      Gisele zeigte der jungen Mutter gerade ein Taufkleidchen, als Emilio Andreoni ihre Baby-Boutique betrat.

      Sie hatte sich immer wieder ausgemalt, wie die Situation ablaufen würde, nur für den Fall, dass er sich tatsächlich eines Tages zu einer Entschuldigung durchringen sollte. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie ihn ansehen und nichts fühlen würde, nichts außer dem tief sitzenden Hass auf ihn, weil er ihr nicht vertraut und sie unbarmherzig abgewiesen hatte.

      Doch ein Blick auf ihn, wie er dastand – so groß und völlig fehl am Platz –, und sie hatte das Gefühl, der Boden würde sich vor ihr auftun. Emotionen, die sie bisher eisern unter Kontrolle gehalten hatte, stiegen an die Oberfläche. Wie konnte es physische Schmerzen bereiten, jemandem von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen? Wieso zog sich alles in ihr zusammen, als sie auf den Blick aus seinen schwarzen Augen traf?

      Er war noch immer tief gebräunt. Es war die gleiche gerade römische Nase, die gleichen durchdringenden Augen, das gleiche markante Kinn, das allerdings im Moment aussah, als hätte es in den letzten sechsunddreißig Stunden keinen Rasierer mehr gesehen. Das leicht wellige Haar war etwas länger, als sie es in Erinnerung hatte, und die Augen, umrahmt von verboten dichten Wimpern, waren rot unterlaufen – zweifelsohne von einer durchgemachten Nacht mit irgendeinem seiner Betthäschen.

      „Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment“, sagte sie zu der jungen Mutter und ging zu ihm.

      Er stand bei der Auslage mit den Frühchen-Sachen, eine Hand neben einem winzigen Jäckchen mit aufgestickten Rosenblüten. Seine Hand wirkte riesig im Vergleich zu der Weste, und Gisele musste unmittelbar daran denken, dass Lily bei der Geburt selbst dafür zu klein gewesen wäre.

      Sie musste sich zusammennehmen. „Kann ich dir helfen?“

      „Du weißt, warum ich hier bin, Gisele“, sagte er mit dieser tiefen dunklen Stimme, die sie so sehr vermisst hatte. Sie löste einen Schauer auf ihrer Haut aus wie eine Liebkosung.

      Angestrengt kämpfte Gisele um Beherrschung. Sie wollte ihn nicht sehen lassen, dass er noch immer auf sie wirkte, selbst wenn es nur eine rein körperliche Reaktion war. Sie musste stark sein, würde ihm zeigen, dass sein Mangel an Vertrauen ihr Leben nicht zerstört hatte. Sie war unabhängig und selbstständig, er bedeutete ihr nichts mehr.

      „Sicher.“ Ihre Lippen verzogen sich kurz, ohne einem Lächeln auch nur nahezukommen. „Unser ‚Zwei-zum-Preis-von-einem‘-Angebot. Du kannst zwischen Blau, Rosa und Gelb wählen. Die weißen Strampler sind leider schon alle weg.“

      Sein Blick lag beharrlich auf ihrem Gesicht, dunkel und hypnotisierend wie früher. „Können wir irgendwo unter vier Augen reden?“

      „Wie du siehst, habe ich Kundschaft.“ Sie deutete auf die junge Frau, die jetzt die Regale durchsah.

      „Bist du in der Mittagspause frei?“

      Gisele fragte sich, ob er in ihrem Gesicht nach Fehlern suchte. War ihm aufgefallen, dass ihr Teint lange nicht mehr so strahlte wie früher? Sah er die dunklen Augenringe, die sich von keinem Make-up abdecken ließen? Er hatte immer großen Wert auf Perfektion gelegt, nicht nur bei seiner Arbeit. Vermutlich entsprach sie heute nicht mehr seinem Standard, selbst wenn ihr Ruf wieder hergestellt war. „Ich besitze ein Geschäft“, erwiderte sie stolz. „Ich nehme mir keine Mittagspause.“

      Kritisch sah er sich in der Baby-Boutique um, die sie wenige Wochen nach der Trennung, nur Tage vor dem abgesagten Hochzeitstermin, gekauft hatte. Das kleine Geschäft zu der erfolgreichen exklusiven Boutique aufzubauen war das Einzige, was ihr in den letzten beiden Jahren über den Kummer hinweggeholfen hatte.

      Freunde und ihre Mutter hatten immer wieder zu bedenken gegeben, ob es nicht besser wäre, das Geschäft zu verkaufen, nachdem Lily nicht überlebt hatte. Doch für sie war dieser Laden eine Verbindung zu ihrer fragilen kleinen Tochter. Hier, umgeben von handgemachten Babydecken, gehäkelten Mützchen und kleinen Söckchen, fühlte sie sich Lily näher. Niemand wusste, wie schwer es ihr fiel, nicht in die Kinderwagen zu sehen, die durch die Ladentür kamen, und die rosigen kleinen Bündel zu streicheln, die dort sicher und wohlbehütet schliefen. Niemand ahnte, wie oft sie sich in den Nächten an die Decke klammerte, in die Lily für die wenigen Stunden ihres Lebens eingewickelt gewesen war.

      Emilios Blick kehrte zu ihr zurück. „Dann treffen wir uns zum Dinner. Der Laden schließt doch um sechs, oder?“

      Gisele sah der jungen Mutter nach, die den Laden verließ – vermutlich vertrieben durch Emilios düstere Anwesenheit. „Dinner ist ausgeschlossen. Ich habe andere Pläne.“

      „Bist du mit jemandem zusammen?“

      Glaubte er wirklich, nach dem, was er ihr angetan hatte, würde sie sich gleich in die nächste Beziehung stürzen? Manchmal fragte sie sich, ob sie sich überhaupt je wieder auf einen Mann einlassen würde.

      Langsam bekam sie das Gefühl, dass er nicht nur gekommen war, um sich zu entschuldigen. Die Atmosphäre schien mit jedem Atemzug dichter zu werden. Verdammt, sie konnte sogar fühlen, wie ihr Körper auf seine Präsenz reagierte, genau wie damals. Alle ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft, Erinnerungen stürzten auf sie ein – wie er ihr alles über die körperlichen Freuden beigebracht hatte. Wie er ihr gezeigt hatte, wie viel sie geben und nehmen konnte.

      Sie hob das Kinn. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“

      Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich weiß, wie schwer es für dich ist, Gisele. Für mich auch.“

      Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Du meinst, du hättest nie damit gerechnet, dass du dich mal entschuldigen müsstest?“

      Seine Miene verschloss sich sofort. „Ich bin nicht stolz darauf, wie ich die Sache beendet habe. Aber an meiner Stelle hättest du genauso reagiert.“

      „Falsch. Ich hätte nach einer anderen Erklärung gesucht, als das Video im Internet auftauchte.“

      „Herrgott, Gisele, meinst du, das hätte ich nicht getan? Du sagtest, du seist ein Einzelkind. Selbst du wusstest nicht, dass du eine Zwillingsschwester hast. Ich habe mir das Video angesehen und sah dich, das gleiche silberblonde Haar, die gleichen blaugrauen Augen, sogar die gleiche Gestik. Was hätte ich denn glauben sollen?“

      „Du hättest mir glauben sollen“, gab sie schneidend zurück. „Aber du hast mich nicht genug geliebt, um mir zu vertrauen. Du hast mich überhaupt nicht geliebt, du brauchtest nur die perfekte Vorzeigefrau. Und die gab es durch dieses erbärmliche Video nicht mehr. Es hätte keinen Unterschied gemacht, selbst wenn die Wahrheit nach zwei Minuten ans Licht gekommen wäre statt nach zwei Jahren. Für dich hatte dein Geschäft immer Vorrang.“

      „Ich habe alle geschäftlichen Termine verschoben, um herzukommen und dich persönlich zu sehen“, warf er ein, die Stirn unwillig gerunzelt.

      „Nun, du hast mich gesehen. Du kannst also wieder in deine Privatmaschine steigen und zurückfliegen.“ Mit einem hochmütigen Blick drehte sie sich auf dem Absatz um.

      „Verdammt, Gisele.“ Er packte sie beim Handgelenk und zog sie mit einem Ruck wieder zu sich herum.

      Der Griff seiner Finger brannte sich in ihre Haut. Ihr Magen zog sich zusammen, als ihr Blick auf seinen stieß. Sie wollte sich nicht in diesen dunkel glitzernden Augen verlieren. Ein Mal reichte. Es war ihr Untergang gewesen, sich in einen Mann zu verlieben, der weder lieben noch vertrauen konnte.

      Und sie wollte nicht so nah bei ihm sein. Sein Duft stieg ihr in die Nase, eine Mischung seines ganz persönlichen männlichen Duftes und eines frisch-herben Aftershaves. Es juckte sie in den Fingern, über seine Bartstoppeln zu fahren und das sexy Kratzen an den Fingerspitzen zu spüren. Ihr Blick kam auf seinem wunderschön geschwungenen Mund zu liegen – dem Mund, der ihre Sinne beim ersten Kuss in völliges Chaos gestürzt hatte. Noch heute wusste sie, wie es sich anfühlte, wenn diese festen Lippen sich fordernd auf ihre pressten …

      Sie riss sich aus ihren Träumen. Derselbe Mund hatte sie aufs Gemeinste beschimpft. Seine unverzeihlichen Worte hallten ihr noch immer in den Ohren. Von einem Tag auf den anderen waren ihr Leben und ihre glückliche Zukunft ohne jede Vorwarnung zerstört worden. Sie war plötzlich ganz allein gewesen, von einem Schmerz erfüllt, der es ihr kaum möglich machte, sich durch die einsamen Tage zu quälen.

      Nach ihrer Rückkehr nach Sydney fand sie heraus, dass sie schwanger war. Es war ein Hoffnungsfunke in der Dunkelheit, in der sie lebte – der jedoch wenige Wochen später bei der zweiten Ultraschalluntersuchung erstickt wurde. Manchmal fragte sie sich, ob das die Strafe war, weil sie Emilio nichts von der Schwangerschaft gesagt hatte. Nach dem Bruch hatte er sich jede Kontaktaufnahme verbeten, allerdings war sie auch zu unglücklich und verletzt gewesen, um es überhaupt zu versuchen.

      Und zu wütend.

      Sie hatte ihn bestrafen wollen, weil er ihr nicht glaubte. Sie wollte ihn noch immer bestrafen. Das Einzige, was sie aufrecht hielt, waren ihre Wut und ihre Verachtung für ihn. Diese Gefühle würden sich nie legen.

      „Glaubst du wirklich, du kannst hier mit einer halbherzigen Entschuldigung unangemeldet reinrauschen, und alles ist wieder in Ordnung? Ich werde dir niemals vergeben. Hörst du? Niemals!“

      Ein grimmiger Zug legte sich um seinen Mund. „Das erwarte ich auch nicht. Allerdings erwarte ich, dass du dich wie eine Erwachsene verhältst und mich ausreden lässt.“

      „Sobald du aufhörst, mich wie ein ungehorsames Kind zu behandeln und meinen Arm loslässt!“

      Sein Griff ließ nach, doch er gab sie nicht frei. Gisele spürte, wie ihr Herz zu pochen begann, als er mit dem Daumen über ihr Handgelenk strich. Ob er ihren rasenden Puls fühlen konnte? Nervös leckte sie sich über die Lippen, zog seinen Blick damit unwillkürlich zu ihrem Mund. Sie sah, wie seine Pupillen größer wurden – eine viel zu vertraute Reaktion, die prompt einen zweiten Puls tief in ihrem Unterleib in Gang setzte. Jeder erotische Moment, den sie beide miteinander geteilt hatten, blitzte vor ihren Augen auf, verspottete jeglichen Versuch, nicht auf seine Nähe zu reagieren. Wie groß war die Aussicht, sich immun zu geben, wenn ein Blick ausreichte, um ihr Blut schneller und heißer durch ihre Adern strömen zu lassen?

      „Geh heute Abend mit mir essen“, sagte er jetzt.

      „Ich erwähnte bereits, dass ich andere Pläne habe.“

      Emilio hob ihr Kinn an und musterte sie durchdringend. „Du lügst.“

      „Zu schade, dass du nicht schon vor zwei Jahren diese detektivischen Fähigkeiten besessen hast“, zischelte sie und riss Kinn und Hand zurück.

      „Ich hole dich um sieben ab“, meinte er nur. „Wo wohnst du?“

      Panik durchzuckte sie. Sie wollte ihn nicht in ihrer Wohnung haben, die war ihr Zufluchtsort, der einzige Ort, an dem sie ihre Trauer ausleben konnte. Und wie sollte sie ihm die vielen Fotos von Lily erklären? Es war besser, wenn er nichts von dem Baby erfuhr, so kurz Lilys Leben auch gewesen sein mochte. Gisele fühlte sich nicht in der Lage, ihm davon zu erzählen. Würde sich nie in der Lage dazu fühlen. Sie könnte es nicht ertragen, auch von ihm zu hören, dass sie einen Abbruch hätte vornehmen lassen sollen, wie es ihr geraten worden war. Emilio hätte kein Kind gewollt, das nicht perfekt war, es hätte nicht in sein wohlgeordnetes Leben gepasst.

      „Du verstehst es einfach nicht, Emilio. Ich will nichts mit dir zu tun haben. Nicht heute, nicht morgen. Nie. Du hast dich entschuldigt … fein. Und jetzt geh bitte, bevor ich den Sicherheitsdienst rufe.“

      Ein spöttischer Ausdruck legte sich auf seine Miene. „Welcher Sicherheitsdienst? Jeder kann hier reinmarschieren und die Ladenkasse ausräumen, ohne dass du ihn aufhalten könntest. Du hast nicht einmal Überwachungskameras installiert.“

      Gisele presste die Lippen zusammen. Offensichtlich sah er ihre mangelnde Vorsicht als Charakterfehler an. Ihre Mutter – ihre Adoptivmutter, sollte sie wohl besser sagen – hatte gerade vor ein paar Tagen eine ähnliche Bemerkung fallen lassen: Sie sei viel zu vertrauensselig mit den Kunden. Und ja, Gisele war generell kein misstrauischer Mensch. War das nicht auch genau der Grund, weshalb ihr Leben diese Wendung genommen hatte? Naiverweise hatte sie Emilio völlig vertraut, nur war der Schuss mit voller Wucht nach hinten losgegangen.

      Emilio musterte sie noch immer durchdringend. „Stimmt etwas nicht mit dir? Warst du krank? Du siehst blass aus, und du hast auch abgenommen.“

      Den ersten Schock hatte sie schnell unter Kontrolle, ihre Miene wurde hart. „Entspreche ich nicht mehr deinem Schönheitsideal? Da bist du ja noch einmal glimpflich davongekommen, was? Wie dein Ruf leiden würde, wenn du eine solche Vogelscheuche zur Frau hättest, nicht wahr?“

      Eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn. „Ich habe lediglich eine Bemerkung über deine Blässe gemacht. Du bist noch immer die schönste Frau, die ich kenne.“

      Schon erstaunlich, wie leicht der Zynismus Gisele heute fiel. Früher wäre sie bei einem solchen Kompliment tiefrot angelaufen. Jetzt fühlte sie nur Wut aufschäumen, weil er sich mit seinem Charme bei ihr einschmeicheln wollte, damit sie ihm vergab. Doch er verschwendete Zeit, seine und ihre.

      Sie stellte sich hinter die Ladentheke. „Spar dir deine banalen Komplimente für jemanden auf, bei dem sie wirken. Andere Frauen bekommst du damit bestimmt ins Bett. Aber bei mir zieht das nicht.“

      „Glaubst du, ich wäre deshalb hier?“

      Gisele fühlte sich von seinem undurchdringlichen Blick verschlungen. Die Luft schien sich mit einer erotischen Energie aufgeladen zu haben, über die sie keine Kontrolle hatte. Ihr Puls pochte viel zu schnell und zu hart, sie hielt den Atem an, als sein Blick zu ihrem Mund wanderte.

      Es kam einer Liebkosung gleich. Ihre Lippen begannen zu prickeln, als hätte er tatsächlich seinen Mund auf ihren gepresst …

      Der Zynismus, ihr bester Freund, kam gerade noch rechtzeitig zu ihrer Rettung. „Ich glaube, du bist hier, um dein Gewissen zu beruhigen. Also keineswegs meinetwegen, sondern um deiner selbst willen.“

      Aus seiner Miene ließ sich nicht im Geringsten ablesen, was hinter seiner Stirn vorgehen mochte. Nur ein Mundwinkel zuckte unmerklich.

      „Ich bin um unser beider willen hier“, sagte er schließlich. „Ich möchte die Sache bereinigen. Damit wir beide mit unserem Leben weitermachen können.“

      Hochmütig hob Gisele das Kinn. „Ich habe längst weitergemacht“, behauptete sie.

      Sekundenlang schaute er sie herausfordernd an, dann: „Hast du das wirklich, cara?“

      Lag es an dem unerwartet sanften Ton oder an dem Kosewort, dass ihr plötzlich die Kehle eng wurde? Entschlossen blinzelte sie die aufsteigenden Tränen fort. Ein-, zwei-, dreimal, dann war sie sicher, sich unter Kontrolle zu haben. „Ja, wirklich“, erwiderte sie kalt. „Oder möchtest du hören, dass ich mich vor Sehnsucht nach dir verzehre?“

      „Nein, das wäre eine Strafe, die ich mir nicht antun will.“ Er verzog den Mund. „Das würde die Schuld, die ich fühle, nur verschlimmern.“

      Gisele taxierte ihn, wie er dastand, groß und selbstsicher, ganz Herr über sich und die Situation. Sollte er sich wirklich schuldig fühlen? Oder war er nur verärgert, weil er sich geirrt hatte? Er war ein stolzer Mann, stolz und unnachgiebig.

      „Du kannst beruhigt schlafen, Emilio“, behauptete sie. „So wie du mich behandelt hast, habe ich dich aus meinem Kopf und meinem Leben verbannt, sobald ich aus dem Flugzeug gestiegen bin. Ich denke kaum noch an dich.“

      Er hielt ihren Blick länger gefangen, als es ihr lieb war. Dann reichte er ihr eine Visitenkarte. „Ich bleibe die ganze Woche in der Stadt. Solltest du deine Meinung ändern, ruf mich an.“

      Erst als er den Laden verlassen hatte, atmete Gisele wieder aus. Sie sah auf die Karte in ihrer Hand. Sie hatte sie völlig zerknüllt und sich einen feinen Papierschnitt in der Handfläche zugezogen.

      Eine passende Ermahnung, dass sie nur verletzt werden würde, sollte sie Emilio Andreoni noch einmal zu nah an sich heranlassen.

2. KAPITEL

      Zwei Tage später kam Giseles Vermieter in den Laden. Im ersten Moment dachte Gisele erschreckt, sie hätte vielleicht vergessen, die Miete zu bezahlen. Doch nein, auf ihrem Konto war der Abgang schon vor einer Woche verbucht worden.

      „Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, Miss Carter“, kam Keith Patterson nach der höflichen Begrüßung sofort zum Punkt, „aber ich habe mich entschieden, das Gebäude an einen Projektentwickler zu verkaufen. Ich habe ein Angebot bekommen, das zu gut ist, um es abzulehnen. Die globale Wirtschaftskrise ist auch an mir nicht spurlos vorübergegangen, und meine Frau und ich müssen unsere Altersvorsorge refinanzieren. Das Angebot hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können.“

      Gisele blinzelte alarmiert. Das Geschäft lief recht gut, finanzielle Sorgen hatte sie nicht, aber ein Laden in einer anderen Gegend würde mit Sicherheit eine höhere Miete bedeuten. Sie wollte sich nicht übernehmen, vor allem da sie erst kürzlich eine Mitarbeiterin eingestellt hatte. Viele Kleinbetriebe gingen zugrunde, weil sie sich zu viele Fixkosten aufhalsten und dann nicht genug Einkommen verbuchen konnten. Sie wollte nicht als weitere Zahl in dieser Statistik enden.

      „Heißt das, ich muss ausziehen?“

      „Das hängt vom neuen Besitzer ab“, antwortete Keith. „Er wird eine Genehmigung einholen müssen, bevor er irgendwelche Veränderungen vornehmen kann. Das wird wohl ein paar Wochen, vielleicht sogar Monate dauern. Er hat mir seine Karte für Sie dagelassen, damit Sie den Mietvertrag mit ihm besprechen können.“ Er schob ihr eine Visitenkarte über den Ladentresen zu.

      Gisele blieb das Herz stehen. „Emilio Andreoni hat das Gebäude gekauft?“

      „Sie haben von ihm gehört?“

      Sie spürte Hitze in ihre Wangen steigen. „Ja, ich kenne den Namen. Aber er ist Architekt, kein Projektentwickler.“

      „Vielleicht weitet er ja sein Arbeitsfeld aus“, vermutete Keith. „Soviel ich weiß, hat er mehrere Designpreise gewonnen. Er schien sich sehr für das Gebäude zu interessieren.“

      „Hat er auch einen Grund für sein Interesse genannt?“ In Gisele begann es zu brodeln.

      „Er meinte, es hätte sentimentalen Wert für ihn. Vielleicht gehörte es irgendwann mal einem Verwandten von ihm. In den Fünfzigerjahren führte eine italienische Familie hier einen Gemüseladen. Ich kann mich aber nicht mehr an den Namen erinnern.“

      Gisele mahlte mit den Zähnen. Von wegen sentimentaler Wert! Sie wusste, dass Emilio keine lebenden Verwandten hatte, zumindest niemanden, mit dem er Kontakt pflegte. Eigentlich hatte er ihr nur wenig von seinem familiären Hintergrund erzählt. Sie hatte sich oft gefragt, ob das vielleicht ein Grund gewesen sein mochte, weshalb er sie hatte heiraten wollen – weil ihr blaublütiger Stammbaum ihn gereizt hatte. Ironie des Schicksals, dass sie und ihre Zwillingsschwester das Resultat einer Affäre zwischen ihrem Vater und der Haushälterin waren, während er und seine Frau in London gelebt hatten.

      Nachdem Keith Patterson gegangen war, starrte Gisele lange auf die Visitenkarte, die auf dem Tresen lag. Sie trommelte mit den Fingern auf die Theke und überlegte, was sie nun tun sollte. Sie konnte die Karte zerreißen, wie sie es mit der ersten getan hatte. Doch dann würde Emilio mit Sicherheit zu ihr kommen. Nein, dieses Mal würde sie sich nicht wieder überrumpeln lassen. Also nahm sie das Telefon und wählte seine Mobilnummer.

      „Emilio Andreoni.“

      „Mistkerl!“, entfuhr es ihr, bevor sie sich zurückhalten konnte. Sie hörte das Knarzen von Leder und konnte sich das Bild genau vorstellen, wie er dort saß: die Füße auf den Tisch gelegt, den Kopf zurückgelehnt, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht.

      „Hallo, Gisele. Nett, dass du anrufst. Hast du es dir mit unserem Treffen doch noch überlegt?“

      Sie umklammerte das Telefon so fest, dass es eigentlich durchbrechen müsste. „Ich fasse nicht, wie skrupellos du bist, nur um deinen Kopf durchzusetzen“, zischelte sie. „Meinst du, du machst dich bei mir beliebter, wenn du demnächst eine horrende Miete von mir verlangst?“

      „Du gehst also davon aus, dass ich Miete von dir haben will? Vielleicht spiele ich ja mit dem Gedanken, dir die Räumlichkeiten unentgeltlich zu überlassen. Ich möchte dir ein Geschäft anbieten. Lass uns ein Treffen vereinbaren, dann reden wir darüber.“

      Gisele lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. „Lieber verdiene ich mein Geld auf dem nächsten Straßenstrich, als mit dir Geschäfte zu machen“, konterte sie.

      „Ein Angebot sollte man sich immer erst anhören, bevor man es ablehnt. Es könnten sich überraschende Vorteile ergeben.“

      „Die Vorteile kann ich mir vorstellen“, meinte sie verächtlich. „Mietfreie Räumlichkeiten im Tausch gegen meinen Körper und meinen Selbstrespekt. Nein danke.“

      „Du solltest es dir wirklich überlegen, Gisele. Du willst doch sicherlich nicht alles aufs Spiel setzen, wofür du so hart gearbeitet hast, oder?“

      „Ich habe schon einmal alles verloren und trotzdem überlebt.“ Sie wusste, dass ihre Herausforderung angekommen war, als sie ihn scharf die Luft einziehen hörte.

      „Bring mich nicht dazu, mit harten Bandagen zu kämpfen, Gisele“, warnte er grimmig.

      Sie wusste, wie skrupellos er sein konnte. Er kannte Mittel und Wege, ihr das Leben schwer zu machen, noch schwerer als damals, als er sie wenige Wochen vor der Hochzeit einfach hinausgeworfen hatte. Noch heute konnte sie nicht einmal ein Brautkleid im Schaufenster ansehen, ohne sofort wieder diese schreckliche Verzweiflung zu durchleben. Aber das hieß nicht, dass sie nach seiner Pfeife tanzen musste.

      „Weder brauche noch will ich deine Hilfe. Da gehe ich doch lieber betteln, bevor ich etwas von dir annehme.“

      „Vor Kurzem habe ich ein Projekt für eine große Kaufhauskette fertiggestellt. Mit einem einzigen Mausklick könnte ich deinen Laden von dem kleinen lokalen Unternehmen zu einer überall bekannten Marke machen.“

      Gisele dachte an ihre Pläne für die nächsten Jahre. Wie sie sich vorgenommen hatte, ihre Waren auch in anderen Boutiquen anzubieten und schließlich die großen Kaufhäuser zu beliefern. Bisher konnte sie weder eine solide Finanzierung noch die richtigen Kontakte vorweisen.

      Sie kämpfte mit sich. Sie wollte Nein sagen und einfach auflegen. Wenn sie das tat, ließ sie sich jedoch eine Chance entgehen, von der die meisten Leute nur träumten. Tat sie es nicht, würde sie Kontakt mit Emilio haben müssen.

      Kontakt, den sie nicht haben wollte.

      Vielleicht sogar intimen Kontakt …

      „Denk darüber nach, Gisele. Du kannst nur gewinnen, wenn du mir erlaubst, wieder für eine Weile an deinem Leben teilzuhaben.“

      „Für eine Weile an meinem Leben teilhaben?“, hakte sie misstrauisch nach.

      „Ich möchte, dass du für einen Monat mit mir nach Italien kommst“, sagte er, „um herauszufinden, ob sich die Dinge zwischen uns richten lassen. Für die Zeit, die wir zusammen verbringen, werde ich dich natürlich entschädigen.“

      „Ich verbringe nicht eine einzige Minute mit dir.“ Ihre Entschiedenheit erhielt neuen Auftrieb. „Ich lege jetzt auf. Ruf mich nicht wieder an.“

      „Es wäre auch die perfekte Gelegenheit, dich mit meinen Kontakten bekannt zu machen“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt. „Wie hört sich eine Million Dollar als Entgelt für einen Monat an?“

      Eine Million?!

      Konnte sie das? Würde sie einen Monat mit Emilio überstehen? Früher hatte sie aus Liebe das Bett mit ihm geteilt. Ob sie sich heute aus Hass in sein Bett legen konnte?

      Wer sagte denn, dass er sie in seinem Bett haben wollte?

      Natürlich wollte er das! Sie hatte doch das Glühen in seinen dunklen Augen gesehen, als er in den Laden gekommen war. Und jetzt hörte sie die vertraute Heiserkeit in seiner Stimme, die ihr noch immer ein Prickeln über den Rücken jagte. „Ich … ich muss darüber nachdenken“, sagte sie.

      „Was gibt es da nachzudenken? Für dich kommen dabei nur Vorteile heraus. Wenn wir nach einem Monat feststellen, dass es keinen Sinn hat, nimmst du das Geld und gehst.“

      Sie kaute an ihrer Lippe. „Und du willst mich in deinem Leben haben, obwohl du genau weißt, wie sehr ich dich verabscheue?“

      „Ich verstehe, warum du besorgt bist. Aber ich will sicher sein können, dass wir beide nicht den größten Fehler unseres Lebens machen, wenn wir die Möglichkeit einer gemeinsamen Zukunft von vornherein ausschließen.“

      Gisele runzelte die Stirn. „Warum tust du das? Warum belassen wir nicht alles, wie es ist?“

      „Sobald ich dich sah, wusste ich, dass da noch etwas zwischen uns ist. Ich fühlte es, und ich weiß, dass es dir genauso ging. Du magst mich vielleicht verabscheuen, aber dein Körper hat auf mich reagiert. Du willst mich noch immer, so wie ich dich noch immer will.“

      Sie hasste es, dass er ihren Körper so gut kannte. Bestand überhaupt Hoffnung, dass sie aus dieser Abmachung herauskam, ohne ihren Stolz komplett zu zerstören? „Ich brauche ein paar Tage Zeit zum Nachdenken. Und sollte ich mich darauf einlassen, dann nur für zwei Millionen.“

      „Jetzt ist mir klar, weshalb du solchen Erfolg mit deinem Geschäft hast“, sinnierte er. „Zwei Millionen sind viel Geld.“

      „In mir lebt auch viel Hass.“

      „Ich freue mich schon darauf, ihn abzubauen.“

      Gisele unterdrückte das unangebrachte Verlangen, das in ihr aufschießen wollte. „Keine Chance, Emilio. Für meinen Körper kannst du bezahlen, so viel du willst. Mein Herz wirst du nie wieder bekommen.“

      „Dein Körper reicht mir für den Moment“, erwiderte er mit rauer Sinnlichkeit. „Freitagabend schicke ich dir einen Wagen. Sollte deine Antwort positiv ausfallen, halte einen gepackten Koffer und deinen Pass bereit.“ Damit unterbrach er die Verbindung.

      Als Emilios Fahrer am Freitagabend vor dem Mietsgebäude vorfuhr, sagte Gisele sich, dass sie dieser Abmachung nur aus einem einzigen Grund zugestimmt hatte: Einen Monat lang würde sie Emilio das Leben zur Hölle machen und jede Minute auskosten. Sie war nicht mehr die süße unschuldige Jungfrau von damals, die er im Sturm erobert hatte. Sie war älter geworden … härter, klüger und zynischer. Und sie war gefährlich wütend.

      Hinzu kam, dass ein Monat in Europa ihr die Gelegenheit bot, die Schwester, von deren Existenz sie vor zwei Wochen zum ersten Mal gehört hatte, vielleicht wiederzusehen. Sienna lebte in London, und Rom lag erheblich näher an London als Sydney.

      Gisele hatte die Wahrheit noch keineswegs verarbeitet. Es ging nicht nur um die Verwechslung auf dem Internetvideo, auch wenn die genügend Leid heraufbeschworen hatte. Ihr ganzes Leben hatte sie eine Lüge gelebt, sie wusste nicht mehr, wer sie war. So, als hätte es Gisele Carter, einziges Kind von Richard und Hilary Carter, nie gegeben.

      Sie war nicht die Tochter der Frau, die sie für ihre Mutter gehalten hatte, aber sie war auch nicht die Tochter ihrer leiblichen Mutter. Wie hatte Nell Baker entschieden, welches Baby sie behalten und welches sie abgeben wollte? Hatte sie es für Geld getan?

      Das schlechte Gewissen meldete sich in Gisele, als sie daran dachte, welche Zusage sie Emilio für sein Geld gegeben hatte. Er glaubte, mit einer bestimmten Summe könnte er sie in sein Bett holen. Na, der würde sich wundern!

      Mit einem grimmigen Lächeln schloss sie den Koffer. Wenn der Monat vorüber war, wäre Emilio froh und glücklich, sie gehen zu sehen und nie wieder mit ihr zu tun zu haben.

      Dafür würde sie sorgen!

      Emilio wartete in der Hotelbar auf Gisele. Sobald sie im Eingang erschien, fühlte er sich, als hätte ihm jemand mit der Faust in den Magen geschlagen. Er kannte Hunderte von schönen Frauen, aber keine wirkte derart auf ihn, einfach, indem sie einen Raum betrat.

      Das schlichte helle Kleid mit Gürtel wirkte sehr elegant an ihr und betonte, wie schlank sie war. Vermutlich könnte er ihre Taille mit seinen Händen umfassen. Das silberblonde Haar hatte sie zu einem Knoten im Nacken gesteckt, was ihren feinen Schwanenhals betonte. Dezentes Make-up akzentuierte ihre blaugrauen Augen und die vollen Lippen. Sofort drängte es Emilio, zu kosten, ob ihre Lippen noch immer den gleichen Geschmack hatten wie früher. Er konnte ihr Parfum riechen – der Duft von Geißblatt, der so typisch für sie war. Ein Duft, der ihm gefehlt hatte.

      Er erhob sich, um sie zu begrüßen, und obwohl sie schwarze Stilettos trug, überragte er sie um Haupteslänge. „Hast du deinen Pass mitgebracht?“

      Unter langen Wimpern hervor schaute sie ihn an. „Fast hätte ich es nicht getan, aber dann fielen mir zwei Millionen Gründe ein, die mich zur Vernunft gebracht haben.“

      Er erlaubte sich ein Lächeln. Sie war hier unter Zwang, aber sie war hier, das allein zählte. Eine Hand an ihrem Ellbogen, führte er sie zu einer ruhigen Nische. Ihre Haut fühlte sich wie Seide an. „Was möchtest du trinken? Champagner?“

      „Zum Feiern besteht kein Grund. Weißwein reicht völlig“, lautete ihre Antwort.

      Emilio gab die Bestellung auf, und als die Drinks serviert wurden, lehnte er sich in den Sessel zurück, um Gisele ausgiebig zu studieren. Ja, er verdiente ihre eiskalte Verachtung. Er hatte sie aus seinem Leben hinausgeworfen, ohne auch nur eine Sekunde an ihre Gefühle zu denken. Er war felsenfest überzeugt gewesen, dass sie ihn mit einem anderen betrogen hatte. Heiße Rage hatte ihn für alles blind und taub gemacht … bis er die Meldung über die Zwillingsschwestern gelesen hatte und ihm all die Gründe wieder eingefallen waren, weshalb er Gisele hatte heiraten wollen. Nicht nur wegen ihrer Schönheit und ihrer sanften Stimme. Oder der Art, wie sie an ihrer Unterlippe knabberte, wenn sie unsicher war oder sich eine Haarsträhne um den Finger wickelte, wenn sie sich konzentrierte. Nein, es war dieser Ausdruck in den unglaublichen blaugrauen Augen gewesen, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, etwas so Warmes und Sehnsüchtiges. Welcher Mann würde sich nicht wünschen, von einer Frau so angesehen zu werden?

      Seiner Meinung nach war Gisele die perfekte Ehefrau gewesen, süß und liebreizend, nachgiebig und formbar. Unwichtig, dass er nicht in sie verliebt war. Liebe war ein unzuverlässiges Gefühl. Seiner Erfahrung nach nutzten viele das Wort zu leichtfertig, ohne Taten folgen zu lassen. Das Internetvideo hatte seine Überzeugung noch gefestigt: Es war unsinnig, jemanden zu lieben, letztendlich wurde man doch nur betrogen. Nun aber verstand er, dass er es gewesen war, der sie im Stich gelassen hatte. Sein mangelndes Vertrauen hatte ihre Liebe zerstört. Aber er war entschlossen, sie zurückzugewinnen. Er hatte einen Fehler gemacht, und den würde er nicht wie einen schwarzen Flecken auf seiner Seele sitzen lassen. Er würde alles tun, was nötig war, um ihn wiedergutzumachen.

      Sie wollte ihn noch immer, das hatte er sofort gemerkt, als er ihren Laden betrat. Die Reaktion ihres Körpers hatte sie verraten. Allerdings verwunderte es ihn, wie heftig sein Körper auf ihren Anblick reagiert hatte. Er hatte geglaubt, sein Verlangen nach ihr sei längst gestorben … nun war es mit Wucht zu neuem Leben erwacht. Er würde ihr beweisen, dass sie eine gemeinsame Zukunft hatten! Im Moment spielte sie die Unnahbare, aber er war sicher, sobald er sie küsste, würde sie dahinschmelzen. So wie früher.

      Etwas anderes würde er nicht zulassen.

      „Unser Flug geht morgen früh um zehn“, sagte er.

      Gisele riss die Augenbrauen hoch. „Warst du dir so sicher, dass ich mitkommen würde?“

      Er hielt ihrem Blick stand. „Sagen wir, ich kenne dich gut genug, um es anzunehmen.“

      „Du kennst mich nicht, Emilio. Nicht mehr.“

      „Wir alle verändern uns mit der Zeit, aber unser Wesen bleibt gleich.“

      Sie zuckte nur mit einer Schulter. „Vielleicht denkst du in einem Monat anders darüber.“

      „Ist deine Schwester noch in Sydney?“, fragte Emilio.

      „Nein, sie ist vor zehn Tagen nach London zurückgeflogen.“ Sie nippte an ihrem Wein. „Der Presserummel wurde ihr zu viel. Ehrlich gesagt, mir war es auch unheimlich.“ Sie trank noch einen Schluck, so, als hätte sie schon zu viel gesagt.

      „Es muss schwer für euch beide gewesen sein.“

      Ihr Blick war eiskalt, als sie ihn jetzt wieder ansah. „Ich möchte lieber nicht darüber reden. Ich versuche es noch immer zu begreifen. Sienna auch.“

      „Vielleicht kannst du sie ja für ein paar Tage in die Villa einladen. Ich würde sie gern kennenlernen.“

      Wieder ein Schulterzucken. „Ja, vielleicht.“

      „Erzähl mir von deinem Laden“, wechselte er geschickt das Thema. „Wie bist du dazu gekommen, das Geschäft zu kaufen? Das ist ein ziemlich großer Schritt für eine junge Frau von fünfundzwanzig. Haben deine Eltern dir geholfen?“

      Gisele starrte in ihr Glas. „Ich war dreiundzwanzig, als ich … als ich wieder zurückkam. Ich wollte mir eine eigene Existenz aufbauen. Und ja, meine Eltern halfen anfangs, doch dann erkrankte mein Vater. Er hatte Schulden gemacht … schlechte Geschäftsentscheidungen, Börsenspekulationen, die nicht so profitabel ausgingen wie erhofft … Das fanden wir aber erst nach seinem Tod heraus. Ich musste meiner Mutter … ich meine Hilary … unter die Arme greifen.“

      Emilio stellte seinen Drink ab. „Ich hörte, dass er unheilbar krank war. Ich hätte zumindest eine Beileidskarte schicken sollen, tut mir leid. Es muss eine schwierige Zeit für deine Mutter und dich gewesen sein.“

      Ihre Finger umklammerten das Glas so fest, es war ein Wunder, dass es nicht zerbrach. „Fast neun Monate ist er einen qualvollen Tod gestorben, und in der ganzen Zeit hat er nicht ein Wort über meine Zwillingsschwester gesagt.“ Wut stand in ihren Augen, als sie den Blick hob. „Meine Eltern wussten beide, weshalb meine Beziehung mit dir in die Brüche gegangen ist, aber keiner hielt es für nötig, einen Ton zu sagen. Das kann ich ihnen nicht vergeben.“

      Behutsam nahm er ihr das Glas aus der Hand. „Dein Ärger ist verständlich, aber mein mangelndes Vertrauen ist der Grund für den Bruch unserer Beziehung“, widersprach er. „Wenn jemand Schuld trägt, dann ich.“

      Gisele sah ihm direkt in die Augen. „Weißt du, welche Frage mich am meisten beschäftigt? Wie haben sie gewählt?“

      „Du meinst, wer welchen Zwilling bekommt?“

      Zischend stieß sie die Luft durch die Zähne. „Es geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Wie konnte meine leibliche Mutter mich aufgeben? Wie konnte mein Vater das von ihr verlangen? Und wie konnte Hilary das Kind einer anderen annehmen? Hat sie denn überhaupt keine Selbstachtung?“

      Emilio nahm Giseles Hände. „Hast du sie gefragt?“

      „Natürlich habe ich sie gefragt.“ Ihre Augen blitzten auf. „Sie hat ihn glücklich machen wollen. Dafür hat sie immer alles getan, nur hat es nie funktioniert.“

      „Du hast nie etwas davon erwähnt, dass deine Eltern nicht glücklich miteinander waren.“

      Gisele sah auf ihre verschlungenen Finger hinunter. Dann zog sie hastig ihre Hände zurück. Mit steifem Rücken setzte sie sich auf. „Man gibt eben nicht gern zu, wenn man sich vorkommt, als wäre man nicht gut genug für die Eltern, ganz gleich was man auch anfängt. Meine Mutter hat nie mit mir geschmust oder gespielt, das überließ sie der Kinderfrau. Jetzt verstehe ich, warum. Ich war ja nicht ihr Kind.“ Sie sog scharf die Luft ein. „Mein Vater war nicht anders. Ich glaube, er hatte sich einen Sohn gewünscht, den meine Mutter ihm nicht geben konnte. Und von seiner Geliebten hatte er plötzlich zwei Töchter, von der er dann eine wählte. Vielleicht hat er ja immer gedacht, dass er die Falsche gewählt hat. Oder vielleicht hat er sich auch gewünscht, er hätte beide Töchter ignoriert. Es war vermutlich die Schuld, die ihn bis zum bitteren Ende in einer lieblosen Ehe festhielt. Plötzlich ergibt auch das jahrelange drückende Schweigen zwischen meinen Eltern Sinn.“

      Emilio hatte ihr mit gerunzelter Stirn zugehört. Nie zuvor hatte sie so offen über ihre Kindheit gesprochen. Er hatte immer geglaubt, sie wäre in einem relativ glücklichen und stabilen Elternhaus aufgewachsen, und er hatte sie darum beneidet. Jetzt wurde ihm klar, wie wenig er sie gekannt hatte, obwohl er sie hatte heiraten wollen. Weil er von ihrer Schönheit überwältigt gewesen war. Gedanken, wer sie wirklich war, hatte er sich kaum gemacht. Ihm war, als würde er sie jetzt zum ersten Mal richtig ansehen. Sie war so schön wie früher, doch er erkannte auch eine Zerbrechlichkeit in ihr, die er damals nicht gesehen hatte. Er war es, der sie so verletzt hatte. Er hatte keine Ahnung, wie er das wiedergutmachen sollte, aber er würde alles versuchen, so viel stand fest.

      „Wie kommt deine Schwester damit zurecht?“, fragte er.

      Gisele entspannte sich ein wenig. „Sie nimmt es sehr viel gelassener. Nur mit einer Mutter aufzuwachsen hat sie wohl abgehärtet. Ihren Erzählungen entnahm ich, dass sie viel öfter auf ihre Mutter aufgepasst hat als umgekehrt. Sie hat auch erzählt, dass die Männer im Leben ihrer Mutter ständig gekommen und gegangen sind.“

      „Ist sie enttäuscht, dass sie euren Vater nie kennengelernt hat?“

      „Ja und nein.“ Gisele runzelte die Stirn. „Ich glaube, sie hätte ihm anständig die Meinung gesagt. Sie nimmt kein Blatt vor den Mund. Wahrscheinlich kann ich viel von ihr lernen. Es wird Zeit, dass ich öfter den Mund aufmache.“

      „Also ich finde, du machst das schon ziemlich gut.“ Er lächelte schief. „Vielleicht irre ich mich ja schon wieder. Vielleicht hast du dich tatsächlich verändert.“

      Ihre Augen blitzten. „Glaube es ruhig.“

      Emilio schwieg eine Weile. „Hast du dem Fahrer die Schlüssel zu deinem Laden gegeben?“

      „Ja.“

      „Gut. Deine Assistentin wird die Stellung halten, bis du entschieden hast, wie der nächste Schritt aussehen soll. Ich habe schon mit ihr darüber gesprochen.“

      Sie sah ihn fragend an. „Was meinst du?“

      „Vielleicht möchtest du deinen Italienaufenthalt ja verlängern“, sagte er. „Für den Fall ist dann alles vorbereitet.“

      Sie warf ihm einen abfälligen Blick zu. „Ist es nicht anstrengend, ständig ein so riesiges Ego mit sich herumzuschleppen? Du zahlst für einen Monat –, mehr als den bekommst du nicht.“

      Emilio beherrschte sich. So widerspenstig hatte er sie nicht in Erinnerung, im Gegenteil. Wo war die süße junge Frau geblieben, die so eifrig jedem seiner Vorschläge zugestimmt hatte? „Ich hatte mir vorgestellt, dass wir in meiner Suite essen“, sagte er schließlich. „Das ist privater als in einem Restaurant.“

      Sie kniff die Augen zusammen. „Spar dir die große Verführungsszene, Emilio. Es wird nicht funktionieren.“

      Eine Herausforderung, die ihm direkt in die Lenden fuhr. „Meinst du?“

      „Ich weiß es.“ Sie schob ihr Kinn vor.

      Brennend heiße Flammen loderten in seinem Körper. Diese neue forsche Gisele reizte ihn über alle Maßen. Mehr als alles andere liebte er die Herausforderung. Nur so hatte er schließlich die Armutsverhältnisse, aus denen er stammte, hinter sich lassen können. Sein Vermögen hatte er damit gemacht, das Unmögliche für anspruchsvolle Klienten möglich zu machen. Durch den Skandal hätte er fast alles verloren, aber er hatte sich wieder aufgerappelt.

      Und Gisele war ein weiteres unmögliches Projekt. Doch wie bei allen seinen Projekten plante er, auch dieses erfolgreich zu Ende zu bringen.

      Nichts und niemand würde ihn davon abhalten.

3. KAPITEL

      Gisele hielt sich steif wie eine Statue, als Emilio sie in seine Suite geleitete. Sie hatte das Gefühl, in der Zeit zurückversetzt zu sein. Wie oft waren sie in Hotels in ganz Europa gemeinsam in seine Suite hinaufgefahren? Erotische Bilder stürzten auf sie ein, sie biss sich auf die Lippe, um sie zurückzudrängen.

      Damals war sie so eifrig bemüht gewesen, ihm zu gefallen. Hatte nichts infrage gestellt, hatte ihn einfach nur bedingungslos geliebt. Wie hatte sie sich so angreifbar und verletzlich machen können? Die Gewichtung in ihrer Beziehung war von Anfang an komplett falsch gewesen – sie hatte ihn zu stark geliebt, er sie überhaupt nicht.

      Es war lediglich sein Stolz, der ihn zurückgebracht hatte. Er wollte der Welt zeigen, dass er ein fairer Mann war und die Angelegenheit bereinigte. Das verlangten seine Stellung und sein Image. Die Presse hatte sich überschlagen mit den Berichten über die Wiedervereinigung der Zwillinge. Eigentlich erstaunte es Gisele, dass Emilio noch nichts von einer angeblichen Versöhnung mit ihr hatte durchsickern lassen.

      Der Lift hielt an, die Türen glitten auf. Gisele trat auf den Korridor, fest entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie war. Emilio schien so viel mehr zu sehen, als sie ihn sehen lassen wollte. Wie lange würde es dauern, bis er merkte, dass der Schmerz in ihren Augen sich nicht nur seinetwegen dort eingebrannt hatte, sondern weil sie ihr Kind verloren hatte? Das Kind, dessen weiche Babydecke ordentlich zusammengefaltet in ihrem Koffer lag. Sie hatte es nicht über sich gebracht, diese letzte Verbindung zu Lily zurückzulassen.

      „Entspann dich, cara.“ Emilio schloss die Tür zu seiner Suite auf. „Du siehst aus, als würdest du in die Höhle des Löwen treten.“

      „Ich habe Kopfschmerzen.“ Es war nicht einmal gelogen. Das dumpfe Pochen hinter ihren Schläfen hatte sich inzwischen zu einem Stakkatohämmern entwickelt.

      „Wann hast du zuletzt etwas gegessen?“

      Dass sie tatsächlich nachdenken musste, entging ihm nicht, sie konnte es an seiner gerunzelten Stirn sehen. „Ich weiß es nicht. Ich hatte zu viel zu erledigen, Essen gehörte nicht zu meinen Prioritäten. Du hast mir nicht gerade viel Zeit gelassen“, hielt sie ihm vor.

      „Tut mir leid, aber ich muss nach Rom zurück. Ich arbeite für einen wichtigen Kunden – ein Projekt von mehreren Millionen.“

      Gisele dachte an all das Geld, das er mit seinen Projekten verdiente. In den Schoß gefallen war es ihm bestimmt nicht. Emilio war das lebende Beispiel dafür, dass man alles erreichen konnte, wenn man entschlossen vorging. Und Entschlossenheit besaß er definitiv genug. In den Wochen, die vor ihr lagen, würde sie sich gegen seine überwältigend starke Persönlichkeit behaupten müssen. Ein beunruhigender Gedanke. Wer würde letztendlich wohl als Sieger hervorgehen?

      „Ich lasse das Dinner sofort kommen“, sagte er jetzt. „Der Page hat dein Gepäck bereits heraufgebracht. Soll ein Zimmermädchen für dich auspacken?“

      „Nein!“ Das kam viel zu schnell, viel zu heftig. Es wurde ihr bewusst, als sie seine Augenbrauen in die Höhe schießen sah. „Wir … wir reisen doch morgen ab.“

      Für einen Moment hielt er ihren Blick gefangen. „Würdest du heute lieber im Gästezimmer schlafen?“

      „Wo sonst?“, erwiderte sie eisig.

      Er kam zu ihr und strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. „Glaubst du wirklich, du schläfst einen Monat lang in einem separaten Zimmer?“

      Sie wischte seine Hand weg wie eine lästige Fliege. „Ich habe nichts unterschrieben, das mich verpflichtet, mit dir zu schlafen.“

      „Apropos …“ Er trat von ihr weg, öffnete den Aktenkoffer, der auf dem Tisch beim Fenster lag, holte ein Dokument hervor und reichte es ihr. „Das solltest du dir durchlesen, bevor du unterschreibst.“ Seine Miene war nicht zu deuten. „Die vereinbarte Summe wird dir nach Ablauf deines Aufenthalts überwiesen.“

      Gisele starrte auf die Papiere und wünschte, sie könnte sich umdrehen und gehen. Doch zwei Millionen Dollar ließen sich nicht so leicht ausschlagen. Sie war stolz auf ihren Erfolg, und was außer ihrem Geschäft hatte sie denn sonst noch im Leben? Der Traum von einer eigenen Familie war längst zerstört.

      Mit dem Vertrag in der Hand ließ sie sich auf den nächsten Stuhl sinken, las die Paragrafen sorgfältig durch, doch der Text war genauso unverschnörkelt und klar, wie Emilio bereits angedeutet hatte. Nach Ablauf eines Monats wäre sie um zwei Millionen Dollar reicher, ohne weitere Verpflichtungen einzugehen. Trotzdem zitterten ihre Finger, als sie ihren Namen auf die gestrichelte Linie setzte.

      „So. Jetzt haben wir also eine Abmachung.“ Emilio nahm die Papiere entgegen und legte sie beiseite.

      Gisele hob das Kinn. „Genau. Du hast soeben zwei Millionen Dollar aufgegeben.“ Für nichts und wieder nichts.

      Spöttisch verzog er die Lippen. „Wie lange, meinst du, hältst du durch? Eine Woche? Zwei?“

      Sie funkelte ihn ärgerlich an. „Wenn du eine Bettgespielin brauchst, wirst du dich woanders umsehen müssen.“

      „Ah, du planst also deinen eigenen kleinen Rachefeldzug?“ Noch immer stand das spöttische Lächeln auf seinem Mund. „Glaub nicht, ich wüsste nicht genau, was in deinem Kopf vorgeht. Du hast vor, mich jede einzelne Minute leiden zu lassen. Aber meinst du wirklich, nur weil du mich anfauchst, würde ich dich weniger begehren? Du wirst wieder mit mir schlafen, Gisele. Nicht, weil ich dich bezahle, sondern weil du dich einfach nicht zurückhalten kannst.“

      Sie hätte nicht gedacht, dass sie ihn noch mehr hassen könnte. Am liebsten hätte sie ihm die Arroganz aus dem Gesicht geschlagen. Er unterstellte ihr, dass sie weder Selbstbeherrschung noch Selbstachtung hatte. „Ich hasse dich mit jeder Faser meines Seins!“, herrschte sie ihn an. „Ist dir das nicht klar?“

      Seine Gelassenheit rieb sie nur weiter auf.

      „Immerhin fühlst du etwas für mich. Das ist gut. Wut ist besser als Gleichgültigkeit.“

      Oh, sie würde ihm schon zeigen, wie gleichgültig sie sein konnte! „Na schön.“ Sie kickte die Schuhe von den Füßen und griff an den Reißverschluss ihres Kleides. „Willst du jetzt gleich mit mir schlafen? Bringen wir es hinter uns.“

      Er beobachtete sie stumm, ohne dass sich ein einziger Muskel an ihm regte. Nur seine Pupillen weiteten sich, als sie das Kleid von ihren Schultern rutschen ließ – ein eindeutiges Anzeichen für sein Interesse.

      Gisele stand in BH und Slip vor ihm, und noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so nackt und bloß gefühlt. Ein Schauer überkam sie, ihr Magen zog sich zusammen. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, tatsächlich weiterzugehen. Trotzdem griff sie hinter sich an den BH-Verschluss. Sie hatte das Gefühl, gleich in Tränen auszubrechen, in ihr tobte ein Tumult. Der Druck wuchs, in ihrer Brust brannte es wie Feuer …

      „Zieh dich wieder an“, befahl Emilio knapp und wandte sich ab.

      Sie kam sich vor, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. Sie hatte ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen wollen, doch jetzt hatte er den Spieß umgedreht. Er wollte sie, aber zu seinen Bedingungen.

      Sie kam sich dumm und albern vor. Und zurückgewiesen.

      Er ging zum Barschrank und goss sich einen Drink ein, trank das Glas in einem Zug aus, setzte es dann mit einem dumpfen Knall auf dem Holz ab. Seine breiten Schultern wirkten angespannt. Gisele konnte sich genau erinnern, wie sich diese harten Muskeln unter ihren Fingern angefühlt hatten. Wie oft hatte sie die Lippen auf die heiße Haut gedrückt und den Geschmack nach Salz und Mann genossen …

      Ihr Mund wurde jäh staubtrocken. Sie raffte zusammen, was von ihrer angeblichen Gleichgültigkeit zusammenzuraffen war. „Heißt das, du benötigst meine Dienste heute Abend nicht?“

      Er drehte sich zu ihr um, seine Miene völlig ausdruckslos. „Ich schicke dir dein Dinner hoch. Mach es dir ruhig bequem. Ich gehe noch aus.“

      „Wohin?“ Die Frage war heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte. Erbärmlich, aber sie klang wie eine eifersüchtige Ehefrau.

      An der Tür hielt er nur kurz inne. „Du brauchst nicht auf mich zu warten“, sagte er, dann war er verschwunden.

      Bis zwei Uhr morgens wanderte Emilio ziellos durch Sydney, entschlossen, erst dann in die Suite zurückzukehren, wenn Gisele längst schlief. Sein Körper hatte gierig danach verlangt, das zu nehmen, was sie ihm so trotzig anbot, doch er würde nichts tun, was sie nur noch mehr gegen ihn aufbrachte. Er konnte warten. Warten, bis sie aus freien Stücken zu ihm kam. Denn er war sicher, dass sie kommen würde. Sie war verbittert und wütend, doch sie würde darüber hinwegkommen. Die Zeit heilte alle Wunden, und ein Monat war eine lange Zeit. Genug Zeit, um Gisele erkennen zu lassen, dass das, was sie einst gehabt hatten, wieder aufleben konnte.

      Das Dinner, das er hinaufgeschickt hatte, war kaum angerührt, das Weinglas noch immer randvoll. Vielleicht hatten die Kopfschmerzen ihr den Appetit genommen, aber er vermutete eher, dass sie ihm etwas beweisen wollte.

      Er bewunderte sie dafür. Nicht viele Leute wagten es, sich ihm entgegenzustellen. In den dunklen Seitenstraßen Roms hatte er gelernt, wie man andere einschüchterte, eine Erfahrung, die ihm in seinem Berufsleben oft zugutegekommen war. Die Leute diskutierten nicht mit ihm. Wenn er eine Anweisung gab, wurde sie befolgt. Die Frauen in seinem Leben – und davon hatte es viele gegeben – stritten sich nicht mit ihm, sondern hielten sich an seine Spielregeln. Gisele war damals nicht anders gewesen – die perfekte Begleiterin, die perfekte Gastgeberin, die perfekte Frau für ihn.

      Er stellte sich ans Fenster und sah mit gerunzelter Stirn über den Hafen hinaus. Manche würden wohl behaupten, er hätte nur nach einer Vorzeigefrau gesucht, doch das stimmte so nicht. Er war gern mit ihr zusammen gewesen, sie war eine angenehme Gesellschaft. Und ja, er hatte sich auch gern mit ihr gezeigt. Sie bewegte sich mit angeborener Eleganz, besaß eine natürliche Würde. Sie hätten schon den zweiten Hochzeitstag feiern können, vielleicht hätten sie ja schon Kinder gehabt … Sie hatten über Kinder gesprochen. Noch ein Grund, warum er Gisele hatte heiraten wollen: Sie hatte sich eine große Familie gewünscht …

      Licht flammte auf, er drehte sich um. Gisele stand in der Tür, eine Hand am Hals, die Augen aufgerissen.

      „Du hast mich zu Tode erschreckt! Warum hast du das Licht nicht eingeschaltet?“

      „Vielleicht ziehe ich ja das Dunkel vor.“ Er nickte mit dem Kopf zu dem gedeckten Tisch. „Du hast dein Dinner kaum angerührt.“

      „Vielleicht hatte ich ja keinen Hunger“, ahmte sie ihn nach.

      „Du solltest mehr essen. Du bist zu dünn.“

      „Und du solltest deine Meinung für dich behalten“, fauchte sie zurück.

      Er kam zu ihr. „Kannst du nicht schlafen?“

      Sie strich sich das Haar zurück und schaute ihn herausfordernd an. „Was interessiert dich das?“

      „Ich mache mir Sorgen um dich. Du siehst aus, als hättest du seit Monaten nicht mehr richtig geschlafen.“

      „Sorgen also, ja? Du hättest dir Sorgen um mich machen sollen, als du mich auf die Straße gesetzt hast.“

      Emilio biss sich auf die Zunge. Er wollte nichts sagen, was er hinterher bereuen würde. „Möchtest du vielleicht ein Glas warme Milch?“

      Sie lachte trocken auf. „Sicher, warum nicht. Mit einem Schuss Whisky. Am besten gleich einen doppelten. Das müsste mich umhauen.“

      Emilio gab Milch in eine große Tasse und stellte sie in die Mikrowelle. An die Anrichte gelehnt, musterte er Gisele. „Ich weiß aus Erfahrung, wie viel Stress es sein kann, sein eigenes Geschäft zu führen. Ich selbst habe viele schlaflose Nächte hinter mir.“

      Sie schürzte die Lippen. „Du hast wahrscheinlich genügend weibliche Ablenkung gefunden, um darüber hinwegzukommen.“

      „Nicht so viel, wie du zu denken scheinst.“

      „Nur zu deiner Information: Ich mache nicht bereitwillig die Beine breit wie eine deiner billigen Goldgräberinnen.“

      „Nein, billig bist du mit zwei Millionen ganz bestimmt nicht, cara.“

      Entrüstet holte Gisele aus, doch er fing ihre Hand ab.

      „Das würde ich dir nicht raten“, warnte er. „Die Konsequenzen werden dir nicht gefallen.“

      Sie wollte ihr Handgelenk aus seinem eisernen Griff befreien, doch es war, als würde ein Kätzchen gegen einen Panther kämpfen. Er war zu stark. Er war zu nah. Er war zu … alles. „Ich hasse dich!“, spie sie aus.

      „Das sagtest du schon. Aber Beleidigungen helfen auch nicht weiter.“

      Sie spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging, sein Atem strich leicht und weich wie eine Feder über ihr Gesicht. Und sie fühlte, wie ihr Körper automatisch auf seine Nähe reagierte. Ihre Brüste begannen zu spannen, ihr Blick wurde von seinem Mund magnetisch angezogen. Dieser Mund hatte sie so oft geküsst, dass sie es nicht mehr zählen konnte, mit Lippen, die gleichzeitig so zärtlich und so fordernd sein konnten, die nahmen und zur gleichen Zeit gaben.

      „Ich hasse dich“, wisperte sie noch einmal. Weil Wut das Einzige war, was sie zusammenhielt. Es war die Rüstung, auf die sie sich verlassen konnte.

      Er legte eine Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen sacht über ihre Unterlippe. „Hör auf, gegen mich zu kämpfen, Gisele. Gib uns nicht auf, bevor wir nicht versucht haben, die Dinge zu richten.“

      „Manche Dinge lassen sich nicht richten. Es ist zu spät.“

      „Glaubst du das wirklich?“

      Gisele wusste nicht mehr, was sie noch glauben sollte, wenn er sie so hielt. Es war, als hätte es die Trennung nie gegeben. Sie konnte den harten Beweis seiner Erregung an ihrem Schoß fühlen, und sie reagierte prompt. Sie mochte behaupten, dass sie ihn hasste, doch ihr Körper hatte eigene Bedürfnisse, die jeden vernünftigen Gedanken, an den sie sich zu klammern versuchte, ausschalteten.

      „Ich glaube, das ist alles nur Show. Du hast Angst, dass die Presse und deine geschätzten Klienten es dir vorhalten werden, wenn du dir nicht den Anschein gibst, das Richtige zu tun. Es wird so aussehen, als wolltest du die Dinge wieder ins Lot bringen und als sei ich diejenige, die dich nach einem Monat wieder verlässt. Denn kein Geld der Welt wird mich davon abhalten.“

      Er zog sie noch fester an sich, seine Miene hart und bitter. „Dann sollte ich wohl besser einfordern, wofür ich bezahlt habe, nicht wahr?“, sagte er noch, dann presste er den Mund gierig auf ihre Lippen.

      Der fordernde Kuss ließ einen Damm in Gisele brechen. Sie küsste Emilio zurück mit all der Wut, die sie in sich spürte. Sie wollte ihn. Wollte ihn, bis sie beide atemlos waren, wollte ihn schmecken und seinen köstlichen männlichen Geschmack bis zum Letzten auskosten.

      Und sie wollte ihn verletzen. Wollte ihm in Erinnerung rufen, was er so achtlos fortgeworfen hatte. Sie biss ihn in die Lippe, fest, und er biss zurück. Seine Bartstoppeln rieben über ihr Gesicht, jagten einen heißen Speer der Lust durch sie hindurch. Das Verlangen brannte schmerzhaft in ihr.

      Sie wollte ihn, obwohl sie ihn hasste. Wollte von ihm in Besitz genommen werden, damit sie sich wieder lebendig fühlen konnte …

      Emilio zog sich abrupt von ihr zurück, als hätte sie eine ansteckende Krankheit, und fuhr sich mit der Hand über den Mund. „Ist das dein Blut oder meins?“

      „Ist das wichtig?“ Mit einer hochgezogenen Augenbraue sah sie ihn an.

      „Ja.“ Er runzelte die Stirn. „Ich wollte dir nicht wehtun.“

      Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über die vom Kuss geschwollenen Lippen. „Wirklich nicht?“, fragte sie herausfordernd.

      Mit einem sauberen Taschentuch in der Hand trat er wieder näher, hob ihr Kinn und tupfte sanft den Blutstropfen von ihrer Unterlippe. „So muss es nicht zwischen uns sein, Gisele“, raunte er heiser.

      „Es wird nicht funktionieren.“ Sie nahm ihm das Taschentuch ab und drehte ihm den Rücken zu. „Nichts wird meine Meinung ändern. Ich werde dir nie verzeihen.“

      Erschauernd schloss sie die Augen, als er von hinten die Hände auf ihre Schultern legte. Wo war ihr fester Vorsatz geblieben? Wieso wollte sie nichts anderes, als sich umdrehen und sich an seine breite Brust schmiegen? „Nicht …“, murmelte sie und kniff die Augen noch fester zusammen.

      „Nicht – was?“

      „Du weißt, was.“ Sie musste einen genüsslichen Seufzer unterdrücken, als er leicht ihren Nacken und ihre Schultern massierte. Sollte er jetzt die Lippen über ihren Hals wandern lassen, wäre sie verloren. Sie würde keine Kraft mehr haben, ihm zu widerstehen.

      „Du willst mich, Gisele.“ Er rieb sich leicht an ihrem Po.

      „Das hättest du wohl gern.“

      „Ich weiß es.“

      Sie schwang herum und funkelte ihn wild an. „Ich will, dass dieser Monat so schnell wie möglich vorübergeht, damit ich dich endlich wieder los bin.“

      Er ließ den Blick suchend über ihr Gesicht wandern – wonach er suchte, konnte Gisele nicht sagen. Sie setzte eine gleichgültige Miene auf … zumindest glaubte sie, dass ihr das gelang.

      „Du solltest zu Bett gehen.“ Leicht strich er mit dem Daumen über ihre Lippen. „Der Flug morgen wird lang werden, selbst wenn wir erster Klasse reisen.“

      „Was denn, keine Privatmaschine mehr?“, spöttelte sie.

      Seine Züge blieben absolut reglos. „Ein eigener Jet ist nicht unbedingt Zeichen für Erfolg. Es gibt andere Dinge, für die ich mein Geld lieber ausgebe.“ Er ließ die Hand sinken und machte einen Schritt von ihr weg. „Gute Nacht. Bis morgen früh.“

4. KAPITEL

      Natürlich machte sie kein Auge zu. Nicht einmal die Tabletten, die der Arzt ihr verschrieben hatte, um die Albträume von Lily ertragen zu können, halfen.

      Gisele drehte und wälzte sich und sah dem Uhrzeiger zu, wie er schleichend vorwärtsrückte. Ihre Gedanken kreisten unablässig um Emilio und den Monat, der vor ihr lag. Wie sollte sie das überstehen?

      Irgendwann gab sie auf und holte Lilys Babydecke hervor, wiegte sie an ihrer Brust, als wäre ihr kleiner Liebling noch darin eingewickelt. Stumme Tränen liefen ihr über die Wangen. Wie viele Nächte hatte sie so verbracht? Wann würde dieser brennende Schmerz endlich nachlassen?

      Sie musste wohl eingedöst sein, denn ein hartes Klopfen an der Tür schreckte sie auf.

      „Es ist sieben Uhr“, hörte sie Emilios Stimme. „Zeit zum Aufstehen, Gisele.“

      „Bin schon wach“, rief sie zurück, rappelte sich aus dem Bett auf, legte die Decke gefaltet in den Koffer zurück und ging duschen.

      Emilio goss sich gerade Kaffee ein, als Gisele ins Zimmer kam. Ihre Miene war stolz, als würde sie zum Schafott geführt und verböte es sich, um Gnade zu bitten. „Gut geschlafen?“

      „Ja, sehr gut.“

      Das bezweifelte er. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, sie war leichenblass. „Du solltest etwas essen.“ Er deutete auf das Frühstück, das er bestellt hatte.

      „Ich habe keinen Hunger.“

      Er holte zischend Luft. „Meinst du, ein Hungerstreik hilft in dieser Situation?“

      „Ich bin nicht im Hungerstreik, ich habe einfach nur keinen Appetit.“

      „Du hast nie Appetit“, sagte er verärgert. „Das ist nicht normal. Wenn du so weitermachst, wird dich irgendwann der leiseste Windhauch umwehen.“

      „Interessiert dich das? Deine letzte Freundin war wesentlich dünner als ich. Sie war doch dieses Bikini-Model, nicht wahr? Oder verwechsle ich die vielleicht mit dem Londoner Partygirl mit der ausladenden Oberweite?“ Sie tat, als würde sie nachdenken. „Wie hieß sie noch? Arabella? Amanda?“

      Emilio rückte zähneknirschend den Stuhl für sie zurecht. „Setz dich.“

      Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Weißt du, du hättest eine Menge Geld sparen können, wenn du dir einfach einen Hund gekauft hättest, den du herumkommandieren kannst.“

      „Ich finde, dich abzurichten macht mehr Spaß. Jetzt setz dich hin und iss.“

      Sie tat wie geheißen und schüttelte das Haar zurück. „Zumindest mache ich kein Häufchen auf den Teppich.“

      „Dir würde ich das zutrauen.“

      Sie legte sich eine Scheibe Frühstücksspeck auf den Teller. „Hast du geschlafen? Ehrlich gesagt, du siehst nicht so aus. Eigentlich siehst du miserabel aus.“

      „Vielen Dank auch.“ Er sah ihr zu, wie sie an dem Speck knabberte. Das Bild ihrer schimmernden Lippen hatte ihn die restliche Nacht wachgehalten. Mit Mühe riss er den Blick von ihr los. „Kaffee oder Tee?“

      „Tee.“ Sie seufzte übertrieben. „Entschuldige, dass ich so unitalienisch bin.“

      „Es tut dir überhaupt nicht leid.“ Er stellte die Tasse vor sie hin. „Milch oder Zucker?“

      „Du weißt nicht mehr, wie ich meinen Tee trinke? Oder fällt es dir bei den vielen Frauen schwer, solche Einzelheiten im Kopf zu behalten?“

      Emilios Lippen wurden schmal. Er war nicht unbedingt stolz darauf, wie viele Frauen es seit ihr gegeben hatte, aber sie genoss es offensichtlich, das Messer bis zum Heft hineinzutreiben. „Keine Milch, ein Löffel Zucker“, sagte er.

      „Falsche Antwort. Kein Zucker.“

      „Nicht? Seit wann nimmst du keinen Zucker mehr?“

      „Seit ich …“ Abrupt brach sie ab und starrte auf ihren Teller.

      „Seit du was?“, hakte er nach.

      Sie stieß sich vom Tisch ab. „Ich muss noch packen und mich zurechtmachen.“

      „Sagtest du nicht, dass du gar nicht auspacken wolltest?“

      Sie kaute an ihrer Lippe und zuckte zusammen. Unwillkürlich legte sie die Finger an die Unterlippe.

      Emilios Magen zog sich zusammen. „Tut es sehr weh?“

      Sie sah ihn nicht an. „Ich habe Schlimmeres überlebt.“

      Schweigen breitete sich aus.

      „Tut mir leid“, murmelte er.

      „Was?“ Ihr Ton wurde schneidend. „Dass du mich wieder in dein Leben zurückgekauft hast? Oder dass du mich damals überhaupt erst hinausgeworfen hast?“

      Lange hielt er ihren Blick fest, bevor er sprach. „Ich sagte schon, dass ich auf mein damaliges Verhalten nicht stolz bin. Aber ich versuche, es wiedergutzumachen.“ Er seufzte schwer. „Jener Abend muss schlimm für dich gewesen sein.“

      „Nun, es war nicht gerade der Höhepunkt meiner Zeit in Italien.“ Sie sagte es, als könnte es sie nicht weniger interessieren. „Aber wie sagt man so schön? Was uns nicht umbringt, macht uns härter.“

      Er musterte sie durchdringend. „Du siehst nicht aus, als wärst du härter geworden, cara, auch wenn du dich so gibst.“

      Sie mied bewusst seinen Blick. „Mir wäre es lieber, wenn du mich nicht so nennen würdest.“

      „Früher habe ich dich immer so genannt.“

      „Das war früher. Jetzt ist es etwas anders.“

      „Nein, nicht anders. Weil wir wieder zusammen sind.“

      „Für einen Monat.“

      Er nippte an seinem Kaffee. „Vielleicht änderst du ja deine Meinung und bleibst länger.“

      „Wozu?“, fragte sie herausfordernd. „Damit ich an deinem Arm hänge wie ein völliges Dummchen und hingerissen an deinen Lippen hänge? Nein, danke. Ich bin erwachsen geworden. Ich erwarte mehr vom Leben, als das Spielzeug für einen reichen Mann zu sein.“

      Emilio hatte Mühe, seinen Ärger im Zaum zu halten. „Du wolltest meine Frau werden, von einem Spielzeug war nie die Rede.“

      Sie hielt seinem Blick stand. „Wieso wolltest du ausgerechnet mich heiraten, Emilio? Wieso nicht eine von den vielen anderen?“

      Er stellte seine Tasse heftiger ab als nötig. „Ich denke, die Antwort kennst du bereits.“

      „Weil ich noch Jungfrau war, nicht wahr? Das muss heutzutage ja etwas Besonderes sein, eine Frau zu haben, die vorher noch kein anderer gehabt hat. Ich war die perfekte Ehefrau für dich … bis zu dem Skandal. Damit wurde ich wertlos. Schließlich verabscheust du nichts mehr als Unvollkommenheit.“

      Ein grimmiger Zug lag um seinen Mund, als er sich von der Anrichte abstieß. „In einer Stunde müssen wir los. Ich erwarte von dir, dass du das kindische Benehmen in der Öffentlichkeit ablegst und dich mit deinen Beleidigungen zurückhältst. Wenn du auf einen Showdown mit mir aus bist, warte, bis wir allein sind.“

      Alarmiert starrte Gisele ihn an. „Ich muss doch wohl nicht so tun, als wäre ich noch immer verliebt in dich?“

      „Genau das erwarte ich.“ Der Blick, mit dem er sie ansah, hätte Stahl schneiden können. „Schließlich soll es wie der Versuch aussehen, unsere Beziehung wieder aufleben zu lassen.“

      Ihr Magen zog sich zusammen. „Das kann ich nicht. Ich kann keine Gefühle heucheln, die ich nicht empfinde.“

      „Das wirst du wohl müssen“, konterte er unbeeindruckt. „Ich zahle keine zwei Millionen Dollar, damit du der Presse ein Bild bietest, als wolltest du mich bei der nächsten Gelegenheit ermorden. Wenn du die Bedingungen nicht einhalten kannst, sag es gleich, und ich zerreiße unseren Vertrag hier und jetzt.“

      Gisele zögerte. Einerseits wollte sie auf dem Absatz kehrtmachen, andererseits wollte sie ihm und sich selbst etwas beweisen. Konnte sie die Rolle spielen, die sie in der Vergangenheit mit einer Begeisterung übernommen hatte, für die sie sich nun schämte? Es war ja nur für einen Monat. Vier Wochen schauspielen für die Presse. Sobald sie aus der Öffentlichkeit heraus war, konnte sie wieder sie selbst sein.

      „Also gut.“ Sie konnte nur hoffen, dass sie sich richtig entschied. „Ich mache es.“

      Glücklicherweise war die australische Presse nicht vor Ort, als Gisele und Emilio das Hotel verließen und zum Flughafen fuhren. Nach der Landung in Rom sah es jedoch anders aus. Die Paparazzi fielen wie ein wild gewordener Bienenschwarm über sie her, sobald sie durch den Zoll kamen. Gisele fühlte sich auf schreckliche Weise an die Zeit erinnert, als der Skandal sämtliche Medien gefüllt hatte. Unter dem Blitzlichtgewitter zuckte sie zusammen, ihr Puls raste, als könnte sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.

      Während des Fluges hatte sie vorgegeben zu schlafen. Das war ihr lieber gewesen, als höfliche Konversation mit Emilio machen zu müssen. Sie war müde, und ihr war übel, sie hatte gar nicht die Kraft, um auf die Fragen zu reagieren, die wie Maschinengewehrfeuer auf sie eintrommelten. Schon damals, während der Zeit mit Emilio, war das Medieninteresse für sie schwer zu ertragen gewesen … die ständigen Berichte über ihre Garderobe, ihre Frisur, ob sie lächelte oder die Stirn runzelte. Emilio hatte es lachend abgetan, doch ihr hatte der Mangel an Privatsphäre zugesetzt, auch wenn sie es meist gut kaschierte.

      Emilio legte jetzt beschützend den Arm um sie und forderte die Reporter auf, Gisele Raum zu lassen. Hätten sie nicht diesen unschönen Wortwechsel im Hotel gehabt, könnte Gisele fast glauben, dass ihm ihr Wohlergehen tatsächlich mehr am Herzen lag als sein Ruf.

      „Signor Andreoni, werden Sie und Signorina Carter jetzt so schnell wie möglich heiraten?“

      „Wir genießen erst einmal unsere gemeinsame Zeit, bevor wir langfristig planen“, beantwortete er diese Frage.

      „Signorina Carter“, der Reporter hielt Gisele das Mikrofon vor den Mund, „wie ist es für Sie, wieder mit Signor Andreoni zusammen zu sein?“

      Fast wäre sie über die Antwort gestolpert. „Ich … ich bin sehr glücklich …“

      „Es ist zwei Jahre her seit Ihrer aufsehenerregenden Trennung“, fuhr der Reporter fort. „Sie müssen doch sehr erleichtert sein, dass die Wahrheit über das Sex-Video endlich ans Tageslicht gekommen ist, oder?“

      Was sollte Gisele darauf antworten? Sienna hatte sich mit Details zurückgehalten, hatte nur gemeint, die Presse hätte die ganze Sache unnötig aufgebauscht. Gisele vermutete, dass die schmähliche Angelegenheit ihre Schwester zutiefst aufgewühlt hatte, auch wenn Sienna sich den Anschein von Gleichgültigkeit gab. „Ich bin froh, dass ich meine Schwester gefunden habe. So ist etwas Gutes und Schönes aus dieser schwierigen Zeit hervorgegangen.“

      „Wird Ihre Zwillingsschwester zu Ihnen nach Italien kommen, wenn Sie jetzt hier leben?“

      „Ich habe nicht vor …“

      Emilio fiel ihr ins Wort. „Wir beide freuen uns darauf, mehr Zeit mit Sienna Baker zu verbringen. Jetzt werden Sie uns entschuldigen müssen …“

      Die Journalisten folgten ihnen mit Fragen und Zurufen, bis sie in der bereitstehenden Limousine saßen.

      „Denk daran, was ich von deinem Verhalten in der Öffentlichkeit erwarte“, warnte Emilio.

      Gisele sah den Blick des Chauffeurs im Rückspiegel. Eine Glasscheibe trennte den vorderen vom hinteren Wagenteil, aber Privatsphäre konnte man das wohl nicht nennen. Also zwang sie sich, so lässig wie möglich neben Emilio zu sitzen, auch wenn sie liebend gern die Tür aufgestoßen hätte und hinausgerannt wäre. Sie drehte das Gesicht zum Fenster und konzentrierte sich auf die vorbeifliegende Szenerie der Ewigen Stadt.

      „Ich habe übrigens eine neue Haushälterin – Marietta“, brach Emilio schließlich das Schweigen.

      Mit gerunzelter Stirn drehte sie ihm das Gesicht zu. „Was ist aus Concetta geworden?“

      „Am nächsten Tag, nachdem du weg warst, habe ich sie entlassen.“

      „Hast du nicht immer gesagt, sie sei die beste Haushälterin, die man sich vorstellen kann?“

      „Ja. Aber sie überschritt ihre Grenzen, als sie mich einen Narren nannte, weil ich dich hinausgeworfen habe. Ich habe sie fristlos gefeuert.“

      „Ein Punkt für Concetta!“ Gisele biss sich von innen auf die Wange. „Und du hast sie nicht gebeten, zusammen mit mir zurückzukommen?“

      Er zog düster die Brauen zusammen. „Sie würde nicht zurückkommen.“

      Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. „Vielleicht doch … für zwei Millionen.“

      Ein Muskel begann in seiner Wange zu zucken, bevor er wortlos den Kopf zum Fenster drehte.

      Der Wagen hielt schließlich vor Emilios Villa in der exklusiven Wohngegend um die Villa Borghese an. Gisele verspürte einen heftigen Stich, als Emilio ihr beim Aussteigen half. Damals war sie völlig hingerissen von dem fantastischen Gebäude gewesen, und selbst heute ging es ihr nicht anders. Eine kreisförmige Auffahrt, gesäumt von gepflegten Blumenrabatten und niedrigen Hecken, in deren Mitte ein beeindruckender Springbrunnen plätscherte, lag vor dem dreistöckigen Haus – Symbol dafür, dass der Besitzer es eindeutig zu etwas gebracht hatte.

      Der Fahrer kümmerte sich um das Gepäck, während Emilio Gisele ins Haus geleitete. An der Tür wurden sie von einer adrett gekleideten Mittfünfzigerin mit einem ehrerbietigen Lächeln willkommen geheißen. „Bentornata, Signorina Carter, willkommen zurück. Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung.“

      „Grazie“, bedankte Gisele sich. Zu dem Lächeln musste sie sich allerdings zwingen. Verlobung?! Ärger brodelte in ihr auf. Was dachte Emilio sich? Aber vor dem Personal konnte sie ihm keine Szene machen. Also stand sie da mit einem eingefrorenen Lächeln, wütend auf Emilio, der sie in eine derart unmögliche Position gebracht hatte.

      Emilio sagte etwas auf Italienisch zu der Haushälterin, bevor er sich wieder an Gisele wandte. „Marietta wird deinen Koffer auspacken. Du solltest dich eine Weile ausruhen.“

      Gisele dachte an Lilys Decke. Niemand sollte sie anfassen, sie sollte den Duft ihres Babys nicht verlieren. „Danke, aber das Auspacken übernehme ich selbst. Ich bin nicht daran gewöhnt, bedient zu werden. Außerdem habe ich ja nicht viel mitgebracht. Es ist mir ein wenig peinlich, aber ich brauche ein paar neue Sachen. Für solche Extras ist kein Geld übrig geblieben …“

      Für einen Moment musterte er ihre rot angelaufenen Wangen, der Ausdruck in seinen Augen nicht zu deuten. „Es muss dir nicht peinlich sein. Du wirst die Garderobe bekommen, die du brauchst. Und wenn es dir lieber ist, kannst du natürlich selbst auspacken.“

      Gisele ließ unmerklich den Atem aus den Lungen entweichen, während Emilio mit Marietta redete. Dann drehte er sich wieder zu ihr um und nahm ihre Hand.

      „Wir haben noch etwas zu erledigen, sì?“ Er schaute ihr tief in die Augen und strich über ihre Fingerknöchel. „Dein Verlobungsring liegt im Safe in meinem Arbeitszimmer.“

      „Du hast ihn also aus dem Springbrunnen gefischt?“, fragte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue.

      „Drei Klempner waren dafür nötig, aber ja, ich habe ihn wiedergefunden.“

      Gisele wartete, bis sie allein in Emilios Arbeitszimmer waren, bevor sie ihrem Ärger Luft machte.

      „Wie konntest du der Haushälterin den Eindruck vermitteln, wir wären verlobt? Ich habe zugestimmt, für einen Monat herzukommen, aber nicht als deine Verlobte!“, explodierte sie.

      Emilio blieb völlig gelassen, zeigte eine Miene wie jemand, der sich einem störrischen Kind gegenübersah. „Nur die Ruhe, cara. Es gibt keinen Grund, hysterisch zu werden.“

      „Ich bin nicht hysterisch!“, kreischte sie und stampfte zur Bekräftigung mit dem Fuß auf.

      Seine Brauen zogen sich zusammen. „Sprich gefälligst leiser.“

      Sie ballte die Fäuste an den Seiten. „Das hast du bewusst geplant, nicht wahr? Wenn ich erst diesen dummen Verlobungsring trage, kann ich eine offizielle Beziehung zu dir nicht mehr abstreiten!“

      „Cara, du bist übermüdet und gereizt … und unvernünftig. Natürlich wirst du den Ring tragen müssen, solange du hier bist. Es wird nicht nach einer echten Versöhnung aussehen, wenn wir nicht da ansetzen, wo wir aufgehört haben.“

      Wütend funkelte sie ihn an. „Du glaubst, wenn du mir den Ring an den Finger steckst, gibt dir das automatisch das Recht, mit mir zu schlafen.“

      „Du wirst mit mir schlafen, mit oder ohne Ring. In einem Zimmer. Ich werde keine Spekulationen beim Personal aufkommen lassen.“

      „Ich schlafe lieber auf dem Boden, bevor ich mich mit dir in ein Bett lege.“

      „Mir scheint, dass du nirgendwo schläfst“, erwiderte er trocken. „Auch wenn du während des gesamten Fluges die Augen geschlossen gehalten hast … mich kannst du nicht täuschen, cara. Deswegen bist du auch so ungenießbar. Du benimmst dich wie ein übermüdetes Kind, das längst ins Bett gehört.“

      Unwirsch drehte sie sich um. Er sah viel zu viel. Sie befürchtete, dass sie sich mitten in der Nacht an ihn schmiegen könnte, wenn sie mit ihm in einem Bett schlief. Als wären die Albträume von Lily nicht schlimm genug, hatte sie im unruhigen Halbschlaf oft nach ihm gegriffen. Zwar hatte er die Beziehung mit ihr beendet, aber das hieß nicht, dass damit auch ihr Verlangen nach ihm automatisch ausgeschaltet worden war. Es hatte stets unter der Oberfläche geschwelt.

      Sie hörte, wie er den Safe öffnete – die nächste Hürde, die sie zu überwinden hatte. Sie wollte nicht daran denken, wie übereifrig sie damals seinen Antrag angenommen hatte. Wie naiv und tölpelhaft, wie hoffnungslos romantisch sie gewesen war. Sie hatte sich tatsächlich eingebildet, er würde sie lieben, dabei hatte sie lediglich genau in sein Raster einer idealen Ehefrau gepasst. Mit Liebe hatte das nie zu tun gehabt.

      „Gib mir deine Hand“, forderte er sie auf.

      Gisele drehte sich steif um. „Ich nehme an, du wirst mir nicht noch einmal einen Antrag machen, oder?“

      Seine Augen glühten, als er ihre Hand fasste. „Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, mich dann aber dagegen entschieden.“

      „Warum? Befürchtest du, ich könnte annehmen?“

      Er steckte den Ring an ihren Finger, hielt ihre Hand fest und sah ihr in die Augen. „Das Problem ist wohl eher, dass du ablehnen könntest.“

      „Probier’s aus und lass dich überraschen“, meinte sie provozierend.

      Er lachte leise. „Du würdest Ja sagen, wenn der Preis stimmt.“ Er zog ihre Hand an seine Lippen und setzte einen Kuss in ihre Handfläche.

      In ihrem Magen flatterte es wild auf. Unmerklich schluckte sie, als er mit dem Mund zu ihrem Handgelenk wanderte. Sie schloss die Augen und überließ sich für einen Moment der Magie seiner Liebkosung. „Hör auf“, murmelte sie und meinte es nicht ernst.

      Seine Zungenspitze schnellte über die Stelle, an der ihr Puls hämmerte. Lust durchzuckte sie. Gisele unterdrückte ein Seufzen, entschlossen, ihm nicht zu zeigen, wie stark er auf sie wirkte. Ihre Knie wollten nachgeben, sie war sicher, jeden Moment zu seinen Füßen hinabzusinken. Wo war ihr Wille, wo ihr fester Vorsatz geblieben? Wo die Wut, wenn sie sie am nötigsten brauchte?

      „Du schmeckst wie der Sommer. Nach Geißblatt und Frangipani“, murmelte er und knabberte an ihrer Haut.

      Gisele erschauerte. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, Verlangen züngelte in ihrem Schoß. Wie sollte sie ihm widerstehen können? Es war die pure Folter, ihm so nahe zu sein und nicht zu tun, was sie tun wollte. „Ich muss duschen …“, versuchte sie abzulenken.

      „Lass uns zusammen duschen.“

      Bilder stürzten auf sie ein, Bilder, gegen die sie ankämpfte. Erinnerungen… wie sie zusammen unter dem prasselnden heißen Wasserstrahl standen und sich gegenseitig mit Händen und Lippen erregten. Ihre Haut begann zu brennen. „Lieber nicht.“ Sie versuchte, sich ihm zu entziehen.

      Er hielt ihren Blick gefangen. „Wir beide wissen, dass es nicht lange dauern wird, bevor du deine Meinung änderst, cara.“

      „Lass. Mich. Los.“ Sie spie jedes Wort einzeln aus.

      Er zog sie an sich, drückte einen harten Kuss auf ihre Lippen. „Ruh dich eine Weile aus. Wir sehen uns dann beim Dinner.“

      Gisele fühlte sich aufgewühlt, und ihr war schwindlig, als er von ihr abließ. Und seltsam leer, weil seine Hände sie nicht mehr hielten. Dieser kurze Kuss hatte ihr Appetit auf mehr gemacht. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die Lippen, schmeckte dort seinen Geschmack. Ihr war nicht klar, dass sie reglos dastand, bis das leise Klicken der Tür sie aus ihrer Benommenheit riss.

      Emilio hatte den Raum verlassen.

      Gisele hatte sich die ganze Zeit davor gefürchtet, welche Erinnerungen es wachrufen würde, wenn sie Emilios Schlafzimmer wieder betrat. Doch als sie die Tür aufstieß, bot sich ihr ein unerwarteter Anblick. Die Einrichtung war völlig neu. Sie fragte sich, ob er alles verändert hatte, um jede Erinnerung an sie auszumerzen.

      Alles war in Schwarz und Gold gehalten, in dem dicken Teppich versanken die Füße fast bis zu den Knöcheln. Im angrenzenden Bad setzten sich die Farben fort, mit viel schwarzem Marmor und goldenen Armaturen. Es war das Bild purer Dekadenz. Die perfekte Verführungsszenerie, dachte sie, als sie ins Schlafzimmer zurückkam und die hohen Balkontüren öffnete, die zum Garten hinauszeigten. Immerhin sah der Garten hinter dem Haus noch aus wie früher, Lavendel und Rosen blühten, die Hecken waren akkurat geschnitten. Auch hier stand ein Springbrunnen, noch größer als der vor dem Haus. Wie oft hatte Gisele früher in Emilios Armen gelegen und von der Zukunft geträumt, bis sie zum beruhigenden Plätschern des Wassers eingeschlafen war.

      Sie riss sich aus den Erinnerungen, zog die Türen wieder zu und drehte den Schlüssel im Schloss – als Ermahnung, dass die Vergangenheit endgültig vorüber war.

      Sie ging zu einem Schlafzimmer weiter hinten im Gang. Helle Beigetöne und viel Weiß dominierten den Raum, große Fenster zeigten auf den Garten hinaus. Hier packte sie ihren Koffer aus und hängte ihre Sachen in den Schrank. Lilys Decke und einige Fotos legte sie sorgfältig in eine Schublade.

      Die Müdigkeit, die ihr die ganze Zeit über in den Knochen gesteckt hatte, wollte sie plötzlich überwältigen. Fast ohne sich dessen bewusst zu werden, streifte sie die Schuhe von den Füßen, rollte sich auf dem Bett zusammen und schloss die Augen …

      Emilio fand Gisele erst, nachdem er in mehrere Räume geschaut hatte. Und natürlich fand er sie in dem Zimmer, das am weitesten von seinem entfernt lag.

      Im Schlaf sah sie aus wie ein Engel. Ihr Haar war auf dem Kissen ausgebreitet, das Gewicht ihres schlanken Körpers reichte nicht einmal aus, um eine Vertiefung in der Matratze zu schaffen. Ihre Züge waren perfekt, und doch war sie so unglaublich blass, dass sie geradezu ätherisch schien. Wie sollte es ihm gelingen, durch ihre Wand aus Wut und Verbitterung zu dringen? Er würde Stein für Stein abtragen müssen, würde sie Schritt für Schritt wieder für sich zugänglich machen müssen.

      Wenn er jetzt zurückblickte, ahnte er, wie völlig am Boden zerstört sie gewesen sein musste, als er sie hinausgeworfen hatte. Damals hatte er ihre Reaktion als die einer geldgierigen Betrügerin interpretiert, deren Plan, sich einen reichen Mann zu angeln, fehlgeschlagen war. Heute jedoch war ihm klar, was ihr Entsetzen bedeutet hatte: Es war das Entsetzen einer jungen Frau gewesen, die tief und wahrhaftig geliebt hatte und deren Leben ohne eigene Schuld von einer Minute auf die andere zerstört worden war.

      Wo mochte sie wohl hingegangen sein? An wen hatte sie sich wenden können? Wie schrecklich musste sie sich gefühlt haben, nachdem ihr der Boden ohne jegliche Vorwarnung unter den Füßen weggerissen worden war?

      Er hatte sich so fürchterlich geirrt.

      Ihre Lider begannen zu flattern, ihr Gesicht verzerrte sich plötzlich, sie wälzte sich, als würde sie in einem Albtraum feststecken, dem sie nicht entfliehen konnte. Ihr gequältes Stöhnen klang herzzerreißend. „Nein … nein, bitte nicht …“

      „Gisele, schhh, es ist alles in Ordnung.“ Emilio eilte zu ihr und hielt ihre um sich schlagenden Arme fest.

      Erschreckt öffnete sie die Augen und setzte sich abrupt auf. Für einen Moment sah sie verwirrt aus, dann wurde ihre Miene abweisend. „Was hast du hier verloren?“, fragte sie feindselig und zog ihre Hände zurück.

      „Ich stelle nur ungern das Offensichtliche heraus, aber das hier ist mein Haus, und du liegst in einem meiner Zimmer.“

      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah ihn vorwurfsvoll an. „Du solltest dich nicht so anschleichen.“

      „Ich habe mich nicht angeschlichen. Du hast im Schlaf aufgeschrien, ich wollte nach dir sehen.“ Er fasste ihr leicht unter das Kinn. „Hast du öfter Albträume?“

      Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen. „Manchmal …“

      Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. „Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und die letzten beiden Jahre ungeschehen machen. Ich wünschte, ich könnte jedes Wort, das ich dir vorgeworfen habe, ungesagt machen.“

      Sie erwiderte nichts, sah ihn nur stumm mit diesem anklagenden Blick an.

      „Wo hast du damals eigentlich die Nacht verbracht?“

      „In einem kleinen Hotel, nachdem es mir gelungen war, die Reporter abzuschütteln. Am nächsten Tag flog ich nach Sydney zurück.“

      „Du hast mich kein einziges Mal kontaktiert.“ Noch immer streichelte er ihre Wange.

      „Du hattest es mir ausdrücklich verboten, erinnerst du dich nicht?“

      Lange studierte er ihr Gesicht, bevor er die Hand sinken ließ. „Dinner wird in einer halben Stunde serviert.“ Er stand von der Bettkante auf. „Ich sehe dich dann unten.“

5. KAPITEL

      Nach dem Duschen schlüpfte Gisele in ein eng anliegendes taupefarbenes Kleid und hohe Pumps. Das Haar schlang sie zu einem Knoten im Nacken, dann legte sie minimal Make-up auf. Sie schaute auf den Diamantring an ihrem Finger. Er war zu weit geworden und saß so locker, dass sich der große Stein immer wieder nach unten drehte und nicht mehr zu sehen war. Ein Omen? fragte sie sich still.

      Emilio stand mit einem Aperitif im salone am Fenster, als sie nach unten kam. Er drehte sich zu ihr um und begutachtete sie von Kopf bis Fuß, sein Blick wie eine zärtliche Liebkosung. „Du siehst wunderschön aus“, sagte er lächelnd, und trotz aller Angespanntheit errötete sie bei seinem Kompliment. „Was möchtest du trinken?“

      „Weißwein, bitte.“

      Er schenkte ein und kam mit dem Glas auf sie zu. Seine Nasenflügel bebten leicht, als er ihren Duft witterte. Gisele sah, wie seine Augen dunkler wurden und ihren Blick festhielten. „Fühlst du dich etwas besser?“

      „Ja.“ Sie nahm einen großen Schluck, hoffte, so ihre Nerven zu beruhigen.

      „Warum hast du deine Sachen nicht in meinem Schlafzimmer eingeräumt, wie ich dich gebeten hatte?“

      Sie hielt ihr Glas fester. „Du kannst mich nicht zwingen, in deinem Bett zu schlafen. Ich brauche mehr Zeit.“

      „Gefällt dir die neue Einrichtung nicht?“

      „Du hast weder Geld noch Mühe gespart, um jede Spur von mir auszuradieren, nicht wahr?“ Der Anflug von Verbitterung war in ihrer Stimme zu hören.

      Seine Miene verriet nichts. „Es wurde Zeit für eine Änderung.“

      „Raus mit dem Alten, rein mit dem Neuen.“ Sie warf ihm einen zynischen Seitenblick zu. „Gefällt der Look deinen neuen Freundinnen?“

      Eine Falte erschien auf seiner Stirn. „Wenn es dir nicht gefällt, können wir uns auch ein anderes Zimmer wählen. Aber du wirst mit mir in einem Bett schlafen, Gisele. Ich werde nicht zulassen, dass Gerüchte aufkommen.“

      „Wie schnell hast du Ersatz für mich gefunden?“

      Ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Gisele, das hilft uns nicht weiter.“

      „Wie viele waren es?“

      „Dasselbe könnte ich dich fragen.“

      „Mach nur, frag ruhig“, forderte sie ihn heraus.

      Der Muskel zuckte deutlicher. „Na schön. Also? Wie viele Liebhaber hattest du nach mir?“

      Sie wünschte, sie hätte ihn nicht provoziert. Sollte sie lügen und eine ganze Armee erfinden, um ihn zu verletzen? Vermutlich würde er sie so oder so durchschauen. Hatte sie ihm nicht schon genügend Beweise geliefert, dass sie ihn längst nicht vergessen hatte? „Keinen“, gestand sie nach einer drückenden kleinen Pause. „Aber deute das nicht falsch“, fügte sie sofort hinzu. „Gelegenheiten hatte ich genug, ich hatte nur keine Lust, mich auf eine Beziehung einzulassen.“

      Er stellte sich wieder ans Fenster, mit dem Rücken zu ihr. Lange schwieg er, dann: „Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass ich daran gedacht habe, dich anzurufen, noch bevor die Presse über Sienna berichtete?“

      Giseles Herz setzte einen Schlag lang aus. „Wieso?“

      Er drehte sich zu ihr um. „Ich weiß nicht genau“, antwortete er rau. „Wahrscheinlich wollte ich herausfinden, ob es dir besser erging als mir.“

      „Was meinst du?“

      „Es ist nicht gut, wenn man Ärger und Verbitterung mit sich herumträgt“, begann er. „Ich war es leid, wütend zu sein. Zwei Jahre lang fraß die Wut mich auf, jeder Gedanke war von ihr beherrscht. Ich kam an den Punkt, wo ich sie abschütteln und mit meinem Leben weitermachen wollte. Ich dachte, wenn ich eine Antwort von dir bekomme, warum du mich betrogen hast, würde es vielleicht helfen.“

      „Nur dass ich dich gar nicht betrogen habe.“

      Er seufzte schwer. „Nein, das hast du nicht. Damit muss ich jetzt leben. Ich habe einen Fehler begangen. Das ist neu für mich. Ich irre mich eigentlich nie.“

      Gisele starrte in ihr Glas. Was er über Ärger und Verbitterung sagte, die man mit sich herumtrug … Der Ärger hatte wie Säure an ihr genagt. Nagte noch immer an ihr, ließ sie nachts keinen Schlaf finden … Aber noch war sie nicht bereit, ihn hinter sich zu lassen.

      Marietta erschien mit der Ankündigung, dass das Essen serviert sei. Und so folgte Gisele Emilio in das Esszimmer, in dem der Tisch für ein romantisches Dinner für zwei gedeckt war. Rosen aus dem Garten verströmten ihren Duft, Kerzenflammen wurden flackernd von schimmerndem Lack reflektiert. Wie oft hatte Gisele sich früher mit Emilio an den Tisch gesetzt, ihn von ihrer Seite aus angesehen und darüber nachgedacht, wie schön es erst sein würde, wenn Kinder die anderen Stühle besetzten? Doch das war lange her. Der Traum war ausgeträumt. Es würde keine glückliche Familie für sie geben.

      Emilio hielt ihr den Stuhl, bevor er sich auf seinen Platz setzte. „Ich habe an deinen Laden denken müssen“, sagte er. „Lässt du die Stickereien außer Haus erledigen?“

      „Nein, die mache ich alle selbst“, antwortete sie. „Ich übernehme gern Aufträge. So erhalten die Kunden etwas ganz Persönliches und Einzigartiges.“

      Er schenkte Wein nach. „Aber wenn die Nachfrage steigt, wirst du das Pensum sicherlich nicht allein erfüllen können.“

      „Ich komme gut zurecht und halte meine Termine.“

      „Mag sein, aber wenn das Geschäft auch hier anläuft, wirst du nicht mehr nachkommen. Du wirst Arbeit abgeben müssen. Wenn du dir deine Stickerinnen genau aussuchst, hast du noch immer die vollständige Kontrolle über dein Produkt.“

      Sie schleuderte ihm einen ärgerlichen Blick zu. „Ich weiß, was ich tue. Ich bin gut, das weiß ich, und ich liebe meine Arbeit.“

      „Ich habe deine Arbeiten gesehen, cara, sie sind exquisit. Du bist extrem talentiert. Die kreative Seite ist auch nicht das Problem. Ich sage nur, dass du dir eine Lösung überlegen musst, wenn die Auftragszahlen steigen.“

      „Ich werde dir nicht erlauben, die Kontrolle über mein Leben an dich zu reißen. Bisher bin ich auch ohne dich bestens zurechtgekommen, mein Laden ist der gefragteste in der ganzen Gegend.“

      „Ich möchte dir nur zu mehr Erfolg verhelfen. So bekämst du wenigstens eine noch solidere Grundlage, auf die du zurückfallen kannst, falls die Sache zwischen uns nicht klappen sollte.“

      Sobald Marietta das Essen auftrug, steuerte Emilio die Konversation in seichtere Gewässer. Gisele bemühte sich, das köstliche Mahl zu genießen, aber in Emilios Gegenwart fühlte sie sich sowohl nervös als auch unterschwellig erregt. Er konnte wirklich charmant sein, wenn er es darauf anlegte. Dieses sexy Lächeln spielte um seine Mundwinkel, seine Augen glühten mit sinnlichen Verheißungen, jedes Mal, wenn er ihren Blick sekundenlang festhielt.

      Marietta servierte ihnen den Kaffee schließlich im salone und kündigte an, dass sie nun nach Hause gehen würde.

      „Sie wohnt nicht in der Villa, so wie Concetta?“, fragte Gisele, nachdem die Haushälterin gegangen war.

      „Nein, sie hat einen Mann und zwei Kinder, die Abende verbringt sie mit ihrer Familie.“

      „Wenn sie also nicht hier ist, sollte es doch kein Problem sein, wenn ich in einem eigenen Zimmer schlafe.“

      Emilios Miene wurde hart. „Sie kommt früh am Morgen zurück. Wie stellst du dir das vor? Morgens um sechs rennst du über den Korridor und springst zu mir ins Bett, damit es so aussieht, als ob?“

      Mit zitternder Hand stellte sie ihre Tasse ab und stand vom Tisch auf. Die Vorstellung, zu Emilio „ins Bett zu springen“, ließ Flammen in ihr auflodern. „Viele Paare schlafen in getrennten Zimmern. Meine Eltern haben es den größten Teil ihrer Ehe so gehalten.“

      Er erhob sich ebenfalls und ging zu ihr. „Nun, wir werden es nicht so halten.“ Er nahm ihre Hände in seine. „Warum kämpfst du gegen das Unvermeidliche an? Mir ist klar, dass du noch immer wütend und verletzt bist, aber du sabotierst bewusst jeden meiner Versuche, die Dinge zwischen uns zu richten.“

      „Manches lässt sich nie wieder richten.“ Sie sah auf ihre vereinten Hände hinunter, und ein dumpfer Puls setzte sich in ihrem Unterleib in Gang.

      Emilios Augen wurden so dunkel, dass die Pupillen nicht mehr zu erkennen waren. „Gegen wen kämpfst du an, cara, gegen mich oder gegen dich selbst?“

      Sie wollte ihre Hände zurückziehen, doch er ließ sie nicht los. „Ich hasse dich.“ Das hatte sie gestern auch schon gesagt, doch die Worte klangen lange nicht mehr so entschieden.

      „Das heißt aber nicht, dass der Sex zwischen uns nicht noch immer fantastisch sein wird“, flüsterte er an ihrem Ohr und liebkoste ihr Ohrläppchen.

      Ihre Sinne begannen zu trudeln, ein prickelnder Schauer überlief sie. Langsam wanderte Emilio mit dem Mund über ihre Wange, hin zu ihrem Kinn, und mit einem hilflosen kleinen Seufzer drehte Gisele den Kopf um Millimeter, bis ihre Lippen seine fanden.

      Der Kuss hatte nichts gemein mit dem harten verzehrenden von gestern. Er war zärtlich und zögernd und zugleich verheißungsvoll verlangend. Ihr beider Atem vermischte sich, ihre Zungen tanzten den sinnlichen Tanz, der Giseles Weiblichkeit zu neuem Leben erweckte.

      Es war so gut, endlich wieder zu fühlen. Sich endlich wieder lebendig zu fühlen. Eine Hand an ihrem Rücken, presste Emilio sie an sich. Ein raues Stöhnen entfuhr ihm, als sie sich leicht an ihm rieb. Schmerzhafte Sehnsucht breitete sich in ihr aus, sie wollte von ihm in Besitz genommen werden, sehnte sich nach der Erlösung, die er ihr geben konnte.

      „Ich will dich“, knurrte er an ihrem Mund und biss sie leicht in die Lippe, fachte damit die Flammen in ihr nur weiter an.

      Sie brauchte nicht auszusprechen, dass sie ihn auch wollte. Ihr Körper schrie die Botschaft regelrecht heraus. Sie presste die Brüste an seine harte Brust, den Schoß an den Beweis seiner Erregung, die Lippen auf seinen Mund. Brennendes Verlangen hatte sie gepackt …

      Emilio zog den Reißverschluss ihres Kleides herunter, streichelte über ihre nackte Haut. Giseles Knie wollten nachgeben, als er auch den Verschluss ihres BHs öffnete. Das Kleid rutschte an ihr herab, zusammen mit dem BH, bis sie nur noch in Slip und Pumps vor ihm stand. Er beugte den Kopf, reizte ihre harten Brustwarzen, sog sie zwischen seine Lippen. Ein Wimmern entschlüpfte Giseles Kehle, als ihre Sinne explodierten. Es war so gut, seine Hände, seinen Mund, seine Bartstoppeln auf ihrer heißen Haut zu spüren …

      Sie nestelte an den Knöpfen seines Hemdes. Stück für Stück legte sie seine Haut frei, fuhr mit der Zunge darüber, kostete den Geschmack von Salz und Mann. Er war es schließlich, der sich das Hemd von den Schultern schüttelte, weil ihre Finger damit beschäftigt waren, sich am Bund seiner Hose zu schaffen zu machen. Als sie mit der Hand über seinen harten Schaft fuhr, entfuhr ihm ein Stöhnen.

      „Ich wusste, du würdest zu mir zurückkommen“, murmelte er rau an ihren Lippen. „Ich wusste, du würdest nicht widerstehen können.“

      Die Vernunft gewann wieder die Oberhand und löschte jäh wie ein eiskalter Wasserguss die lodernden Flammen. Hielt er sie wirklich für so berechenbar? Bildete er sich ein, er brauchte sie nur ein wenig zu locken, und schon würde sie alles vergessen und zu ihm zurückgerannt kommen? „Warte.“ Sie ließ die Hände sinken.

      „Was ist?“

      Gisele holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der nackten Brust. „Ich kann das nicht. Nicht so, nicht hier …“

      „Lass uns nach oben gehen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Nein?“

      „Es tut mir leid.“ Sie bückte sich nach Kleid und BH und zog sich so würdevoll wie möglich wieder an, versuchte, ihre Frisur zu richten … „Ich hätte viel eher aufhören sollen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Vermutlich habe ich überhaupt nicht gedacht. In deiner Gegenwart scheine ich nie viel zu denken. Das also hat sich in den zwei Jahren nicht geändert.“

      Mit einer Fingerspitze strich er ihr über die Wange. „Ich mag es, wenn du nicht denkst. Wenn du nur fühlst.“

      Sie kaute an ihrer Lippe. „Es ist lange her für mich …“

      Zärtlich legte er ihr die Hand an die Wange. „Ich weiß. Deshalb möchte ich unser erstes Zusammensein auch zu etwas Besonderem machen. Ich will jeden einzelnen Moment auskosten. Es soll nicht gezwungen wirken.“

      „Das klingt, als hättest du mich vermisst“, sagte sie leise.

      Sein Daumen fuhr sacht über ihre Unterlippe. „In der ersten Zeit ohne dich war ich ungenießbar. Der Vertrag, den ich damals verhandelte, kam nicht zustande. Mein Gesprächspartner war ein extrem konservativer Familienmensch und ließ das Geschäft nach dem Skandal platzen. Ich war so blind vor Rage, dass ich dir sogar unterstellte, da deine Finger im Spiel zu haben. Ich musste mich anstrengen, um den Verlust wieder reinzuholen, und vergrub mich in Arbeit. Als ich nach Sydney flog, um dich zu treffen, war es das erste Mal seit unserer Trennung, dass ich mir freigenommen habe.

      Hatte er sich wirklich in die Arbeit gestürzt, um sie zu vergessen? Gisele wusste, er war schon immer ehrgeizig gewesen. Einmal hatte er ihr erzählt, dass er bereits als Kind davon geträumt hatte, Architekt zu werden, und dass er sich von nichts und niemandem davon hatte abhalten lassen, diesen Traum zu verwirklichen. Es waren sein Ehrgeiz und seine Entschlossenheit, die ihn zu einem der führenden und innovativsten Architekten der Welt gemacht hatten.

      Es musste ein Schock für einen Mann mit seinem Stolz gewesen sein, als ihm klar wurde, wie sehr er sich geirrt hatte. Dass er sofort alles stehen und liegen gelassen hatte, um zu ihr zu kommen, war sicherlich anerkennenswert. Dennoch vermutete sie noch immer, dass er es nur getan hatte, um seinen Ruf zu wahren.

      Sein Herz vergab er an niemanden. Was immer in seiner Kindheit geschehen war, es musste tiefe Narben hinterlassen haben. Den Verdacht hatte Gisele von Anfang an gehabt, doch sie war entschlossen gewesen, diejenige zu sein, die seine Wunden heilte. Wie dumm von ihr, sich einzubilden, ausgerechnet sie hätte die Kraft, die Mauer um sein Herz einzureißen! Sie war sicherlich nicht das erste Opfer seiner Unfähigkeit zu vertrauen, und sie würde auch nicht das letzte sein.

      „Hast du mit Sienna über uns gesprochen?“

      „Nicht viel“, antwortete sie. „Sie soll sich nicht verantwortlich fühlen. Auch wenn wir eineiige Zwillinge sind, sind wir doch praktisch Fremde füreinander. Es wird seine Zeit dauern, bevor wir uns richtig kennenlernen.“

      „Findest du sie sympathisch? Ich meine, als Person?“

      Gisele dachte an ihre quirlige forsche Zwillingsschwester. Soweit sie bisher herausgefunden hatte, schien Sienna sich mit ihrem impulsiven Wesen schon öfter in Schwierigkeiten gebracht zu haben, aber es war unmöglich, sie nicht zu mögen. „Ja, sie ist bezaubernd – klug und weltgewandt, großzügig und lebenslustig. Die Presse stellt sie völlig falsch dar, als Hedonistin ohne jegliche Moral. Ich glaube nicht, dass sie das ist. Sie ist sogar sehr feinfühlig und versteckt sich nur hinter der Fassade des Partygirls.“

      „Ende des Monats habe ich einen Termin mit einem Kunden in London. Du solltest mitkommen“, schlug Emilio vor. „Dann kannst du mich Sienna vorstellen und Zeit mit ihr verbringen, während ich arbeite.“

      „Ich würde sie gerne sehen, aber ich möchte ihr nichts über unsere Beziehung vorlügen. Der Presse eine Show zu bieten ist eine Sache, meine Schwester zu belügen eine ganz andere.“

      „Vielleicht wird es dann ja keine Show mehr sein, cara.“ Sacht zeichnete er die Konturen ihrer Lippen nach.

      Bei der sanften Liebkosung lief Gisele ein Prickeln über den Rücken. Emilio hatte recht – sie kämpfte mehr gegen sich selbst als gegen ihn. Ihre unkontrollierbare Sehnsucht fegte ihre festen Vorsätze wie ein Wirbelsturm hinfort; sie hatte keine wirkliche Chance, Emilio zu widerstehen – nicht solange sie solch widersprüchliche Gefühle für ihn hegte. Sie trat einen Schritt zurück und lächelte flüchtig. „Ich denke, ich sollte jetzt besser zu Bett gehen. Gute Nacht.“

      Emilio widersprach nicht, aber auf dem Weg zur Tür fühlte sie seinen brennenden Blick in ihrem Rücken.

6. KAPITEL

      Gisele schlug gerade ihr Bett auf, als Emilio in ihr Zimmer kam. Er trug nur einen Bademantel, sein Haar war noch feucht vom Duschen. Entrüstet drehte sie sich um. „Was willst du hier?!“

      „Ich gehe schlafen.“ Seelenruhig legte er den Bademantel ab.

      Gisele konnte den Blick nicht von ihm reißen – die breite Brust, der Waschbrettbauch, seine stolze Männlichkeit, schon halb erregt. Ihr stockte der Atem, als er die Tür hinter sich abschloss. „Ich sagte doch, dass ich …“

      „Und ich sagte, dass wir für einen Monat das Bett teilen werden“, fiel er ihr ins Wort. „Selbst wenn wir keinen Sex haben. Ich werde mich dir nicht aufdrängen, so gut solltest du mich kennen.“

      Sie schluckte. Wenn es ihr schon nicht gelang, in diesem großen Haus mit Emilio zusammen zu sein, ohne dass das Verlangen nach ihm ständig in ihr schwelte, wie sollte sie dann mit ihm in einem Bett liegen, ohne schwach zu werden? Sicher, es war ein breites Bett, dennoch würde sich Körperkontakt nicht vermeiden lassen. „Darum geht es nicht …“ Mit der Zunge fuhr sie sich über die Lippen, weil diese jäh staubtrocken waren.

      „Worum geht es dann, Gisele? Du scheinst nicht zu wissen, was du willst. Im einen Moment klammerst du dich an mich, als würdest du mich nie wieder loslassen wollen, und im nächsten möchtest du mir am liebsten die Augen auskratzen.“

      Gisele hatte wirklich geglaubt, sie hätte ihre Entscheidung getroffen, nur war ihr Körper offensichtlich ganz anderer Meinung. Selbst jetzt sprach er eine unmissverständliche Sprache zu Emilio. In ihrer Hast, die eindeutigen Zeichen zu kaschieren, schwang sie herum und warf dabei das Wasserglas und das Pillenröhrchen, die auf dem Nachttisch gestanden hatten, zu Boden. Das Wasser versickerte im Teppich, das Pillenröhrchen rollte Emilio direkt vor die Füße.

      Er bückte sich, um es aufzuheben, las die Aufschrift mit gerunzelter Stirn. „Schlaftabletten? Wozu brauchst du die?“ Er hob den Blick und sah sie durchdringend an.

      „Ja und? Viele Leute nehmen Schlaftabletten. Gib sie her.“

      Er rührte sich nicht. „Wie lange nimmst du die schon?“

      Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Ein paar Wochen, vielleicht auch ein paar Monate …“

      „Schlaftabletten machen schnell abhängig, man sollte sie nur für kurze Zeit einnehmen“, hielt er ihr vor.

      Sie verdrehte die Augen. „Jetzt hörst du dich genauso an wie mein Arzt!“

      Er hielt sie zurück, als sie sich von ihm abwenden wollte. Sorge stand in seinem Blick, als er eindringlich ihr Gesicht musterte. „Cara … habe ich dir das angetan?“

      Gisele dachte an die ersten Wochen nach der Trennung zurück. Sie war in eine tiefe Depression gefallen, hatte kaum etwas anderes getan als schlafen. Jede noch so kleine Aufgabe war zu einem unüberwindlichen Hindernis geworden. Der Wasserstrahl der Dusche hatte in ihre Haut gestochen wie tausend Nadeln, sich das Haar zu bürsten war zur Folter geworden, sich anzuziehen zur Schwerstarbeit. Jeder Tag war ihr wie eine Ewigkeit erschienen. Das warme Bett hatte ihr die Zuflucht vor einem Leben gewährt, in dem sie von nun an ohne Emilio auskommen musste.

      Dann hatte sie herausgefunden, dass sie schwanger war. Die Nachricht hatte sie aus der Depression gerissen. Hoffnung war aufgeglimmt, dass sie wieder Glück in ihrem Leben erfahren würde. Doch viel zu schnell war ihr diese Hoffnung entrissen worden.

      Trug Emilio die Schuld dafür, dass Lily gestorben war?

      Eine Weile hatte sie das wirklich geglaubt, doch dann war ihr klar geworden, dass niemanden die Schuld traf. Es war einfach eine jener Ungerechtigkeiten der Natur.

      „Nein.“ Ihre Stimme war nurmehr ein Flüstern. „Nein, es hat nichts mit dir zu tun.“ Sondern mit Lilys Weinen, das sie noch immer hörte. Der einzige Weg, überhaupt Schlaf zu finden, waren die Tabletten. Und sie wirkten beileibe nicht immer.

      Emilio hielt ihr Gesicht mit beiden Händen, schaute ihr in die Augen, als wolle er bis in ihre Seele sehen. „Was ist es dann? Dein Laden? Der Tod deines Vaters? Die Neuigkeit mit Sienna?“

      Gisele zog seine Hände von ihren Wangen und trat zurück, schlang die Arme um sich. Sollte sie ihm von Lily erzählen? Ihr Gewissen meldete sich. Hatte er nicht das Recht, zu erfahren, dass er Vater geworden war, selbst wenn er es nur für kurze Zeit gewesen war? Irgendwann würde sie es ihm wohl sagen müssen. Bevor er es von anderer Seite hörte. Eigentlich hätte sie es ihn gleich zu Anfang wissen lassen sollen, doch jetzt im Moment brachte sie es einfach nicht über sich, darüber zu reden. „In letzter Zeit hatte ich viel Stress … generell …“

      Er starrte auf das Röhrchen in seiner Hand. „Du solltest sie absetzen. Die Vorstellung behagt mir nicht, dass du Pillen brauchst, um schlafen zu können. Früher hattest du nie Probleme mit dem Schlafen.“

      Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Wenn ich mich recht erinnere, haben wir beide nicht viel geschlafen.“

      Die Worte hingen in der Luft und beschworen erotische Bilder herauf wie Geister aus der Vergangenheit. Gisele sah das Blitzen in Emilios Augen, als er den Blick über ihre Gestalt in dem fließenden Satinnachthemd gleiten ließ. Sie konnte spüren, wie ihre Brustwarzen sich aufrichteten, und wusste, dass er es sehen konnte. Ihr Schoß zuckte leicht, so, als hätte er sie berührt und gestreichelt, und auch in ihm wuchs die Erregung – deutlich sichtbar. Es raubte ihr den Atem.

      „Nein, das haben wir wirklich nicht“, raunte er, seine Augen glühend vor Leidenschaft.

      Gisele schnappte leise nach Luft. Ihre Brüste spannten, ein Prickeln lief über ihre Haut, die überempfindlich zu sein schien. „Tu das nicht, Emilio“, wisperte sie heiser.

      „Was, cara?“ Er machte einen Schritt auf sie zu, beugte den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf den Hals, sog leicht an der Haut. „Das hier?“ Sie erschauerte, als seine Zunge über ihr Schlüsselbein strich. „Oder das?“

      Gisele meinte, in einem Magnetfeld zu stehen – sein Körper zog ihren unwiderstehlich an. Mit geschlossenen Augen konnte sie es fühlen, konnte ihn fühlen … sein Verlangen, das ebenso hart und rasend pulsierte wie ihres. Ihr Herz hämmerte wild, ihr Atem wurde unregelmäßig. Ihre Zehen stießen an seine und schickten eine Schockwelle durch sie hindurch, sein harter Schaft drückte sich an ihren Schoß, heiß wie eine Flamme auf bloßer Haut.

      Er strich flüchtig mit den Lippen über ihren Mund. „Das hier war es, was uns wachgehalten hat, nicht wahr? Erinnerst du dich?“

      Sie leckte sich über die Lippen, ihr Mund staubtrocken, als er die Finger in ihr Haar schob. Natürlich erinnerte sie sich – an alles. Sie hatte es nie vergessen können. Wie er es schaffte, dass sie sich selbst spürte. Wie er allein mit einem Blick Flammen in ihr zum Lodern bringen konnte.

      Wie sehr sie ihn noch immer wollte.

      Für einen Moment blieb die Welt stehen. Gisele bereitete sich auf seinen Kuss vor, senkte die Lider. Wie von allein öffneten sich ihre Lippen, sie hielt den Atem an …

      Doch Emilio brach den Bann, indem er einige Schritte zurücktrat und seinen Bademantel aufhob. Verwirrt schaute Gisele zu, wie er ihn anzog und den Gürtel festzog. Er schien völlig ungerührt von dem, was gerade zwischen ihnen passiert war. Wie konnte er ihr so überdeutlich zeigen, dass er sie nicht brauchte? Dass sie nur eine weitere Frau war, mit der er Sex haben konnte – wenn er wollte.

      Er war der Einzige, mit dem sie intim sein wollte. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Körper allein ihm gehören.

      „Nimm dir den Rest der Woche, um dich einzuleben. Ich werde mir eine Entschuldigung für Marietta einfallen lassen, warum wir nicht im gleichen Zimmer schlafen.“

      „Und danach?“

      Mit glühenden Augen sah er sie an. „Ich denke, du weißt, wie es weitergeht“, meinte er in diesem sexy rauen Ton, bei dem es automatisch in ihrem Magen zu flattern begann.

      Sie kaschierte ihre schwindende Widerstandskraft mit einem hochmütigen Tonfall. „Glaubst du wirklich, zwei Millionen Dollar reichen aus, um mir den Sex mit dir zu versüßen?“

      Mit einem selbstsicheren Lächeln auf den Lippen zog er die Tür auf. „Dafür werde ich sorgen“, sagte er noch, dann war er verschwunden.

      Gisele verbrachte eine schlaflose Nacht. Emilios Versprechen hatte sie gereizt und rastlos gemacht, auch die Schlaftabletten wirkten nicht. Heiße Sehnsucht ließ sie sich angespannt fühlen wie eine aufgezogene Feder. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Emilio in seiner ganzen glorreichen Nacktheit. Wie konnte er es wagen, sie zu küssen und zu berühren und dann plötzlich von ihr abzulassen, als würde sie ihm nichts bedeuten? Sie war unendlich wütend auf sich, weil sie ihm fast nachgegeben hätte. Er spielte nur mit ihr. Er lockte und reizte sie mit einem Köder, um sie dann wie einen Fisch an der Angel zappeln zu lassen.

      Sie würde es ihm schon zeigen!

      Deshalb ließ sie sich Zeit mit dem Duschen und Anziehen, verwandte übertriebene Sorgfalt auf Frisur und Make-up in der Hoffnung, dass er längst gefrühstückt haben und zur Arbeit gegangen sein würde. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln ging sie nach unten. Sie würde ihn spüren lassen, wie wenig sie ihn brauchte, und ihm eine eindeutige Botschaft senden: Sie wartete keineswegs darauf, dass er sie in sein Bett holte.

      Marietta war gerade mit einem Tablett mit Brotkorb und Obstplatte auf dem Weg zur Terrasse. „Signor Andreoni wartet bereits auf Sie. Sie trinken Tee zum Frühstück, sì?“

      „Ja, grazie.“ Gisele zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. Wie es aussah, würde sie Emilio also doch nicht ausweichen können. Dabei war es fast elf Uhr. Früher hatte er sich nie freigenommen, meist hatte er sogar an den Wochenenden gearbeitet.

      Er nippte gerade an seinem Kaffee, als sie auf die sonnenbeschienene Terrasse trat. Er sah großartig aus in dunkler Hose und weißem Hemd, die Ärmel lässig aufgekrempelt, sodass die gebräunten muskulösen Unterarme zu sehen waren. Und er wirkte strahlend frisch und ausgeruht!

      Er stellte seine Tasse ab, erhob sich und rückte den Stuhl für sie zurecht. „Cara … Du siehst aus, als hättest du eine unruhige Nacht hinter dir. Wirken deine kleinen Pillen nicht?“

      Ihre Augen schleuderten Dolche. „Wieso bist du nicht zur Arbeit gegangen?“

      „Ich habe mir den Tag freigenommen. Das machen versöhnte Paare doch so, oder nicht?“

      „Die Mühe hättest du dir sparen können.“ Sie breitete sich die Serviette über den Schoß. „Mir ist nicht nach Gesellschaft.“

      „Schade“, sagte er nur. „Man wird erwarten, uns zusammen zu sehen. Heute Abend muss ich zu einem geschäftlichen Termin. Ich dachte mir, wir könnten etwas Passendes zum Anziehen für dich einkaufen gehen.“

      „Ich kann allein einkaufen. Ich brauche dich nicht, damit du die Taschen trägst.“

      Emilio nahm einen weiteren Schluck Kaffee, bevor er die Tasse mit übertriebener Genauigkeit wieder auf den Unterteller zurückstellte. „Gisele, du balancierst hier auf einem sehr schmalen Grat. Ich bemühe mich wirklich um Geduld, aber die kennt auch ihre Grenzen.“

      Sie konnte seinem Blick nicht standhalten. „Welche Geschichte hast du Marietta erzählt?“

      „Ich habe ihr gesagt, dass du schnarchst.“

      Abrupt drehte sie ihm das Gesicht zu. „Was?!“

      „Das ist doch in Ordnung. Viele Leute schnarchen.“

      „Ich nicht!“, fuhr sie empört auf. „Warum hast du nicht dich selbst als den Schnarcher hingestellt?“

      „Weil ich nicht derjenige bin, der Angst davor hat, zu zweit in einem Bett zu schlafen.“

      Mariettas herannahende Schritte unterbrachen die drückende Stille. Emilio lehnte sich zurück und entspannte sich bewusst, Gisele ebenso. Aber die Neugier der Haushälterin war regelrecht greifbar. Wie viel mochte sie wohl mitgehört haben? Concetta war die Verkörperung der Diskretion gewesen, doch wie gut kannte Emilio die neue Angestellte? Beharrte er deshalb darauf, dass sie in einem Zimmer schliefen? Zeitungen zahlten gut für Storys, Marietta könnte es vielleicht ausnutzen, wenn sie Missstimmungen und Gesprächsfetzen aufschnappte …

      „Ihr Tee, signorina.“ Marietta stellte die Teekanne vor Gisele hin.

      „Grazie.“ Das Lächeln wollte ihr nicht recht gelingen.

      „Ist so weit alles in Ordnung?“ Marietta blieb zögernd am Tisch stehen.

      „Ja, natürlich, danke.“ Sobald die Haushälterin sich wieder zurückgezogen hatte, fuhr Emilio sich durchs Haar. „Es war nicht meine Absicht, dich aufzuregen, Gisele“, hob er an. „Für uns beide ist es eine schwierige Zeit. Wir werden uns aneinander gewöhnen und Kompromisse machen müssen. Ich wünsche mir, dass es funktioniert. Ich meine das ernst.“

      „Warum?“

      Er runzelte die Stirn, als würde sie eine andere Sprache sprechen, die er nicht verstand. „Wir hatten etwas Gutes zwischen uns. Das kannst du nicht bestreiten.“

      „Doch, ich bestreite es“, widersprach sie. „Gute Beziehungen bauen auf Vertrauen auf. Ich jedoch musste einen Ehevertrag unterschreiben.“

      „Ich habe hart für mein Vermögen gearbeitet und deshalb auch das Recht, meine Interessen zu schützen. Wenn es dich so gestört hat, wieso hast du damals nichts gesagt?“

      Gisele wandte das Gesicht ab. Der Gedanke, wie gefügig sie damals gewesen war, machte ihr zu schaffen, es war ihr geradezu peinlich. Als er ihre Unterschrift verlangt hatte, war sie maßlos verletzt gewesen, aber sie hatte ihre Gefühle für sich behalten und den Vertrag mit schwerem Herzen unterschrieben. Und sich gefragt, ob er ihr jemals genug vertrauen würde.

      „Gisele?“

      Sie griff nach der Kanne und schenkte sich eine Tasse Tee ein. „Können wir das nicht vergessen? Schließlich planen wir ja keine Heirat. Es ist nicht mehr wichtig.“

      „Es könnte wichtig werden, falls wir beschließen sollten, uns dauerhaft zu versöhnen.“

      Die Tasse klirrte, als Gisele sie viel zu heftig auf dem Unterteller abstellte. „Bist du verrückt? Ich werde niemals jemanden heiraten, der mir nicht genug vertraut und nicht weiß, dass ich ihn nicht betrüge.“

      „Liebe und Vertrauen sind zwei verschiedene Dinge“, konterte er.

      „Für mich nicht!“

      Emilio musterte sie, ohne dass seine Augen verraten hätten, was hinter seiner Stirn vorging. „Du glaubst, du wärst mir nicht wichtig gewesen, cara?“, fragte er nach einem langen Moment.

      Ihr Herz zog sich zusammen. Vielleicht hatte er etwas für sie empfunden, aber das hieß nicht, dass er nicht auch ohne sie leben konnte. Immerhin hatte er die letzten beiden Jahre ohne Probleme hinter sich gebracht. „Wie wichtig war ich dir denn, als du mich auf die Straße gesetzt hast?“

      Seine Miene wurde hart. „Ich habe mich geirrt und mich dafür entschuldigt. Was sonst kann ich noch tun? Was erwartest du von mir?“

      Dass du mich liebst. „Nichts“, sagte sie und senkte den Blick. „Es gibt nichts, was du tun könntest.“

      Über den Tisch griff er nach ihrer Hand. „Wo ist der Verlobungsring?“

      Sie sah ihm in die Augen. „Oben. Er passt mir nicht mehr. Ich habe Angst, dass ich ihn verliere.“

      „Dann müssen wir ihn anpassen lassen.“ Mit gerunzelter Stirn strich er über ihren Ringfinger.

      „Warum hast du ihn eigentlich behalten?“, fragte sie. „Du hättest ihn verkaufen sollen.“

      Ohne weiteren Kommentar schob Emilio seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich muss noch einen Anruf machen.“ Seine Stimme klang gepresst. „Der Wagen fährt in zehn Minuten vor. Sei bitte pünktlich.“

      „Signor Andreoni lässt ausrichten, dass er Sie zum Lunch treffen wird“, sagte der Fahrer, als Gisele in den wartenden Wagen stieg. „Er hat etwas Dringendes zu erledigen. Er bat mich, Ihnen das hier zu geben.“ Der Chauffeur reichte ihr eine Kreditkarte und ein gefaltetes Blatt Papier mit Uhrzeit und Adresse des Restaurants, wo sie sich treffen sollten.

      „Hätte er mir das nicht selbst sagen können?“, fragte sie leicht verstimmt.

      Der Fahrer zuckte nur mit den Achseln. „Er ist ein beschäftigter Mann. Er arbeitet immer.“

      „Ich brauche keinen Wagen, ich laufe lieber. Nehmen Sie sich den Vormittag ruhig frei.“

      „Signor Andreoni hat darauf bestanden, dass ich Sie fahre. Er feuert mich, wenn ich es nicht tue.“

      „Das wird er nicht tun“, meinte sie entschieden, „dafür sorge ich schon. Also … ciao.“

      Emilio wartete bereits, als Gisele im Restaurant ankam. Viel eingekauft hatte sie nicht, nur ein Kleid und dazu passende Schuhe für den Abend. Und Emilios Karte hatte sie auch nicht benutzt. Sie war schließlich kein verwöhntes Kind, das zum Shopping geschickt wurde, wenn die Eltern keine Zeit hatten.

      Sie schlängelte sich an den besetzten Tischen vorbei und hielt Emilio demonstrativ die Wange zum Begrüßungskuss hin, damit auch jeder es sehen würde. „Hallo, Darling.“

      Emilio jedoch fasste ihr Gesicht mit beiden Händen und drückte einen fordernden Kuss auf ihre Lippen, bis alles in ihrem Kopf sich zu drehen begann. Sie musste sich an seiner Brust abstützen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Als er sie endlich losließ, war sie so rot wie die einzelne Rose in der Vase auf dem Tisch.

      „Sieht nicht aus, als wäre dein Einkaufsbummel sehr erfolgreich gewesen“, meinte er, als er ihr den Stuhl zurechtrückte.

      „Ich gebe nicht gern das Geld anderer Leute aus“, erwiderte sie über die Schulter zurück. „Meine Kleidung kaufe ich mir selbst.“

      „Du scheinst entschlossen zu sein, meine Anweisungen zu missachten.“ Er nahm wieder Platz.

      „Und du scheinst nicht akzeptieren zu wollen, dass ich mir nicht vorschreiben lasse, was ich zu tun habe“, fauchte sie leise zurück.

      „Vorsicht, cara“, kam es warnend von ihm. „Wir befinden uns in der Öffentlichkeit. Halte deine Krallen eingezogen, bis wir wieder allein sind.“

      Angelegentlich studierte Gisele die Karte. „Wie ist es bei deinem Termin gelaufen?“

      „Gut.“

      Mehr nicht. Gisele fragte sich, ob es sich wohl um eine Kundin gehandelt hatte, da der Termin so dringend gewesen war. Ein Stein lag ihr plötzlich im Magen. Sie hasste die Vorstellung, dass er mit einer anderen Frau zusammen war. Zwei Jahre lang hatte sie versucht, nicht daran zu denken. Doch jetzt fragte sie sich, ob es irgendwo im Hintergrund eine Geliebte gab. Schließlich lebten viele reiche Männer ein Doppelleben. Gehörte er auch dazu?

      „Ich habe etwas für dich.“ Er holte ein kleines Kästchen hervor und hielt es ihr hin. „Ich hoffe, er passt.“

      Gisele hob den Deckel und starrte auf den faszinierenden Diamantring, der ihr entgegenfunkelte. Er sah schrecklich teuer aus und doch schlichter als der, den Emilio ihr zuvor geschenkt hatte. „Ich verstehe nicht …“ Sie hob den Blick. „Sagtest du nicht, du wolltest den alten Ring enger machen lassen?“

      „Ich dachte, der würde dir besser gefallen. Falls nicht, kannst du dir selbst einen anderen aussuchen. Mir ist das gleich.“

      Gisele nahm den Ring aus dem Samtbett und steckte ihn an den Finger. Er passte perfekt, und vor allem passte er auch besser zu ihrer Hand als der andere. Den ersten Ring hatte sie nie wirklich gemocht, er war viel zu groß und protzig für ihren Geschmack gewesen, und mit der Einfassung war sie öfter an ihrer Kleidung hängen geblieben und hatte sich Fäden gezogen. Dieses Design dagegen wirkte an ihrem Finger, als wäre der Ring allein für sie entworfen worden. „Er ist wunderschön, Emilio, der schönste Ring, den ich je gesehen habe.“

      Er brummte etwas Unverständliches und nahm die Speisekarte zur Hand. „Was möchtest du essen?“

      Der Knoten von Bitterkeit und Verärgerung in ihrer Brust löste sich auf. „War das hier das Dringende, das du zu erledigen hattest?“ Sie hielt die Hand mit dem Ring hoch.

      Emilio legte die Karte wieder ab. „Können wir jetzt etwas zu essen bestellen, oder bist du noch immer im Hungerstreik?“

      „War es das?“, beharrte sie.

      „Ich musste mich um mehrere Sachen kümmern.“ Rastlos rutschte er auf seinem Sitz hin und her. „Das war eine davon.“

      „Das ist sehr aufmerksam von dir“, sagte sie leise.

      „Keine Ursache.“ Er setzte eine betont gelangweilte Miene auf. „Ist nur Requisite. Die Leute sollen sich nicht die Mäuler zerreißen, weshalb du keinen Ring trägst.“

      Sie kaute an ihrer Lippe und begutachtete den funkelnden Diamanten ausgiebig. „Ziemlich teure Requisite.“

      Die Speisekarte wurde mit einem dumpfen Laut zugeklappt. „Geld, mehr ist es nicht.“

      Über den Tisch hinweg hielt sie seinen Blick fest. „Kann ich ihn behalten, wenn ich das hier … du weißt schon … wenn ich das hier überstanden habe?“

      „Überstanden?“ Er verzog die Lippen. „Bei dir hört sich das an, als müsstest du eine Gefängnisstrafe absitzen. Oder eine Folter ertragen.“

      Sie schürzte die Lippen und betrachtete nachdenklich wieder den Ring. „Ich weiß nicht … vielleicht habe ich eine kleine Kompensation ja verdient.“

      „Zwei Millionen sind bereits eine beachtliche Kompensation. Und was würdest du überhaupt mit ihm anfangen? Willst du ihn wieder in den Brunnen werfen oder verkaufen?“

      Sein spöttischer Blick lag auf ihr, während sie nach der Karte griff. Sie verstand nicht, weshalb er die Mühe und Kosten auf sich genommen hatte, einen so wunderschönen Ring für sie zu besorgen. Machte sie sich selbst etwas vor, wenn sie glaubte, dass er mehr für sie empfand, als er sehen ließ? Sie hatte sich nie vorstellen können, dass die Trennung ihn irgendwie belastet oder gar verletzt hätte, schließlich war er es gewesen, der die Beziehung beendet hatte. Und diese „Versöhnung“ hatte sie immer nur als befristete Show erachtet.

      Aber was, wenn er wirklich einen Neuanfang suchte und der neue Ring seine Art war, es ihr zu zeigen? War es dumm von ihr, nach Liebe zu suchen, wo so lange Hass regiert hatte? Was, wenn der Ring nur ein Köder war, mit dem er sie in sein Bett zurücklocken wollte?

      Es war noch viel zu früh, um irgendwelche Schlüsse über seine Motive zu ziehen. Sie würde auf der Hut sein müssen, wollte sie keine Wiederholung der alten Geschichte riskieren. „Ich denke, ich werde ihn als Souvenir behalten. Eine Frau kann schließlich nie genug Diamanten haben, nicht wahr?“, meinte sie schnippisch.

      Seine Züge wurden hart. „Wundert mich, dass du den anderen Ring nicht behalten hast. Von dem Verkaufserlös hättest du sicher ein oder zwei Jahre leben können.“

      „Unter den damaligen Umständen war es viel befriedigender, ihn wegzuwerfen.“

      Mit schmalen Lippen sah er sie durchdringend an. „Du wirst nie einlenken, oder?“

      „Hast du deshalb den Ring gekauft? Weil du glaubst, mich mit einem glitzernden Steinchen in dein Bett zu bekommen? Da wirst du dich schon mehr anstrengen müssen, Emilio. So leicht kriegt man mich nicht herum.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Da hatte ich gestern Abend aber einen ganz anderen Eindruck.“

      Gisele lief rot an. Abrupt stand sie auf. „Entschuldige mich, ich muss zur Toilette.“ Sie war keine zwei Schritte weit gekommen, als sie seine Stimme hinter sich hörte.

      „Vergiss es.“

      „Wie bitte?!“ Entrüstet schwang sie zu ihm herum.

      „Ich weiß genau, was in deinem Kopf vorgeht, Gisele. Weglaufen hilft nicht.“

      Wütend funkelte sie ihn an. „Ich laufe nicht weg. Ich sehe nur zu, dass ich mich aus deiner unangenehmen Gesellschaft entferne.“

      Seine Miene wirkte kalt und starr wie aus Marmor gemeißelt, und seine Stimme klang eisig. „Solltest du dieses Restaurant ohne mich verlassen, werde ich meine sämtlichen Kontakte nutzen und jeden warnen, nichts mit dir zu tun zu haben. Kannst du dir ausmalen, was die Presse daraus machen wird?“

      Gisele hatte das Gefühl, als hätte er sie mit Eiswasser übergossen. Bluffte er nur? Was, wenn die Presse tiefer grub und mehr aus ihrem Privatleben aufwühlte? Bisher wusste die Öffentlichkeit weder von Lilys Geburt noch von ihrem Tod. Sie würde es nicht ertragen, ihre Trauer und ihren Schmerz vor den Augen aller breitgetreten zu sehen.

      Sosehr es auch an ihrem Stolz fraß … sie setzte sich wieder. „Zufrieden?“, fragte sie beißend.

      „Du bist ein richtiger Hitzkopf geworden, cara. Dich zu zähmen entpuppt sich als höchstinteressante Aufgabe.“

      „Soll ich Männchen machen und Pfötchen geben?“

      „Nein.“ Mit glühenden Augen sah er sie an. „Ich will viel lieber sehen, wie du dich auf den Rücken rollst und im Bett mit mir spielst.“

      Sein Wortspiel trieb ihr die Hitze in die Wangen. Wie gelang es ihm bloß immer wieder, sie allein mit einem Blick oder einer spöttelnden Bemerkung auf ein zitterndes Bündel voller Verlangen zu reduzieren? „Stell dich auf eine Enttäuschung ein“, gab sie bemüht kühl zurück. „Vielleicht kann ich deine hohen Erwartungen ja nicht erfüllen.“

      Er lehnte sich zurück und musterte sie ausgiebig, dann blieb sein Blick auf ihrem Mund haften. „Ich bin sicher, du hast deine Finesse nicht verloren. Ich kann mich noch sehr gut an das Gefühl erinnern, wie es ist, wenn du dich an mich klammerst.“

      Sie lächelte zynisch, um zu kaschieren, dass sich heiße Lust in ihrem Schoß ausbreitete. „Im Dunkeln sind alle Katzen grau.“

      „Ich kenne eine Menge Katzen, aber keine schnurrt so wie du.“

      „Vielleicht fauche und kratze ich ja auch.“ Sie schlug die Beine übereinander, verzweifelt bemüht, das Pochen tief in ihrem Inneren zu ignorieren. „Oder vielleicht gebe ich ja auch nur vor zu schnurren, um es hinter mich zu bringen. Frauen sollen das ja angeblich tun.“

      Er lächelte überlegen. „Glaubst du wirklich, ich würde nicht merken, wenn du nur schauspielerst?“

      Gisele wandte das Gesicht ab. Er hatte ihren Körper genau gekannt, jeden Zentimeter, jede empfindliche Stelle, und genau gewusst, wie er ihr Vergnügen bereiten konnte. Noch Stunden nach dem Liebesspiel hatte das Summen in ihr angehalten. Seine Liebkosungen hatten sich in ihre Haut eingebrannt, in ihren Körper. Sie spürte doch auch jetzt die Sehnsucht in sich. Sie hätte keine Chance gegen ihn, sosehr es ihren Stolz auch verletzen würde. Hatte der gestrige Abend nicht schon den Beweis geliefert? Emilio hatte den Kuss abgebrochen, nicht sie. „Könnten wir bitte über etwas anderes reden?“

      „Warum sollte es dir peinlich sein, dass ich deinen Körper fast so gut kenne wie meinen eigenen?“

      „Du kennst ihn nicht mehr“, beharrte sie.

      Er zog ihre Hand an seine Lippen, schaute sie hypnotisierend an. „Dann sollten wir die Bekanntschaft schnellstmöglich wieder auffrischen, meinst du nicht auch? Dein Körper ist da längst einer Meinung mit mir, nur dein Kopf muss noch nachkommen. Und bis dahin bin ich bereit zu warten.“

      Gisele entzog ihm ihre Hand, ihre Finger prickelten. Sie steckte die Nase tief in die Speisekarte und bestellte schließlich ein Gericht, auf das sie keinen wirklichen Appetit hatte, einfach nur, damit sie seinem bohrenden Blick nicht begegnen musste. Es rieb sie auf, wie gut er sie kannte. Allerdings frustrierte es sie noch mehr, wie sehr es sie anrührte, dass er die Situation gestern Abend nicht ausgenutzt hatte. Die meisten Männer hätten sich ihre Verletzlichkeit zunutze gemacht, Emilio nicht. Wie sollte sie ihn hassen, wenn er lauter nicht hassenswerte Dinge tat?

      „Es scheint dir nicht zu schmecken.“ Er beobachtete sie, wie sie mit dem Essen nur spielte und es auf dem Teller hin und her schob.

      Sie legte die Gabel ab. „Tut mir leid, aber ich habe einfach keinen Hunger.“

      Lange sah er sie mit düsterem Blick an, dann: „Ist es meine Gesellschaft, die dir den Appetit verdirbt?“

      Sie zog die Mundwinkel nach unten. „Es liegt nicht nur an dir … es ist die ganze Situation. Wir beide … es fühlt sich irgendwie … Ich weiß nicht, was du von mir willst.“

      „Ich will dich“, sagte er schlicht.

      Seine Bemerkung strich ihr wie eine Liebkosung über den Rücken. „Ich meinte, außer dem Offensichtlichen.“

      „Du meinst, langfristig gesehen?“

      Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir beide noch dasselbe wollen.“

      „Ist es nicht viel zu früh, sich eine solche Frage zu stellen? Wir sollten jeden Tag nehmen, wie er kommt, und es zumindest versuchen. Siehst du das nicht auch so?“

      Sie schaute ihm direkt in die Augen. „Wie viel davon ist allein als Show für die Öffentlichkeit gedacht?“

      Eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn. „Ist es das, was du denkst?“

      Sie holte bebend Luft. „Woher soll ich das wissen? Du schenkst mir einen wunderschönen Ring, sagst aber kein Wort über deine Gefühle. Heute genauso wenig wie damals.“

      „Was soll ich denn sagen?“, stellte er die Gegenfrage. „Du betonst immer wieder, dass du mich hasst. Und da soll ich über meine Gefühle reden? Was hätte das für einen Sinn? Es würde doch nichts ändern, oder?“

      „Hast du mich je geliebt?“, wagte sie den Sprung ins kalte Wasser.

      Seine Züge wurden Schritt für Schritt zu einer starren Maske. „Ich wollte dich heiraten, oder etwa nicht?“

      Abfällig sah sie ihn an. „Heißt das jetzt, ich sollte dankbar sein, weil du mich aus der endlosen Reihe von Kandidatinnen ausgewählt hast?“

      „Warum bringst du das Thema jetzt auf?“

      „Weil ich wissen möchte, was du damals für mich gefühlt hast. Ich muss wissen, auf welcher Basis unsere damalige Beziehung aufgebaut war.“

      Er strich sich mit den Fingern durchs Haar. „Auf dem beidseitigen Wunsch, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen. Wir wollten dieselben Dinge – Kinder, eine stabile Familie, ein solides Heim. Alles Dinge, die die meisten Menschen sich wünschen.“

      „Die meisten Menschen wollen auch geliebt werden.“ Sie stieß einen Seufzer aus. „Vermutlich mehr als alles andere.“

      „Das ist mir klar, Gisele. Und ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich wünschte es mir nicht. Ich wünsche es mir sogar schon mein ganzes Leben, aber ich habe lernen müssen, dass man nicht immer bekommt, was man haben will. Und meiner Erfahrung nach ist so etwas auch nicht von Dauer.“

      Das Thema war beendet, als der Ober kam und das Geschirr abräumte. Emilios Gesicht wurde von einer Sekunde auf die nächste ausdruckslos und verschlossen. Gisele wusste, es hätte wenig Zweck, ihn zu drängen, mehr von seiner Kindheit zu erzählen. Still fragte sie sich, wie viele Leute er in seinem Leben wohl hatte kommen und gehen sehen, dass er eine solch zynische Einstellung zur Liebe entwickelt hatte. Hatte man ihm Versprechungen gemacht, die dann gebrochen worden waren? Leere Worte, denen nie Taten gefolgt waren? Kinder vertrauten und verließen sich auf die Eltern, erwarteten, dass sie ihnen Sicherheit und Stabilität boten. War Emilio vielleicht mit dem Gefühl aufgewachsen, niemandem vertrauen zu können? Sich auf niemanden verlassen zu können?

      „Luigi wird dich zur Villa zurückfahren“, schloss er an. „Ich habe noch einigen Papierkram im Büro zu erledigen.“

      „Du hast ihn also nicht gefeuert?“, fragte sie vorsichtig.

      Eine Hand an ihren Ellbogen gelegt, dirigierte er sie zum Ausgang. „Nein, aber er hat eine Abmahnung erhalten.“

      „Oh, das darfst du ihm nicht antun“, ereiferte sie sich sofort. „Er hat sicher eine Familie zu ernähren. Es war allein meine Schuld. Ich wollte mit der anonymen Menge verschmelzen. Wäre ich in einer Luxuslimousine aufgetaucht, hätte ich nur die Aufmerksamkeit auf mich gezogen.“

      Mit einer Fingerspitze strich er die Falte auf ihrer Stirn glatt. „Ich mag es nicht, wenn mein Personal meine ausdrücklichen Anweisungen missachtet.“

      „Was für ein Glück, dass ich nicht auf deiner Gehaltsliste stehe.“ Sie biss sich in die Lippe. „Nun, wenn man es genau bedenkt, tue ich es eigentlich doch.“

      Emilio hob ihr Kinn an. „Du gehörst nicht zu meinem Personal.“

      „Sondern?“

      Lange studierte er ihr Gesicht, dann setzte er einen flüchtigen Kuss auf ihren Mund und half ihr beim Einsteigen in den wartenden Wagen. „Du solltest versuchen, dich am Nachmittag auszuruhen. Es könnte spät werden heute Abend.“

7. KAPITEL

      Emilio sah Gisele entgegen, als sie am Abend die Treppe hinunterkam. Sie trug ein elegantes Cocktailkleid, hatte den passenden Chiffonschal um die Schultern geschlungen. Das Haar hatte sie zu einem kunstvollen Chignon gesteckt. Sie war ihm nie schöner vorgekommen. Und als sie ihm dann auch noch ein kurzes Lächeln schenkte, meinte er, die Sonne würde durch die Wolken brechen und ihm das Herz erwärmen. Er hatte vergessen, wie gut er sich fühlte, wenn sie ihn anlächelte. Als würde sich Wärme überall in seinem Körper ausbreiten und die Leere in ihm füllen.

      Für ihn war es ein großer Schritt, sie heute auf die Wohltätigkeitsveranstaltung mitzunehmen. Normalerweise ging er allein. Nur wenige außerhalb der Organisation wussten um sein intensives Engagement und um den Grund dafür. Vor über einem Jahr hatte er erkannt, dass er seine Herkunft nicht länger ignorieren konnte. In ihm war das Bedürfnis gewachsen, anderen zu helfen, die sich in einer ähnlichen Situation wie er damals befanden. Er war dieser Hölle durch Entschlossenheit und Durchhaltevermögen entkommen, aber ihm war klar, dass lange nicht alle einen solch eisernen Willen hatten wie er.

      Gisele einen Blick auf sein früheres Leben zu gewähren würde nicht angenehm werden – aber den Preis musste er zahlen, wenn er vorhatte, die Dinge zu ändern. Er stellte sich nur ungern den Schatten der Vergangenheit. Jedes Mal, wenn er von diesen Veranstaltungen zurückkam, fühlte er sich zutiefst aufgewühlt, so, als würden jene Geister von damals mit ihren Klauen nach ihm greifen und ihn zurück in die Gosse zerren wollen, um ihn dort allein und frierend zurückzulassen.

      Als Gisele vor ihm stand, nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Du siehst fantastisch aus. Fuchsienrot steht dir.“

      „Danke.“ Mit einem flüchtigen Lächeln nahm sie sein Kompliment entgegen.

      „Ich habe etwas für dich.“ Er griff nach der Schatulle, die er auf dem Tischchen abgelegt hatte, und klappte den Deckel auf. „Es passt zu deinem Ring.“

      Stirnrunzelnd schaute sie auf das Collier. „Du solltest nicht so viel Geld für mich ausgeben.“

      „Darf ich meine Verlobte nicht verwöhnen?“

      Vorsichtig strich sie über die Saphire und Diamanten. „Ich bin nicht wirklich deine Verlobte. Es ist nur eine Rolle, die ich für die Presse spiele.“

      „Warum lassen wir es nicht Wahrheit werden?“

      Etwas flackerte in ihren blaugrauen Augen auf, bevor sie sich umdrehte, damit er ihr die Kette anlegen konnte. „Du wünschst dir die alte Gisele zurück, aber die gibt es nicht mehr, ganz gleich wie viel Geld du ausgibst.“

      Emilio ließ die Hände auf ihren Schultern liegen und atmete ihren berauschenden Duft ein. Und er fühlte ihr leichtes Beben. Es befriedigte ihn, dass er noch immer diese Wirkung auf sie hatte. „Stört dich die Sache mit dem Geld? Ich meine, dass ich dafür bezahle, dich wieder in meinem Leben zu haben?“

      Nachdenklich sah sie ihn an. „Das Geld ist nicht der wirkliche Grund.“

      „Sondern?“

      Sie hielt den Blick starr auf seine Smokingfliege gerichtet. „Du willst alles wieder so haben, wie es früher war. Aber das Leben hat keinen Resetknopf. Dinge ändern sich, Menschen ändern sich … Ich habe mich geändert.“

      Ein ungutes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus, während er sie musterte. Es stimmte, was sie sagte – sie hatte sich verändert. Sie aß kaum noch. Sie schlief kaum noch. Sie war blass und dünn geworden. Er war es gewesen, der sie verändert hatte. Wie konnte er das wieder umkehren? Es sollte einfach verschwinden. Sie mussten von vorn anfangen, ohne sich in die Vergangenheit zu verbeißen. Er vor allen anderen sollte das wissen. Nach vorn schauen war die einzige Möglichkeit, um die Wunden der Vergangenheit zu heilen. Er war der lebende Beweis dafür. Vielleicht würde Gisele das heute Abend erkennen.

      Er hob ihr Kinn leicht an. „Fangen wir einfach neu an und sehen wir, wie weit wir kommen, einverstanden? Finden wir heraus, was noch zwischen uns ist, anstatt daran zu denken, was wir einst hatten.“

      Schatten huschten über ihre Augen, aber sie lächelte. „Einverstanden“, erwiderte sie, schob ihre Hand in seine und ging mit ihm zum Wagen.

      Erst als sie in dem Luxushotel ankamen, wurde Gisele klar, dass es sich keineswegs um ein Treffen mit anderen Architekten oder reichen Klienten handelte, wie sie angenommen hatte, sondern um eine Spendengala für obdachlose Kinder und Jugendliche. Und Emilio war der Schirmherr der Organisation, die er im Laufe des letzten Jahres immer weiter ausgebaut hatte. Es gab Auffangzentren, in denen Jugendliche eine warme Mahlzeit, eine Dusche und ein Bett erhielten. Die Organisation bot auch Schulkurse und freiwillige Aktivitäten an, um die Kinder von der Straße zu holen. Des Weiteren gehörten Beratungsstellen und Rehazentren dazu, in denen Jugendliche Hilfe fanden, die Alkohol- oder Drogenprobleme hatten.

      Gisele sprach mit mehreren jungen Leuten, die mithilfe der Organisation den Absprung von der schiefen Bahn geschafft hatten. Viele erzählten ihr die persönlichen Geschichten, wie sie überhaupt zu Straßenkindern geworden waren – unfassbar traurige, ergreifende Geschichten über Vernachlässigung und Missbrauch. Geschichten, die Gisele daran erinnerten, wie wenig sie eigentlich über Emilios Hintergrund wusste.

      Über seine Vergangenheit hatte er ihr kaum etwas erzählt. Sie fragte sich, ob sie ihn überhaupt je gekannt hatte. War er so aufgewachsen wie diese jungen Leute hier? Warum sonst hätte er eine solche Organisation gründen sollen? Welche Schrecken musste er erlebt haben? Und wie hatte er das alles überlebt? Wie hatte er es geschafft, trotz dieser schlimmen Voraussetzungen zu dem erfolgreichen Mann zu werden, der er heute war?

      Und was war der Auslöser gewesen, dass er seine Energie und seine Mittel im letzten Jahr für ein solch großes Projekt eingesetzt hatte? Schon damals war Gisele aufgefallen, dass er das Thema „Vergangenheit“ immer gemieden hatte, so, als wollte er nichts mehr damit zu tun haben, als wollte er nicht daran erinnert werden. Doch diese Organisation hier … das zeugte von tiefer Anteilnahme für jene, die es nicht so gut getroffen hatten wie er. Und es war ein so ganz anderes Bild als das des skrupellosen Geschäftsmannes, das er der Welt zeigte. Hier setzte er seinen Reichtum nicht ein, um zu zeigen, wie weit nach oben er es geschafft hatte, sondern er stieg die Leiter wieder hinab, um anderen die Sprossen hinaufzuhelfen.

      Romeo, einer der Ersten, der durch die Organisation wieder Fuß gefasst hatte, und ehrenamtlicher Helfer für den Abend, unterhielt sich länger mit ihr.

      „Emilio hat schon Unzähligen geholfen. Er hat keine Angst, sich auch mal die Hände schmutzig zu machen. Er ist oft auf den Straßen unterwegs und redet mit den Leuten. Er hat mir klargemacht, dass ich eine Zukunft haben kann, wenn ich will. Sie müssen sehr stolz auf Ihren Verlobten sein, sì?“

      Gisele konnte nur hoffen, dass ihr Lächeln nicht unecht wirkte. Den Schock über die Neuigkeiten hatte sie noch längst nicht verdaut. Emilio kam aus einer ganz anderen Welt als sie, und dennoch hatte er alle Hindernisse aus dem Weg geräumt. „Ja, das bin ich“, antwortete sie. „Sehr stolz.“

      Kurz darauf wurde Romeo weggerufen. Emilio kam mit einem Drink auf Gisele zu.

      „Ich hoffe, er hat nicht zu viel schwadroniert. Der gute Romeo übertreibt nämlich gern.“ Er reichte ihr das Glas.

      „Bist du auch so aufgewachsen wie diese Kids hier?“ Der Schock war ihr deutlich anzusehen. „Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?“

      „Viele haben es schlechter, als ich es je gehabt habe“, tat er es mit einem gleichgültigen Schulterzucken ab.

      „Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, es wäre ein Geschäftsdinner? Ich hatte mich dafür gewappnet, gezwungene Konversation mit trockenen Geschäftsmännern und ihren Ehefrauen machen zu müssen, stattdessen treffe ich all diese jungen Leute, denen du ein neues Leben ermöglicht hast.“

      „Romeo hätte es auch ohne mich geschafft. Er brauchte nur einen kleinen Schubser.“

      „Und wer hat dir den Schubser gegeben?“

      Emilios Augen wurden ausdruckslos. „Manche brauchen mehr Hilfe als andere.“

      „Also gab es niemanden. Du hast alles allein erreicht“, mutmaßte sie.

      Er legte seine Hand an ihren Ellbogen. „Da kommt der Reporter. Er will das offizielle Bild von uns schießen. Lächle.“

      Also setzte Gisele ein glückliches Lächeln auf. Emilio schlang den Arm um ihre Taille und zog sie an seine Seite. Ihre Haut begann sofort zu prickeln, als sie seine Wärme spürte und seinen Duft wahrnahm. Es war schwierig, die Fantasie zu zügeln und sich nicht eine Zukunft auszumalen, in der sie immer an seiner Seite sein und ihm dabei helfen würde, anderen zu helfen. Emilio hatte ja schon davon gesprochen, Versöhnung und Verlobung real werden zu lassen, doch wie sollte sie ihm geben können, was er am meisten wollte? Sie wusste, er wünschte sich eine Familie, doch auf diesen Weg würde sie sich nicht noch einmal wagen.

      Der Abend ging bald zu Ende. Emilio geleitete Gisele zum Wagen, doch auf der Rückfahrt zur Villa sprach er kaum. Mit leerem Blick starrte er vor sich hin; die bunten Lichter der Stadt warfen seltsame Schatten auf sein Gesicht, sodass es nahezu unheimlich wirkte. Gisele fragte sich, ob er an das Leben dachte, das er zurückgelassen hatte. Sie stellte ihn sich als Teenager vor, der zusammengerollt unter einem Busch oder auf einer Parkbank schlief, frierend und verängstigt, hungrig und durstig. Ihr Herz zog sich zusammen. Er hatte niemanden gehabt, dem er vertrauen konnte, niemand hatte ihn beschützt, niemand hatte ihm gezeigt, was Liebe bedeutete.

      „Es ist wirklich erstaunlich, was du auf die Beine gestellt hast“, sagte sie in die Stille hinein.

      Er wandte den Kopf zu ihr, sah sie mit gerunzelter Stirn an, als hätte er ihre Anwesenheit völlig vergessen. „Entschuldige, was sagtest du?“

      Lächelnd legte sie die Hand auf seine. „Es muss ein gutes Gefühl sein, wenn man weiß, dass man etwas bewegt. Du hast so vielen jungen Menschen eine Chance auf die Zukunft gegeben. Auf ein Leben, das sie ohne deine Hilfe nie hätten führen können. Es muss dich sehr befriedigen.“

      Er rieb mit dem Daumen über den Diamantring an ihrem Finger. „Meiner Erfahrung nach kann man mit Geld so ziemlich alles erreichen. Man braucht eben nur genug davon.“

      Sein dunkler Blick jagte ihr einen kleinen Schauer über den Rücken. „Aber du bist immer noch derjenige, der entscheidet, welche Investition sich lohnt.“

      In seinem schmalen Lächeln lag der Anflug von Arroganz. „Ich investiere nicht, wenn ich mir nicht sicher bin, dass es ein Erfolg wird.“

      „Das Gelingen eines Projekts hängt aber nicht immer allein von dir ab, oder?“, hielt sie dagegen. „Andere Leute oder auch die Umstände spielen selbst beim besten Plan eine Rolle.“

      Sein intensiver Blick kam auf ihrem Mund zu liegen, und prompt begannen ihre Lippen zu prickeln. Ihr Puls beschleunigte sich, als er mit dem Daumen über ihre Unterlippe fuhr. „Es ist immer eine Herausforderung, Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Doch je höher die Hindernisse, desto größer die Befriedigung, wenn man sie dann überwunden hat.“

      Der Wagen hielt vor der Villa an. Eine sinnliche Vorahnung hing in der Luft, als Emilio Gisele beim Aussteigen half. Ein Stromstoß fuhr durch ihren Arm, Funken schienen zwischen ihnen zu sprühen. Alle ihre Sinne liefen zu Hochtouren auf, als er sie in den salone führte.

      „Nehmen wir noch einen letzten Drink vor dem Schlafengehen?“, schlug er vor.

      Sie leckte sich über die trockenen Lippen. „Ich … äh … denke, ich passe. Ich werde besser nach oben gehen.“

      „Wie du möchtest.“ Er ging zum Barschrank und goss einen Whisky für sich ein.

      Sie zögerte, ohne zu wissen, warum, und sah zu, wie er das Glas an die Lippen hob. Er trank einen Schluck, stellte das Glas wieder ab.

      „Ist noch etwas?“

      „Ich … ich wollte dir noch für den Abend danken. Es war nett – und sehr aufschlussreich.“

      Er nahm das Glas erneut auf. „Stell mich nicht als Helden dar, cara, das bin ich weiß Gott nicht. Gerade du müsstest das wissen.“

      „Ich glaube, dir liegt vieles mehr am Herzen, als du zugibst.“

      Der Laut, den er ausstieß, hätte ein spöttisches Lachen sein können. „Du hast mich durchschaut, was, Gisele?“ Er leerte das Glas in einem Zug.

      „Ich glaube, du verbirgst dich hinter einer Fassade aus Gleichgültigkeit, um dich zu schützen. Weil du Angst hast, enttäuscht und im Stich gelassen zu werden.“

      Mit einem lauten Knall stellte er das Glas ab, es klang wie ein Pistolenschuss. In seinen Augen funkelte ein Feuer, das sie schier verbrennen wollte. Sie spürte die Hitze der Flammen über ihre Haut jagen. „Du hättest zu Bett gehen sollen, als du noch die Möglichkeit dazu hattest“, knurrte er und kam auf sie zu.

      Gisele rührte sich nicht. Sie war entschlossen, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen. „Du machst mir keine Angst, Emilio. Du kannst vielleicht den Gangbossen und Drogendealern in den dunklen Gassen Roms Angst einjagen, aber mir nicht.“

      Er griff in ihr Haar, zog die Kämme und Haarnadeln heraus und löste damit eine Flut von Empfindungen in ihr aus, die wie ein Feuerwerk in ihr explodierten. „Solch kühne Worte …“

      Gisele schnappte nach Luft. Er war ihr viel zu nah, sie konnte sein Verlangen spüren. Ein Verlangen, das ebenso groß war wie ihres, das ihren Körper unwiderstehlich lockte. Es war zu stark, um es noch länger einzudämmen.

      Fast grob zog er sie an sich, es ängstigte und erregte sie zugleich. Geistreiche Entgegnungen hatten keine Wirkung mehr als Verteidigung gegen die Flutwelle von Gefühlen, die sie überrollte und mitriss. „Kühne und vor allem unvorsichtige Worte“, sagte er noch, bevor er seinen Mund auf ihre Lippen presste.

      Gisele überließ sich Emilios Führung und genoss jeden Moment. Gierig drängte seine Zunge sich zwischen ihre Lippen, mit einem Seufzer ergab sie sich und gewährte ihm Einlass. Zungen tanzten einen wilden Tanz, Hände wanderten fiebrig über Körper, an Kleidung wurde gezerrt und gerissen.

      „Wenn du das hier nicht willst, sagst du es besser, solange noch Zeit ist.“ Emilio drängte sie mit dem Rücken an die nächste Wand.

      „Ich will es.“ Sie biss ihm leicht in die Lippen, ihre Hände suchten nach dem Beweis seiner Erregung. „Ich will dich.“

      Er stöhnte auf, als ihre Finger seinen harten Schaft umschlossen. Gisele fühlte das Beben, das ihn durchlief. Er kämpfte um Beherrschung. Ja, sie erinnerte sich an ihn, erinnerte sich an die erregende Kombination aus Stahl und Samt …

      Hektisch sorgte er für den Schutz, bevor er mit einem kraftvollen Stoß in sie eindrang. Mit einem leisen Aufschrei hieß Gisele ihn willkommen. Ihr Körper jubelte, der stürmische Rhythmus brachte alles in ihr zum Klingen – es war die vertraute Melodie aus der Vergangenheit. Der Höhepunkt riss sie beide an einen Ort mit, an dem Vernunft und rationelles Denken keinen Platz hatten, wo nur das Fühlen herrschte.

      Sekundenlang verharrten sie aneinandergeklammert, bis ihr beider Atem sich wieder beruhigt hatte.

      „Tut mir leid“, murmelte Emilio an ihrem Hals. „Da habe ich wohl doch gedrängt.“

      Sie strich über seinen Rücken, seine Schultern. „Nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es war … wunderbar.“

      Er zog sich aus ihr zurück, schaute sie zerknirscht an. „So hätte es aber nicht passieren sollen. Ich wollte, dass unser erstes Mal erinnerungswürdig wird.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

      Sie legte die Hand an seine Wange. „Es war erinnerungswürdig.“ Eine unvergessliche Erinnerung, von der sie lange würde zehren müssen, aber zumindest hatte sie dieses eine Mal gehabt.

      Er musterte ihr Gesicht, schmiegte seine Wange an ihre Handfläche. „Ich will dich in meinem Bett. Ich will am Morgen mit dir an meiner Seite aufwachen.“

      Wie könnte sie sich sträuben, wenn er sie soeben Gefühle hatte erfahren lassen, von denen sie gedacht hatte, sie würde sie nie wieder empfinden? Er mochte sie nicht lieben, aber er begehrte sie.

      Vielleicht würde er sie nie lieben. Es gab Menschen, die nicht lieben konnten, und der kleine Einblick, den sie heute in seine Vergangenheit bekommen hatte, legte nahe, dass er zu diesen Menschen gehörte. Er war zu sehr verletzt worden, um sich anderen zu öffnen. Ein bedrückender Gedanke, aber sie würde es wohl akzeptieren müssen. Sie würde nicht bei ihm bleiben können, nicht ohne die Liebe, die sie brauchte, aber eine Zeit lang würde das Begehren wohl genug sein.

      Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Ja, bring mich in dein Bett und liebe mich.“

      Emilio hob sie auf seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer. Vorsichtig, als wäre sie das Kostbarste auf der Welt, legte er sie auf das Bett.

      „Emilio …“ Ihre Stimme strich sanft wie eine Liebkosung über seine Haut.

      „Ich bin hier, cara.“ Er schob die Finger in ihr Haar. „Ich bin ja hier …“

      „Hast du mich vermisst?“ Sie sah ihm verträumt in die Augen. „Hast du es vermisst, das hier mit mir zu tun?“

      Er drückte einen Kuss auf ihre Lippen, leicht wie Schmetterlingsflügel. „Ich habe alles an dir vermisst.“

      Sogar verzweifelt vermisst. Das Leben ohne sie war ihm leer und sinnlos erschienen. Die letzten zwei Jahre hatte er wie ein Besessener gearbeitet, doch befriedigt und ausgefüllt hatte es ihn nicht. Er hatte mehr und mehr Geld angehäuft, aber die Leere, die Gisele hinterlassen hatte, konnte damit nicht ausgefüllt werden. Die Arbeit für die Organisation hatte etwas geholfen, aber er wollte mehr. Er wollte sie.

      „Ich will dich.“ Er drückte seine heißen Lippen auf ihren Hals. „Ich will dich so sehr, dass ich nicht mehr klar denken kann. Nur der eine Gedanke sitzt in meinem Kopf – wie gern ich dich wieder in meinen Armen halten will.“

      „Ich will dich auch“, wisperte sie und ließ ihre Lippen über sein Gesicht wandern.

      Dann war kein Raum mehr für Worte, nur leise Seufzer und raues Stöhnen schwebten durch die Luft, während sie sich ineinander verloren und gemeinsam die wilde Reise ins Paradies der Sinnlichkeit antraten.

      Hinterher lagen sie eng umschlungen in den Armen des anderen. Gisele strich gedankenverloren über Emilios Rücken, während er noch nach Atem rang.

      „Ich gehe davon aus, dass du noch immer die Pille nimmst?“ Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie an. „Kondome sind nicht immer sicher, vor allem nicht, wenn sie so hastig eingesetzt werden, wie ich es vorhin getan habe.“

      Sie hielt den Blick starr auf einen Punkt an seinem Kinn gerichtet. „Ich bin sicher, das wird kein Problem sein …“

      „Nutzt du Empfängnisverhütung?“, hakte er nach.

      Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. „Ich nehme eine schwächere Pille, um meinen Zyklus zu regulieren. Er ist unregelmäßig geworden, seit …“ Sie brach ab, biss sich auf die Lippe. „… seit unserer Trennung.“

      Sofort meldete sich das schlechte Gewissen wieder bei Emilio. Gisele hatte viel mitmachen müssen, seit er sie aus seinem Leben geworfen hatte – der Tod ihres Vaters, das Auftauchen ihrer Zwillingsschwester, der Aufbau ihres Geschäfts … Kein Wunder, dass sie nicht mehr richtig schlafen konnte. Sie hatte gesagt, er trüge keine Schuld, aber ihr Leben wäre komplett anders verlaufen, hätte er ihr zur Seite gestanden.

      Er wollte alles wieder richten, wollte alles, was schiefgegangen war, ungeschehen machen, doch so einfach würde es wohl nicht werden. Da lag jetzt eine Unnachgiebigkeit in ihrem Wesen, die es vorher nicht gegeben hatte. Er konnte es verstehen – sie wollte verhindern, noch einmal so verletzt zu werden. Aber er wollte ihren Schutzwall einreißen, wollte, dass sie zu ihm zurückkam. Nicht wegen seines Geldes, sondern weil sie ihn mochte und ihr die Zukunft, die sie gemeinsam geplant hatten, wichtiger war als ihr Stolz.

      Er wollte sie als Mutter seiner Kinder, konnte sich keine andere für diese Rolle vorstellen. Er freute sich darauf, Vater zu werden, sehnte sich nach einer Familie, die er lieben und beschützen konnte. Manchmal hatte er von Gisele mit einem runden Leib geträumt, in dem sein Kind heranwuchs. Die Bilder hatten ihn zwei Jahre lang verfolgt und verspottet, doch jetzt bestand wieder eine Chance, dass sie wahr werden konnten. Gisele musste nur ihren Stolz überwinden und sich die eigenen Sehnsüchte eingestehen. Sie war die geborene Mutter. Sie musste ihm nur genügend vertrauen, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen, damit sie die gemeinsame Zukunft beginnen konnten.

      Er fasste in ihr Haar und ließ die seidigen Strähnen durch seine Finger gleiten. „Weißt du noch, wie wir früher immer über eine Familie gesprochen haben?“

      Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. Dann riss sie unwirsch ihr Haar los und stieß ihn von sich. Verwirrt verfolgte er mit, wie sie sich aus dem Bett aufrappelte und sich hastig ein Laken um den Körper wickelte.

      „Habe ich etwas Falsches gesagt?“

      „Seit damals habe ich meine Meinung geändert.“ Sie erdolchte ihn geradezu mit ihrem Blick. „Ich will keine Kinder.“

      Emilio schwang die Beine aus dem Bett und schlüpfte in seinen Bademantel. „Was redest du da?“ Er ging zu ihr und legte die Arme um sie. „Du liebst Kinder. Du führst einen Laden für exklusive Kindermoden, verbringst Stunden damit, Babysachen zu besticken und zu verschönern. Was soll das bedeuten, du hast deine Meinung geändert?“

      „Genau das, was ich gesagt habe“, rechtfertigte sie sich. „Das tun Leute, sie ändern ihre Meinung. Ich habe es auch getan.“

      Emilio schaute sie an, als wäre sie plötzlich eine Fremde. Wo war die junge Frau geblieben, die so unbedingt eine eigene Familie hatte haben wollen? Vor zwei Jahren hatte sie sich begeistert Namen für Babys überlegt, für Mädchen und Jungen. Damals hatten sie schon vereinbart, dass sie nach der Hochzeitsreise sofort die Pille absetzen würde …

      Er war inzwischen dreiunddreißig, lange wollte er mit dem Vaterwerden nicht mehr warten. Er hatte darauf gehofft, dass Gisele sich wieder in seinem Leben einrichtete und sie in ein, zwei Monaten heiraten und mit der Familienplanung beginnen könnten. Unvorstellbar, dass sie seinem Plan nicht zustimmen würde, damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Das wäre ja …

      Versagen!

      Ein Wort, das ihn wie ein Geist heimsuchte. Der unsichtbare Feind, der ihn seit seiner Kindheit verfolgte und der ihm sogar aus den dunklen Gassen, in denen er nach Schutz und Essen gesucht hatte, auf die hellen breiten Straßen gefolgt war. Der Feind, der ihn mit der Vorstellung folterte, nicht gut genug zu sein, nicht stark genug, nicht entschlossen genug, um aus dem Teufelskreis herauszukommen. Doch er hatte den Feind abgeschüttelt, hatte ihm Ketten angelegt, hatte ihn aus seinem Leben verbannt.

      Nein, er würde nicht versagen.

      Er würde einen Weg finden, Giseles Meinung erneut zu ändern. Was immer nötig war, wie lange es auch dauern mochte … sie würde wieder umdenken. „Hast du diese Entscheidung erst kürzlich getroffen, oder ist das schon länger so?“

      „Der Zeitpunkt ist wohl kaum wichtig. Wichtig ist nur, dass ich die Entscheidung getroffen habe. Endgültig.“

      „Gisele, du weißt, wie sehr ich mir eine Familie wünsche. Das wusstest du von Anfang an. Das gehörte mit zu den Gründen, weshalb ich dir einen Antrag gemacht habe. Wir beide wollten Eltern werden, eine Familie gründen …“

      „Nur weil du reich bist, heißt das nicht, dass du automatisch alles bekommst, was du willst. So läuft das Leben nun mal nicht.“

      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Mir ist klar, dass dich unsere Trennung enorm verletzt hat. Es kam ja völlig unerwartet. Ein Kind zu haben ist eine große Verantwortung, in jeder Beziehung, ganz zu schweigen von einer, die dir in der Vergangenheit so viel Kummer zugefügt hat. Aber wir schaffen das, ganz sicher. Wir werden gute Eltern sein, und du wirst eine großartige Mutter sein. Ich weiß es einfach.“

      Stechend funkelte sie ihn an. „Ich spiele nicht die Bruthenne, für keinen Mann.“

      „Großer Gott, Gisele.“ Er runzelte die Stirn. „Habe ich dich etwa je so gesehen? Ich möchte dich als Mutter meiner Kinder. Noch nie habe ich eine Frau gebeten, mir diese Ehre zu erweisen.“

      „Nun, du wirst eine andere bitten müssen. Denn ich werde mich nicht dazu bereit erklären.“ Ihr Blick hätte jeden anderen zum Schweigen gebracht.

      Selbst Emilio biss frustriert die Zähne zusammen. Wie konnte er sie zur Vernunft bringen? War das in einem einzigen Monat überhaupt möglich? Benahm sie sich absichtlich so, um ihn zu verletzen? Falls ja, hätte sie keine bessere Waffe wählen können. Er hatte ihr nichts von seiner Vergangenheit erzählt. Niemandem. Nichts davon, wie verloren er sich gefühlt hatte, ohne Heim und Familie. Nichts von der Scham, nicht zu wissen, wer sein Vater war. Nichts von dem Hunger und der Kälte und dem Schmutz. Nichts von der Armut.

      „Geht es hier um Geld?“ Sein Ärger war nur schwer zu kontrollieren. „Willst du mehr rausschlagen? Ist dir ein geschäftlicher Deal lieber als eine echte Beziehung?“

      „Ein Deal … das ist es doch, was wir haben“, erwiderte sie bitter.

      „Das ist es nicht, und du weißt es auch“, brauste er auf. „Du hast nicht wegen des Geldes, auf das wir uns geeinigt haben, mit mir geschlafen, sondern weil du es wolltest. Weil du mich wolltest. Du bist keine Frau, die sich für Geld verkauft.“

      Sie wandte sich ab, die Arme fest um den Körper geschlungen. „Ich will nicht mehr darüber reden. Ich habe zugestimmt, einen Monat hier zu verbringen, mehr nicht.“

      Emilio stieß die Luft aus. „Ich wünsche mir eine Zukunft mit dir, Gisele. Eine Familie.“

      Sie hielt Rücken und Schultern schrecklich steif. „Ich kann dir deinen Wunsch nicht erfüllen.“

      „Kannst du nicht – oder willst du nicht?“, fragte er grimmig. „Du willst mich bestrafen für das, was ich dir angetan habe. Das verstehe ich sogar. Nur deshalb hast du zugestimmt, mit mir nach Italien zu kommen. Du gibst dich absichtlich so schwierig wie möglich, damit ich dich am Ende des Monats gehen lasse.“

      Ihre Miene glühte vor Ärger, als sie wieder zu ihm herumschwang. „Nenne mir einen Grund, warum ich dich nicht bestrafen sollte? Du hast mir das Herz gebrochen, und dafür hasse ich dich.“

      Emilio fasste sie bei den Schultern. „Cara, würdest du mich hassen, hättest du mich nicht lieben können, wie du es gerade getan hast.“

      „Wir hatten Sex.“ Sie schüttelte ihr Haar zurück. „Für mich ist es lange her. Ich brauchte es.“

      „Das glaube ich nicht. Es war nicht nur Sex.“

      „Weißt du, auch Frauen können Sex und Gefühle trennen“, behauptete sie.

      „Tatsächlich?“ Ein dünnes Lächeln erschien auf seinen Lippen, er zog sie mit einem Ruck an sich. „Wenn das so ist, dann hast du sicher nichts dagegen, den Sex noch einmal zu wiederholen, oder?“ Und damit presste er seinen Mund hart auf ihren.

      Gisele nahm sich fest vor, die Lippen geschlossen zu halten und nicht zu reagieren. Ein aussichtsloses Unterfangen. Es reichte, seine Zungenspitze an ihrem Mund zu fühlen, und sie ging in Flammen auf. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Hitze und Losgelöstheit, die ihre Vorsätze und ihren Stolz verspotteten. Gegen ihr Begehren nach ihm war sie machtlos, es lag jenseits ihrer Kontrolle.

      Emilio riss ihr das Laken herunter und trug sie zum Bett zurück, während sie ihm den Bademantel von den Schultern zerrte. Zusammen ließen sie sich auf die zerwühlten Laken fallen. Mit einem machtvollen Stoß, der ihr den Atem raubte, drang er in sie ein und gab einen ungestümen Rhythmus vor, doch nur allzu willig fiel sie mit ein. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, sie bog sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich spüren zu können, mit einer hitzigen Leidenschaft, die sie niemals in sich vermutet hätte.

      Es war verrückt, es war wild … und es war unglaublich erregend, ihn so völlig die Kontrolle verlieren zu sehen. Lust baute sich mit rasender Geschwindigkeit in ihr auf. Sie hätte den Orgasmus nicht aufhalten können, selbst wenn sie sich mit aller Macht dagegen gewehrt hätte. Es überkam sie mit Wucht, riss sie mit und katapultierte sie in eine sinnliche Welt, die sie bisher nie gekannt hatte. Emilio folgte ihr mit einem rauen Aufschrei und einem letzten wilden Stoß, bevor er sich in ihr verströmte und auf ihr zusammensackte.

      Er rollte sich zur Seite, lag auf dem Rücken, seine Brust hob und senkte sich mit jedem tiefen Atemzug, sein Körper völlig verausgabt, die Luft angefüllt mit dem Duft ihres Liebesspiels.

      Da Gisele nicht wusste, was sie sagen sollte, schwieg sie. Allein das Atmen kostete Mühe; ihr ganzer Körper summte von dem sinnlichen Anschlag nie gekannter Ekstase. Sie wollte Emilio hassen, doch wie sollte sie das, wenn er sie so fühlen ließ? Er hatte ihren Schutzwall eingerissen, hatte ihren Widerstand zu Staub zerfallen lassen – Beweis genug dafür, dass die Leidenschaft zwischen ihnen noch immer existierte. Würde sich das Feuer je abschwächen? Würde sie überhaupt gehen können, wenn der Monat vorüber war?

      Emilio stützte sich auf einen Ellbogen auf und spielte gedankenverloren mit einer Strähne ihres Haars. „Ich möchte, dass du in mein Zimmer ziehst.“

      Gisele schluckte. Sie brauchte Raum für sich, doch er würde ganz offensichtlich nicht aufgeben, bis sie jede Nacht neben ihm in seinem Bett lag. Es war nicht so, dass sie nicht mit ihm schlafen wollte, doch die Intimität, jede Nacht in seinen Armen einzuschlafen, ängstigte sie fast zu Tode. Sie würde sich wieder in ihn verlieben, wenn sie ihn zu nahe an sich heranließ. „Jetzt sofort?“

      „Nein, nicht in dieser Minute.“ Er rollte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. „Vorerst habe ich noch andere Pläne mit dir.“

      „So?“ Sie fragte es mit einer Gelassenheit, die sie keineswegs fühlte. Ihr Körper hinterging sie schon wieder, hieß Emilio willkommen, als er sie erneut mit seiner Männlichkeit erfüllte. Es war ihr unmöglich, einfach stillzuhalten und sich nicht zu bewegen.

      So ritt sie auf ihm ins Paradies und zerbarst in tausend schillernde Funken, bevor auch er sich gehen ließ und seine Lust laut hinausschrie.

      Und dann, ohne jegliche Hilfsmittel, schlief Gisele in seiner Umarmung tief und fest ein.

8. KAPITEL

      Lange lag Emilio wach und beobachtete Gisele im Schlaf. Sie hatte sich an seine Seite gekuschelt, einen Arm auf seiner Brust, und schnurrte wie ein Kätzchen. Genau wie früher. Wie sehr er diese Momente vermisst hatte! Gisele war die erste Frau, mit der er die ganze Nacht hatte verbringen wollen, bei anderen hatte er sich nie wohl bei dem Gedanken gefühlt. Auch der Sex war besser mit ihr, viel intensiver, tiefer. Ihre natürliche Sinnlichkeit hatte ihn vom ersten Moment an angezogen.

      Es hatte ihn überwältigt, dass sie noch Jungfrau gewesen war. Es mochte vielleicht altmodisch sein, aber er hatte sie dafür bewundert, dass sie sich nicht jedem hingab. All die Frauen, die er kannte, waren erfahren. Es hatte ihn angerührt, dass Gisele sich für den richtigen Mann aufbewahrt hatte.

      Und er war der richtige gewesen.

      Sie hatte gewartet, bis sie sich absolut sicher war, für diesen Schritt bereit zu sein. Und er hatte es genossen, ihr alles beizubringen. Er hatte es immer als etwas unglaublich Erhabenes empfunden, dass sie sich ihm hingegeben hatte. Sie hatte ihm nicht nur ihren Körper geschenkt, sondern auch ihr Vertrauen.

      Ein Geschenk, das er immer in Ehren gehalten hatte – bis zu dem Skandal mit dem Sex-Video im Internet. Da hatte er irrtümlicherweise angenommen, dass ihre Jungfräulichkeit nur vorgespielt gewesen war. Ein cleverer Trick, ein abgekartetes Spiel, um sich sein Vertrauen zu erschleichen und sich einen Ring am Finger und ein großzügiges Einkommen zu sichern. Er hatte genügend Erfahrung mit geldgierigen Frauen und gesellschaftlichen Emporkömmlingen gemacht, Erfahrungen, die sein Urteilsvermögen beeinflusst hatten. Keine Sekunde hatte er an ihre Unschuldsbeteuerungen geglaubt. Das war es, was ihn am meisten aufwühlte: Er hatte nicht lange genug nach einer anderen Erklärung gesucht. Er war mit allen anderen in den Tenor eingefallen und hatte in ihr mehr oder weniger eine hoch bezahlte Edelprostituierte gesehen.

      Es wog schwer auf seinem Gewissen, dass er sie so im Stich gelassen hatte. Würde sie ihm je vergeben können? Sie hatte mit ihm geschlafen … Hieß das nun, dass sie nachgiebiger wurde? Oder tat sie es nur, weil sie sich nichts vorhalten lassen wollte, wenn sie das vereinbarte Geld annahm? Waren die zwei Millionen Dollar alles, was sie mit ihm verband? Ein beunruhigender Gedanke, der sich nicht so einfach verdrängen ließ.

      Sie rührte sich neben ihm, streckte die Beine aus, hob langsam die Lider. „Habe ich geschlafen?“ Sie setzte sich auf, das Haar wüst und wirr wie ein Vogelnest.

      Lächelnd strich Emilio ihr die Strähnen aus dem Gesicht. „Geschlafen wie ein Baby.“

      Etwas flackerte in ihren Augen auf, bevor sie den Blick abwandte. Sie krallte die Finger in die Bettdecke, ihr Gesicht war jäh bleich geworden.

      Emilio stützte sich auf einen Ellbogen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

      „Was sollte denn nicht in Ordnung mit mir sein?“ Sie gab sich betont lässig.

      Mit einem Finger strich er über die Schlaffalten auf ihrer Wange. „Habe ich dir wehgetan? Die letzte Nacht war ziemlich wild, nicht wahr?“

      Noch immer sah sie ihn nicht an, aber immerhin bekamen ihre Wangen wieder Farbe, als sie errötete. „Nein, du hast mir nicht wehgetan.“

      Sacht zog er ihr Kinn zu sich herum. „Und noch immer ist es nur Sex?“

      „Ja, sicher“, gab sie hochmütig zurück. „Was sonst sollte es sein?“

      Er musterte sie gründlich, zeichnete mit der Fingerspitze die Konturen ihrer Lippen nach. „Lügnerin. Es war nie nur Sex für dich, nicht wahr, cara?“

      Abrupt stand sie auf, zog den Bademantel über, verknotete resolut den Gürtel. Die Lippen hielt sie fest zusammengepresst, so als würde sie sich selbst nicht trauen, als könne ihr Mund eine Antwort geben, die sie gar nicht geben wollte. Mit einem vernichtenden Blick auf ihn drehte sie sich um und stolzierte durch das Zimmer.

      „Wohin gehst du?“, fragte er.

      „Duschen.“ Sie funkelte ihn an. „Natürlich nur, wenn es erlaubt ist. Muss ich erst deine Einwilligung einholen?“

      Emilio sah ihr mit gerunzelter Stirn nach. Ehrlich gesagt, so langsam hatte er ihre Spielchen leid. Im einen Moment stöhnte sie lustvoll in seinen Armen, im nächsten verhielt sie sich, als könnte sie es gar nicht abwarten, bis der Monat endlich vorüber war. Er wünschte sich, ihre Beziehung würde sich einspielen und nicht ein konstantes Minenfeld bleiben. Er wollte die Vergangenheit hinter sich lassen; das Leben ließ einem keine andere Möglichkeit, als nach vorn zu schauen.

      „Tu, was du willst.“ Er schlug die Bettdecke zurück und stand auf. „Wir sehen uns unten.“

      Als Gisele nach unten kam, hatte Marietta bereits den Frühstückstisch auf der Terrasse gedeckt und die Tageszeitungen bereitgelegt. Gisele setzte sich und goss sich eine Tasse Tee ein. Sie wollte gerade einen Schluck nehmen, als ihr Blick auf den Zeitungsstapel fiel. Unter der italienischen Zeitung schaute die Ecke einer englischsprachigen heraus. Sie zog sie hervor und überflog die Schlagzeilen auf Seite eins.

      Die Tasse glitt ihr aus den Fingern und zerbrach klirrend auf dem Boden. Ihr stockte das Herz, ihr wurde schwarz vor Augen, sie konnte nicht mehr atmen …

      Wie aus weiter Ferne hörte sie hinter sich Emilios eilige Schritte. „Gisele! Alles in Ordnung? Hast du dich verbrannt?“

      Sie presste die Zeitung an die Brust, in der ihr Herz wild und unregelmäßig hämmerte. Sie bekam kein Wort heraus, ihre Kehle war wie zugeschnürt.

      Auf der Titelseite der Zeitung waren zwei Fotos abgebildet: eines von ihr und Emilio beim Lunch gestern. Es war kein sehr schmeichelhaftes Foto – sie warf Emilio über den Restauranttisch einen verärgerten Blick zu. Doch es war das zweite Foto, das so viel schlimmer war …

      Großer Gott, wie hatte das nur passieren können? Woher hatte die Presse ein Foto, wie sie vor dem Grab ihres Babys kniete? War ihr jemand bei ihrem letzten Friedhofsbesuch gefolgt und hatte ein Foto geschossen, als sie die Blumen auf Lilys Grab legte?

      In einem betäubenden Nebel von Schmerz versuchte sie sich zu erinnern. An jenem Tag war mehr Betrieb als üblich auf dem Friedhof gewesen. Hatte jemand sie erkannt und die Gelegenheit genutzt, ein Foto von ihr für gutes Geld an die Presse zu verkaufen? Schließlich gab es Webseiten, auf denen Privatleute ihre mit dem Handy geschossenen Fotos von Berühmtheiten anbieten konnten. Nicht, dass Gisele sich für eine Berühmtheit hielt, aber die aufgefrischte Beziehung zu Emilio hatte sie ins öffentliche Interesse gerückt. Würde so ihr Leben für den nächsten Monat aussehen? Ihre Trauer für jedermann sichtbar gemacht in Zeitungen und Klatschmagazinen? Lilys kurzes Leben als Packmaterial für Fish & Chips und Gemüseabfälle?

      Wie sollte sie das ertragen können?

      Emilio musterte sie besorgt. „Gisele, was ist denn?“

      Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, ohne ein Wort hervorzubringen. Ihr war übel, sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Vergeblich versuchte sie, die Zeitung festzuhalten, als Emilio danach griff, doch ihre Hände zitterten zu sehr. Sie konnte nichts anderes tun als zusehen, wie er die Zeitung auseinanderfaltete und auf die Titelseite starrte.

      Die Zeit schien stillzustehen. Das Rascheln des Papiers dröhnte wie Donnerhall in Giseles Ohren. Sie verfolgte Emilios Augenbewegungen mit, wie er die Schlagzeile las. Die Buchstaben hatten sich längst in ihren Kopf eingebrannt.

      Andreoni: Versöhnung überschattet vom Tod des geliebten Kindes.

      Sie konnte sehen, wann der Sinn der Worte in ihn einsickerte. Schock, Verwirrung und Ungläubigkeit ließen ihn sich erst krümmen, dann erstarrte er zu Stein.

      Keine Regung, kein Laut, nichts. Dann: „Was?!“ Ein einziges Wort nur, rau, wie erstickt, und doch beinhaltete es allen Schmerz der Welt.

      Sie fühlte seine Anspannung, sah sein aschfahles Gesicht. Vor ihren Augen war er innerhalb von Sekunden um Jahre gealtert. Sie hatte nicht gewollt, dass er es auf diese Art herausfand. Hatte nur warten wollen, bis sie eine gefestigtere Position ihm gegenüber erlangte, bevor sie ihm schilderte, was sie durchgemacht hatte.

      Sie hatte nicht gemerkt, dass sie den Atem anhielt. Jetzt ließ sie ihn lautstark aus den Lungen entweichen. „Ich war schwanger, als ich Italien vor zwei Jahren verließ. Ich stellte es aber erst fest, nachdem ich schon wieder in Sydney war.“

      Er schluckte bemüht, sie sah seinen Adamsapfel hüpfen. „Schwanger?“

      „Ja.“

      In der donnernden Stille hallte sein Atemzug lautstark wider. Wie gehetzt sah er sie an. „Du hattest ein Baby?“

      „Ja.“

      „Mein Baby?“

      Seine Frage traf mit der Wucht eines Hammers genau in ihr Herz. Fassungslos starrte sie ihn an. „Wie kannst du so etwas fragen? Wie kannst du nur?!“

      Seine Miene zeigte sofort Reue, er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Entschuldige, ich denke im Moment nicht klar. Verzeih. Natürlich war das Kind von mir.“ Er wirkte wie erschlagen. „Junge oder Mädchen?“

      Sie blinzelte Tränen zurück. „Ein Mädchen.“

      „Was ist mit ihr passiert?“ Seine Stimme war nurmehr ein Krächzen.

      Gisele holte gequält Luft. „In der sechzehnten Woche sagte man mir, dass es Probleme gebe. Man riet mir, die Schwangerschaft abzubrechen. Aber ich wollte dem Baby eine Chance geben, so gering diese auch sein mochte. Ich wollte, dass sie es schafft. Nie habe ich mir etwas mehr gewünscht. Doch sie lebte nur wenige Stunden. Sechs Stunden, fünfundzwanzig Minuten und dreiundvierzig Sekunden, um genau zu sein.“

      Emilio meinte, ihn hätte ein Amboss aus dem Nichts getroffen. Für eine solche Nachricht war er nicht gewappnet gewesen, nichts hätte ihn darauf vorbereiten können. Wie erstarrt stand er da, in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Und jeder Gedanke schrie laut „Schuld“, imaginäre Zeigefinger richteten sich anklagend auf ihn.

      Gisele war schwanger gewesen, als er sie hinausgeworfen hatte. Er hatte sie auf die Straße gesetzt, während sein Kind in ihr heranwuchs …

      Ein Kind, von dem er bis gerade eben nichts gewusst hatte, das er nie gekannt hatte. Was hatte das Leben seines Kindes unmöglich gemacht? Was war so schrecklich schiefgelaufen, dass man Gisele einen Abbruch nahegelegt hatte?

      Er dachte an seine kleine Tochter. Hatte sie gelitten? Sein Magen verkrampfte sich. Wieso hatte man ihn nicht benachrichtigt?

      „Was für ein Problem war das? Was stimmte nicht mit ihr?“

      „Eine genetische Anomalität. Ihre Organe entwickelten sich nicht richtig. Man konnte nichts tun.“

      Seine kleine Tochter hatte also nie eine Chance gehabt. Wäre es anders verlaufen, wenn er bei Gisele gewesen wäre? Hätte er seine Tochter retten können? Er hätte auf jeden Fall Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt!

      Frustration und Trauer schlugen über ihm zusammen. Emotionen, die er sich nie erlaubt hatte, drängten sich an die Oberfläche, bis er um Atem rang.

      „Die Ärzte sagten nur, dass das manchmal passiert. Niemand weiß, warum. Doch ich frage mich ständig, ob ich etwas falsch gemacht habe, ob ich vielleicht etwas hätte tun können, um …“

      Das Schuldgefühl wollte Emilio verschlingen. Wenn überhaupt von Schuld die Rede sein konnte, dann lag sie bei ihm. Der Stress, den Gisele hatte durchmachen müssen, war vielleicht der ausschlaggebende Faktor gewesen, um eine normale Entwicklung des Babys zu hemmen.

      Seines Babys.

      „Warum hast du mich nicht wissen lassen, dass du schwanger warst?“, fragte er. „Ich hätte dir helfen können. Vielleicht hätte das den Unterschied gemacht. Warum hast du die Existenz meines Kindes vor mir geheim gehalten? Hatte ich etwa nicht das Recht, von ihm zu erfahren?“

      Ihr Blick wurde hart. „Scheinbar kannst du dich nicht mehr an deine Abschiedsworte erinnern. Du wolltest mich nie wieder sehen, wolltest nie wieder von mir hören. Für mich bestand kein Grund, dir nicht zu glauben.“

      „Du hast mir nicht einmal die Chance gelassen, das Richtige für dich und das Baby zu tun.“

      Vorwurf stand in ihren blaugrauen Augen, als sie ihn blitzend ansah. „Um dann auch noch von dir unter Druck gesetzt zu werden, die Schwangerschaft abzubrechen, weil etwas mit dem Kind nicht stimmte? Das wollte ich nicht riskieren.“

      Emilio holte tief Luft. Hatte sie eine so schlechte Meinung von ihm? „Glaubst du wirklich, das hätte ich von dir verlangt?“, brachte er schließlich hervor.

      „Du strebst in allem nach Perfektion. Wie konnte ich wissen, wie du auf die Nachricht reagieren würdest, dass dein Baby nicht perfekt ist, vor allem, nachdem unsere Beziehung so bitter zu Ende gegangen war? Ich dachte, es ist besser, wenn du nichts davon erfährst. Ich dachte, du würdest es so oder so nicht wissen wollen.“

      Emilio starrte sie fassungslos an. Kannte sie ihn wirklich so schlecht? Wusste sie denn nicht, dass er alles versucht hätte, um seinem Kind jede Chance auf ein gesundes Leben zu sichern? Dafür hätte er alles in seiner Macht Stehende getan. „Für was für einen Mann hältst du mich? Glaubst du wirklich, ich hätte mein eigen Fleisch und Blut im Stich gelassen?“ Wie meine Mutter es getan hat. Er blinzelte, um die Worte zu vertreiben. „Niemals, Gisele!“

      Sie schlang die Arme um sich, drehte ihm den Rücken zu. „Ich hatte bereits genügend andere, die auf mich einredeten und mir sagten, was ich zu tun hätte. Ich hätte nicht die Kraft gehabt, auch noch mit deiner Meinung fertigzuwerden.“

      Emilio schluckte die Trauer hinunter. „Du hättest es mir sagen sollen, Gisele. Verdammt, kannst du dir vorstellen, wie es für mich ist, so etwas durch die Presse herauszufinden?“

      Mit bitterer Miene schwang sie zu ihm herum. „Geht es hier also nur um dich, Emilio? Interessiert es dich überhaupt, was ich durchgemacht habe? Wie ich mich fühle? Du hast kein Recht, dich zu beschweren. Wie ich es sehe, hast du dir das selbst zuzuschreiben.“

      Ärger schoss in ihm auf. Ein Ärger, wie er ihn noch nie verspürt hatte, selbst vor zwei Jahren nicht. Wie konnte sie ihm so eiskalt die Existenz seiner Tochter vorenthalten?! „Das hast du bewusst getan, nicht wahr? Es war deine Möglichkeit, mich zu verletzen und zu bestrafen, weil ich dir nicht vertraut habe. Die perfekte Rache. Und es hat funktioniert. Du hättest dir nichts Wirkungsvolleres ausdenken können.“

      Anklagend schaute sie ihn an. „Du denkst nur das Schlechteste von mir. Das passiert bei dir automatisch, nicht wahr? Zuerst die Schuldzuweisungen, dann die Fragen.“

      „Hattest du vor, es mir zu sagen?“

      Schuldbewusstsein flackerte kurz in ihrem Blick auf. „Ich wusste nicht wie. Es ist schwer, darüber zu reden … von ihr …“

      „Du hättest es mir schon an dem Tag sagen sollen, als ich bei dir im Laden erschien. Ich bin den ganzen Weg bis nach Sydney gekommen, um mich zu entschuldigen. Ich habe alles versucht, um es wiedergutzumachen. Du hättest mir auf halbem Wege entgegenkommen können.“

      Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Wir wissen beide, was von dieser Entschuldigung zu halten ist! Ich wäre nicht hier, hätte es dein Angebot nicht gegeben.“

      Er biss die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte. Wie konnte er die Fehler der Vergangenheit je wieder richten? Gisele hatte ihr Kind verloren, sie hatte die Qualen allein ertragen müssen. Er hatte ihr nicht zur Seite gestanden, hatte sie nicht beschützt, hatte nicht für sie gesorgt. Er verstand jetzt, warum eine schlichte Entschuldigung und ein „Lass uns von vorn anfangen“ nicht reichten. Ganz gleich was er auch tat, es würde das Baby nicht zurückbringen. Eine tiefe Kluft, angefüllt mit Leid und Verbitterung, trennte ihn von Gisele. Gab es eine Brücke, um den Abgrund zu überqueren? Das Gefühl von absoluter Machtlosigkeit überkam ihn; er fühlte sich wie damals, als er noch der Straßenjunge gewesen war …

      „Es tut mir leid“, sagte er mit einer Stimme, die nicht ihm zu gehören schien – sie klang leer, seelenlos. Tot.

      „Ich habe Fotos dabei“, sagte Gisele schließlich leise in die drückende Stille hinein. „Und die Decke, in der sie die wenigen Stunden ihres Lebens verbracht hat. Vielleicht hätte ich sie darin beerdigen sollen, aber ich konnte mich nicht davon trennen.“

      Ein eiserner Ring legte sich um Emilios Brust. „Du hast sie mitgebracht?“

      Fast trotzig sah sie ihn an. „Vermutlich hältst du das für morbide, aber … ich bin noch nicht bereit, die letzte Verbindung zu zerschneiden.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Weißt du, wie das ist, wenn du ständig gefragt wirst, ob du Kinder hast? Soll ich dann sagen: Ja, ich hatte eins, aber es ist gestorben?“ Sie unterdrückte das Schluchzen. „Ich weiß ja nicht einmal, ob ich mich Mutter nennen soll …“

      Emilio schlang die Arme um sie, legte die Wange an ihr Haar und wiegte sie in seiner Umarmung, während sie leise weinte. Emotionen machten ihm das Sprechen unmöglich. Er stellte sich vor, wie sie ihre Tochter bis zum Schluss gehalten hatte. Woher hatte sie die Kraft genommen? Wer hatte ihr beigestanden? Wer hatte sie getröstet? Kein Wunder, dass sie ihn hasste. „Nein, ich finde es nicht morbide. Noch trauerst du, aber du wirst erkennen, wann die Zeit reif ist, um Abschied zu nehmen.“ Er wischte ihr die Tränen von den Wangen. „Ich weiß nicht einmal den Namen meines Kindes.“

      „Ich habe sie Lily genannt.“

      Lily. Er atmete tief durch. „Darf ich die Fotos sehen?“

      Sie nickte. „Ich hole sie.“

      Emilio ging in die Hocke und hob auf, was von Giseles Tasse übrig geblieben war. Die Scherben des feinen Porzellans würden sich nicht wieder zusammensetzen lassen.

      So schien es im Moment auch um sein Herz bestellt …

      Als Gisele zurückkam, stand Emilio beim Fenster und sah auf den Garten hinaus. Er drehte sich zu ihr um; sein Blick ging sofort zu dem Fotoalbum, das sie an die Brust gepresst hielt. Sie reichte es ihm wortlos, ihre Kehle war so eng, sie hätte so oder so kein Wort herausgebracht.

      Er nahm ihr das Album ab, als wäre es das Wertvollste auf der Welt. Ehrfürchtig und sacht strich er mit seiner großen Hand über den Albumdeckel, auf dem Gisele ein Foto von Lily in einem weißrosa Spitzenherz aufgeklebt hatte.

      Diesen Moment würde sie nie vergessen. Er mochte ihr während der Schwangerschaft nicht zur Seite gestanden haben, er war nicht bei der Geburt dabei gewesen und hatte auch nicht das viel zu kurze Leben seiner Tochter miterlebt, aber er war ein Vater im wahren Sinne des Wortes – ein Vater, der seine neugeborene Tochter zum ersten Mal sah. Sein Blick wurde weich, seine dunklen Augen begannen feucht zu schimmern. Bewegte Rührung zog auf seine Miene, tiefe Emotionen spiegelten sich in seinen Zügen. Nie zuvor hatte Gisele erlebt, dass er seine Selbstbeherrschung schleifen ließ. Jetzt aber wurde seine Ergriffenheit durch nichts kaschiert.

      Er schlug die erste Seite auf, starrte auf das Foto von Lily direkt nach der Geburt, ihr winziges Mündchen geöffnet. Sie hatte keinen kräftigen ersten Schrei hören lassen, hatte nur ein leises Maunzen hervorgebracht. Es gab ein weiteres Foto, nachdem die Schwester sie gewaschen und in die rosa Decke eingewickelt hatte. Sie sah fast wie ein normales Baby aus, hatte da aber nur noch vier Stunden zu leben. So wenig Zeit für Gisele, um all das zu sagen, das sie ihrer Tochter hatte sagen wollen. So wenig Zeit, in die sie ein ganzes Leben Mutterliebe packen musste …

      „Sie sieht aus wie du“, murmelte Emilio rau.

      „Ich habe immer gedacht, dass sie dir ähnelt.“

      Ihre Blicke trafen sich; Giseles Herz zog sich zusammen, als sie die Tränen in seinen Augen sah. Sie hätte nie erwartet, dass er etwas für ein Baby fühlen würde, von dem er bis zu diesem Morgen nichts gewusst hatte. Sie hätte auch nie damit gerechnet, dass ihn die gleichen Gefühle überkommen würden wie sie jedes Mal, wenn sie die Fotos betrachtete. Doch er trauerte genau wie sie, sie konnte den Kummer aus seinen Zügen ablesen.

      „Sie hat etwas von uns beiden“, sagte er mit belegter Stimme.

      „Ja …“ Sie kämpfte um Fassung.

      „Darf ich …“ Seine Stimme versagte, er musste sich räuspern. „Darf ich Abzüge von den Fotos für mich machen?“

      Gisele nickte. „Ja, natürlich.“

      Er strich über ein Bild, auf dem Lily im Arm ihrer Mutter lag. „Sie ist wunderschön. Ich wünschte, ich hätte sie für einen Moment halten können. Ihre Haut streicheln, ihren Duft einatmen … Fotos sind so unzureichend, so eindimensional.“

      Gisele hielt ihm die Decke hin, die sie an die Brust gepresst hatte. Noch nie seit Lilys Tod hatte jemand außer ihr die Decke berührt. „Ihr Duft hängt noch im Stoff. Schwach nur, aber ich kann sie noch immer riechen. Wenn ich die Augen schließe, stelle ich mir vor, dass ich sie im Arm halte. Darin war sie eingewickelt, als sie …“ Sie unterbrach sich, schluckte. „Bevor ich sie für die Beerdigung angezogen habe.“

      Er steckte die Nase in die Decke, sog tief den Duft ein – den süßen Duft nach unschuldigem Baby und Babypuder. Ein Duft, der so kostbar war, dass Gisele wünschte, er würde sich nie verflüchtigen.

      Sie sah die einzelne Träne über Emilios Wange laufen, und die Gefühle für ihn überwältigten sie. So lange hatten Ärger und Verbitterung jede andere Empfindung für ihn abgetötet, doch jetzt … Wie musste er sich fühlen, das kurze Leben seines Kindes verpasst zu haben? Sie kam sich schrecklich schuldig vor, dass sie ihm nichts von seiner Tochter gesagt hatte. Sie hatte ihn falsch beurteilt, genau, wie er sie falsch beurteilt hatte. Würde er ihr je vergeben?

      Nach einer langen Weile reichte er ihr die Babydecke zurück. „Danke.“

      „Emilio …“ Sie richtete den Blick auf seine Augen. „Es tut mir leid, dass ich nicht den Versuch gemacht habe, dich zu informieren. Erst jetzt wird mir klar, wie falsch es war.“

      Voller Selbstironie verzog er die Lippen. „Wahrscheinlich hätte ich dich gar nicht angehört. Ich war zu stolz, zu stur. Ich habe eine schlimme Situation noch schlimmer gemacht.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, und es klang, als würde er über Sandpapier reiben. „Ich war von Anfang an so unfassbar, so unverzeihlich blind.“

      „Wir beide haben Fehler gemacht.“

      „Ich weiß nicht, wie ich es je wiedergutmachen soll.“ Aufgewühlt sah er sie an. „Seit ich ein Kind war, habe ich mich nicht mehr so machtlos gefühlt, so völlig geschlagen.“ Schwer stieß er die Luft aus. „Du hast recht, cara. Das Leben hat keinen Resetknopf.“

      Gisele schluckte den Kloß hinunter, der ihr in der Kehle saß. „Es tut mir so leid …“

      „Was sollte dir leidtun? Du hast nichts Falsches getan. Du bist die Unschuldige in dieser ganzen verfahrenen Situation. Nichts davon wäre passiert, hätte ich dir vertraut.“ Er drehte sich wieder zum Fenster, sein Rücken steif, seine Schultern schwer vom lastenden Schuldgefühl.

      „Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Wäre es andersherum gewesen …“

      Tiefer Gram stand in seiner Miene zu lesen, als er ihr das Gesicht zuwandte. „Suche nicht nach Entschuldigungen für mich, Gisele. Du wärst völlig anders damit umgegangen. Ich weiß es. Wir beide wissen es. Ich habe den Fehler begangen, nicht du. Damit muss ich leben. Eine Entschuldigung reicht nicht aus. Aber das wusstest du ja schon vorher.“

      Gisele fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihr Herz wurde schier zerdrückt von maßlosem Schmerz. Ihr Leid mit Emilio zu teilen hatte es nicht halbiert, sondern verdoppelt. Jetzt spürte sie auch seine Qualen, ebenso stark wie die eigenen. Sie hatte lernen müssen, mit ihrem Schmerz umzugehen – wie sie mit seinem umgehen sollte, wusste sie beim besten Willen nicht. Zu seiner schlimmen Kindheit kam jetzt noch der Verlust seines eigenen Kindes hinzu. Es war nicht fair … aber was war schon fair im Leben?

      Emilio kam zu ihr. „Es ist viel verlangt, wenn ich dich bitte, trotzdem noch in Italien zu bleiben. Aber ich verspreche, mein Möglichstes zu tun, um dich vor den Medien zu schützen. Ich werde mich um alles kümmern, du brauchst die Villa nicht zu verlassen.“

      „Mich zu verstecken ist keine Lösung“, widersprach sie. „Ich weiß nicht, wie die Presse an das Foto gekommen ist, aber wenn sie eines haben, gibt es sicherlich noch mehr. Ich lasse mich nicht zum Opfer machen.“

      „Also bleibst du den vollen Monat?“

      Gisele studierte sein Gesicht. Sie stellte sich vor, wie sie ihre Sachen packen und abreisen würde, wie sie den Schlussstrich unter die Beziehung setzen und nie wieder zurückblicken würde. Emilio stellte es ihr frei. Konnte sie es? Wollte sie es überhaupt? Er hatte ihr einen ersten Einblick in seine Kindheit gewährt. Wie viel mehr würde er preisgeben, wenn sie den ganzen Monat blieb? Würde sie ihn dann nicht besser verstehen können? Sie wollte ihn verstehen. „Ich bleibe“, beschloss sie.

      Er legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie in eine zärtliche Umarmung, die an ihre Seele rührte. Er hatte sie schon tausendmal berührt, aber das hier war anders. Mit dunklen Augen schaute er sie hypnotisierend an, dann beugte er den Kopf und strich unglaublich sanft mit dem Mund über ihre Lippen. „Danke. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du es nicht bereust.“

9. KAPITEL

      Die Meetings, die Emilio für die nächste Woche arrangiert hatte, um Giseles geschäftliche Visionen voranzubringen, verliefen alle großartig. Sie vermittelten Gisele völlig neue Perspektiven und brachten frische Ideen für ihre Arbeit. Alles passierte so unglaublich schnell, aber sie war froh darum. Sie brauchte die Ablenkung.

      Emilio gab sich aufmerksam und zuvorkommend, doch er blieb auf Distanz, wenn sie unter sich waren. Gisele vermutete, dass er längst nicht verdaut hatte, Vater eines Kindes gewesen zu sein, das er nie gesehen hatte. Es fiel ihr schwer, auf ihn einzugehen, teilweise, weil sie Angst hatte, er könnte das Thema auf ein weiteres gemeinsames Kind lenken. Wenn sie mit ihm redete, klang sie steif und gespreizt, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun.

      Das Medieninteresse legte sich zwar mit der Zeit, war aber noch rege genug, dass Gisele sich unwohlfühlte. Sie kam sich vor wie unter dem Mikroskop, jedes Mal, wenn Emilio und sie zusammen einen geschäftlichen Termin wahrnahmen oder sich in der Öffentlichkeit zeigten. Sie fragte sich, wie wirklich große Berühmtheiten das jeden Tag aushielten. Emilio jedoch schien es lässig hinzunehmen und zudem ein untrügliches Gespür dafür zu haben, wo die Paparazzi lauerten, sodass sie diese Orte meiden konnten. Er führte Gisele in stille Restaurants fernab der Touristenroute aus, in denen das Essen köstlich war und der Wein wie Nektar schmeckte. Und während die Tage vergingen, bekam Gisele mehr und mehr das Gefühl, dass sie den wahren Emilio kennenlernte, den Mann, den er hinter der Maske des erfolgreichen Stararchitekten verbarg. Er bemühte sich auch, offener zu sein, vielleicht weil er spürte, dass sie sich von ihm zurückzog.

      Eine Situation verdeutlichte Gisele mit einem Schlag, wer er in Wirklichkeit war. Nach dem Dinner in einem kleinen Restaurant spazierten sie zur Villa zurück, als eine junge Frau, ganz offensichtlich auf Droge, auf Emilio zugetorkelt kam. Ihre Stilettos waren zerkratzt, ihr kurzer Rock zeigte mehr von ihren erschreckend mageren Beinen, als der Anstand gebot. Sie legte eine Hand auf Emilios Brust und lallte etwas auf Italienisch. Er zog ihre Hand weg, hielt sie aber fest in seiner und redete auf die junge Frau ein, wie ein besorgter Vater es bei seiner Tochter tun würde.

      Gisele beobachtete die Szene konzentriert. Zwar verstand sie nicht, was gesagt wurde, aber sie konnte sehen, dass Emilio der jungen Frau keine Vorwürfe machte, sondern sie zur Seite zog, ein Stück weg von den Passanten, und sich ernst mit ihr unterhielt, bevor er sein Handy hervorholte und die Hotline seiner Organisation anrief. Innerhalb weniger Minuten fuhr ein Transporter vor, ein junger Sozialarbeiter stieg aus und half dem Mädchen in den Wagen, offensichtlich, um sie zu einer der Auffangstellen zu bringen.

      Sobald der Transporter abgefahren war, ging Gisele zu Emilio und hakte sich bei ihm ein. „Du kanntest sie.“

      Er stieß zischend die Luft durch die Zähne. „Ja. Sie heißt Daniela. Sie hat drei Entziehungskuren bei uns hinter sich, aber sie wird immer wieder rückfällig. Sie hat die falsche Familie, die falschen Freunde und die falsche Meinung über sich.“ Besorgt sah er Gisele an. „Ich habe Angst, dass ich sie eines Tages tot in einer düsteren Gasse finde. In der Statistik wird sie dann als eine weitere Überdosis stehen.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Am meisten reibt mich auf, dass sie eigentlich alles erreichen könnte. Sie ist intelligent und hübsch, und doch ist sie hier gelandet. Wie kann ich sie davon abhalten, sich selbst zu zerstören? Weißt du eigentlich, wie viele junge Frauen wie sie es da draußen gibt? Manche haben sogar Kinder.“

      So wie er wohl eines dieser Kinder gewesen war, wie sie einer seiner Andeutungen entnommen hatte. In der letzten Woche hatte sie versucht, mehr hinauszufinden, doch ganz offensichtlich wollte er nicht über seine Kindheit reden. „Du tust, was du kannst, Emilio, um zu helfen. Ich kenne niemanden, der so viel tut wie du.“

      „Und doch reicht es nicht.“ Aufgewühlt lief er hin und her. „Es reicht einfach nicht!“

      Sie ging zu ihm und schlang von hinten die Arme um seine Hüfte. Frustration hatte ihn steif und starr gemacht, doch langsam wich die Anspannung aus ihm. Als er sich zu ihr umdrehte, lag ein Ausdruck in seiner Miene, als hätte er einen Entschluss gefasst, mit dem er lange hatte ringen müssen. „Komm, ich möchte dir etwas zeigen.“

      Er nahm sie bei der Hand und führte sie eine Seitenstraße hinunter, dann noch eine und noch eine. Es war ein Labyrinth aus engen Gassen und dunklen Schatten, Ratten huschten über stinkenden Müll und verschwanden in der Kanalisation, als sie die Schritte von Menschen hörten. Gisele bekam Gänsehaut, doch sie klammerte sich an Emilios Hand und fühlte sich sicher in einer Welt, die sie bisher nie gesehen hatte. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass solche Welten existierten, und sie schämte sich dafür. Wie hatte sie nicht wissen können, dass es Menschen gab, die jeden Tag ums nackte Überleben kämpften? Die Lügen über ihre Abstammung verblassten völlig im Vergleich zu dieser neuen Erkenntnis.

      Irgendwann standen sie in einer Gasse, in der nur eine einzige Straßenlaterne leuchtete. Der milchige Schein verstärkte die Trostlosigkeit der verfallenen Häuser nur noch. Emilio führte Gisele zu einem verlassenen Gebäude, düster, mit eingeschlagenen Fensterscheiben, ohne jedes Licht.

      „Kurz vor meinem vierten Geburtstag hat meine Mutter mich auf diesen Treppen ausgesetzt“, hob er tonlos an. „Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen.“

      Gisele drückte seine Finger, ihre Kehle so eng, dass sie keinen Ton hervorbrachte. Stumme Tränen hatten freien Lauf, während sie auf die ausgetretenen Stufen starrte. Sie stellte sich Emilio als kleinen Jungen vor, noch nicht einmal im Schulalter. Wie endlos verlassen musste er sich gefühlt haben?

      „Sie war noch ein Teenager“, fuhr er fort. „Sie wusste nicht einmal, wer mein Vater war. Inzwischen habe ich herausgefunden, dass es vier oder fünf mögliche Kandidaten gibt.“

      „Oh Emilio …“

      „Sie sagte, sie würde zurückkommen.“ Er hielt ihre Hand so fest, dass sie meinte, ihre Knochen müssten brechen, doch mit keinem Ton beschwerte sie sich. Schweigend stand sie da und verfolgte mit, wie die Erinnerungen vor seinem geistigen Auge vorbeizogen. „Sie hatte es versprochen. Und ich habe ihr geglaubt. Ich habe auf sie gewartet. Stunden. Vielleicht waren es auch Tage. Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur noch, dass es kalt war. An die Kälte erinnere ich mich.“ Unwillkürlich schüttelte er sich. „Sie ist mir bis ins Mark gekrochen. Manchmal kann ich sie noch heute spüren.“

      Gisele schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich, versuchte an den kleinen Jungen heranzukommen, der er einst gewesen war. „Oh Emilio.“ Ein Schluchzen brach sich Bahn. „Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du das hast durchmachen müssen. Ich ertrage die Vorstellung nicht, wie du hier allein und hilflos hast sitzen müssen.“

      Seine Arme schlossen sie wie in ein eisernes Band, seine Stirn in ihre Halsmulde gelegt. Sie atmete seinen Duft ein und mit dem Duft den Schmerz und das Leid der einsamen Seele, die er so lange vor jedem verborgen gehalten hatte.

      Nach einem ewig scheinenden Moment ließ Emilio sie los und hielt sie auf Armeslänge von sich weg. „Andere Kinder sollen nie mitmachen müssen, was ich mitgemacht habe. Ich will nicht, dass sie ihr Leben lang die Frage mit sich herumschleppen, wohin ihre Mutter gegangen ist und warum sie nicht zurückkam. Dass sie sich fragen müssen, ob ihre Mutter überhaupt noch lebt. Ich will nicht, dass sie sich bei jedem vorbeigehenden Mann in einem bestimmten Alter fragen, ob das vielleicht ihr Vater sein könnte.“

      „Du bist ein außergewöhnlicher Mensch, Emilio.“ Gisele legte die Hand an seine Wange. „Ich habe nie einen bemerkenswerteren getroffen.“

      „Niemand weiß von diesem Ort, ich habe ihn nie jemandem gezeigt. Nicht einmal die Sozialarbeiter der Stiftung wissen, dass ich von hier stamme.“

      „Danke, dass du es mir gezeigt hast“, sagte sie leise. „Jetzt bewundere ich dich noch mehr.“

      Er verzog leicht den Mund und verschränkte seine Finger mit ihren. „Lass uns von hier verschwinden. Dieser Ort ist mir noch immer unheimlich.“

      Emilio verschloss die Haustür der Villa und schaltete das Außenlicht aus. „Geh du schon nach oben, cara. Ich rufe noch im Zentrum an und frage nach, wie es mit Daniela aussieht. Es wird nicht lange dauern, ich komme gleich nach.“

      Er sah ihr nach, wie sie die Stufen hinaufstieg. Auf halber Treppe drehte sie sich noch einmal um und schaute zu ihm zurück. Die Sehnsucht in ihren Augen fuhr ihm direkt ins Blut.

      Ihr von seiner Kindheit zu erzählen hatte reinigende Wirkung gehabt, er fühlte sich gut. Es war, als hätte er endlich mit jenem Teil seines Lebens abgeschlossen. Und Gisele war nicht abgestoßen von seiner Vergangenheit, eher das Gegenteil. Sie hatte es wie selbstverständlich akzeptiert.

      Nach dem Anruf ging er nach oben ins Schlafzimmer. Gisele hatte offensichtlich schon geduscht – und sie trug seinen Bademantel, der ihr viel zu groß war. Allerdings konnte Emilio sehen, dass sie darunter nackt war. „Das ist mein Bademantel“, sagte er lauernd.

      „Richtig.“ Sie lächelte raffiniert. „Und was willst du dagegen unternehmen?“

      Er drückte die Tür ins Schloss. „Ich werde ihn dir ausziehen.“

      Provozierend schaute sie ihn an. „Und wenn ich mich wehre?“

      Humor blitzte in seinen Augen auf, als er auf sie zukam. „Dann wird es doppelt so viel Spaß machen.“

      Schwungvoll hob er sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Legte sie sacht darauf ab, richtete sich auf und begann sich auszuziehen. Ihre Augen glänzten immer heller, mit jedem Kleidungsstück, das er ablegte. Dann kam er zurück zu ihr und löste den Gürtel des Bademantels, schlug die Hälften auf und weidete sich an ihrem Anblick. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen, er umschloss die harten Perlen mit den Lippen. Saugte und reizte sie und genoss ihre wohlige Reaktion. „Na, wenn du das wehren nennst“, neckte er.

      „Ich kann dir einfach nicht widerstehen.“ Sie streichelte über seine Brust, seinen Bauch, weiter hinunter, bis sie ihn mit den Fingern umfassen konnte. Scharf sog er die Luft ein. Wie schaffte es diese Frau bloß, allein mit ihren Händen eine solch magische Wirkung in ihm hervorzurufen?! Sie heizte sein Begehren an, bis es wie ein wildes Fieber in seinem Blut wütete. Er legte sich auf sie und küsste sie gierig, liebkoste und streichelte sie, bis sie bereit für ihn war. Trotzdem schnappte sie nach Luft, als er in sie eindrang, und sofort hielt er inne.

      „Habe ich dir wehgetan?“

      „Nein. Es ist nur … du bist so groß, und ich bin doch ein wenig aus der Übung …“ Röte zog auf ihre Wangen, Röte, die er so bezaubernd fand. Doch als er sich aus ihr zurückziehen wollte, hielt sie ihn fest. „Bleib … ich will dich in mir spüren.“

      Er nahm sich Zeit, bewegte sich behutsam in ihr, bis er die Spannung in ihr wachsen fühlte. Und er wusste genau, wie er sie dahin bringen konnte, sich gehen zu lassen und in den Strudel einzutauchen, der sie beide in die Welt der Ekstase zog. Als er das Flattern ihrer seidigen Muskeln spürte, überließ er sich dem köstlichen Gefühl und dem Wissen, dass ihr Körper ihn jubelnd willkommen hieß.

      Hinterher lagen sie eng umschlungen, seine Arme um sie gelegt, ihr Haar auf seiner Brust ausgebreitet. Er lauschte auf ihre regelmäßigen Atemzüge, spürte ihren warmen Atem sanft über seine Haut streichen und schloss mit einem Seufzer die Augen. Ihr Duft schwebte ihm in die Nase, ihr Geschmack lag noch auf seinen Lippen.

      Näher war er dem Gefühl, endlich etwas gefunden zu haben, das er Zuhause nennen konnte, nie gekommen.

10. KAPITEL

      Emilio lag nicht neben ihr, als Gisele am nächsten Morgen aufwachte. Nach der ersten leichten Enttäuschung nutzte sie die Zeit zum Nachdenken. Jetzt verstand sie, weshalb er sich Tag um Tag unverdrossen zu Höchstleistungen antrieb. Die Stippvisite in der düsteren Gasse, die Wahrheit über seine Kindheit und die Begegnung mit Daniela hatten ihr deutlich gemacht, warum er so ehrgeizig war: Es ging ihm nicht darum, noch reicher zu werden – er wollte mit seinem Reichtum anderen helfen, das Leben, das er einst geführt hatte, hinter sich zu lassen.

      Sie duschte, zog sich an und ging nach unten, um ihn zu suchen. Auf ihre Frage teilte Marietta ihr mit, dass er in seinem Arbeitszimmer sei und telefoniere. „Ich habe das Frühstück im Esszimmer aufgetragen“, sagte die Haushälterin. „Es sieht nämlich nach Regen aus.“

      Mit einem „Danke“ steuerte Gisele das Esszimmer an, um dort auf Emilio zu warten. Als sie den Raum betrat, hatte sie ein ungutes Déjà-vu. Der Stapel Tageszeitungen lag auf dem Sideboard. Von der italienischen Zeitung sprang Gisele ein großes Foto von ihr und Emilio an, wie sie nach einem Geschäftstreffen mit dem Leiter eines großen Kaufhauses das Gebäude im Zentrum verließen. Gisele erinnerte sich genau an den Moment: Sie trug einige Muster auf dem Arm, und Emilio hatte seine Hand an ihren Rücken gelegt, um mit ihr die geschäftige Straße zu überqueren. Jemand hatte ein Foto mit seinem Handy gemacht, Gisele hatte den Mann sogar gesehen, aber geglaubt, er würde seine Freunde aufnehmen, die vor dem Schaufenster standen.

      Ihr Herz begann hart zu pochen, als sie die englische Zeitung herauszog und das gleiche Foto auf der Titelseite prangte. „Neuer Babysegen für den bekannten Architekten und seine australische Braut?“ lautete die schreiende Schlagzeile.

      Erst wurde ihr heiß, dann eiskalt. Sie begann zu beben, bekam keine Luft mehr. Ihr wurde schwindlig, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

      „Tut mir leid, es hat etwas gedauert.“ Genau in diesem Moment kam Emilio ins Zimmer. „Ich wollte sichergehen, dass Daniela … Cara, was ist denn?“

      Gisele schleuderte ihm die Zeitung entgegen. „Ich kann das nicht. Ich kann nicht so leben!“

      Emilio warf einen kurzen Blick auf die Titelseite und legte die Zeitung gleichgültig ab. „Spekulation, mehr nicht. Du weißt doch, wie die Presse ist.“

      „Spekulation?“ Verärgert funkelte sie ihn an. „In meinen Augen ist das Nötigung!“

      „Cara, niemand drängt oder nötigt dich, irgendetwas zu tun.“

      „Nicht?“ Unruhig marschierte sie im Zimmer auf und ab. „Und was ist mit deinem Gerede von einer Familiengründung?“

      „Ja, ich wünsche mir eine Familie, das habe ich immer gesagt. Aber wir lassen es langsam angehen, nehmen uns Zeit, bis du dich an die Vorstellung gewöhnst und …“

      „Hör auf damit!“ Sie presste die Hände auf die Ohren. „Sag mir nicht, ich muss mich an die Vorstellung gewöhnen, noch ein Kind zu bekommen. Ich will es nicht hören.“

      „Gisele, du reagierst über …“

      „Und sage mir nicht, dass ich überreagiere!“ Sie kam einem hysterischen Anfall gefährlich nahe. Das Gefühl kannte sie; unter keinen Umständen wollte sie das noch einmal durchmachen. „Ich habe doch gesehen, wie du den Teddybären in die Hand genommen und angestarrt hast!“

      Emilio wusste nicht, wovon sie sprach. „Was meinst du?“

      „Der Teddy mit dem pinken Tutu … in dem Kaufhaus, in dem wir waren. Ich hab’s gesehen, Emilio.“ Ihr Herz hämmerte, als wollte es ihr aus der Brust springen. „Ich hab’s in deinen Augen ablesen können, wie sehr du dir ein Kind wünschst.“

      „Cara“, setzte er beruhigend an, „lass uns ein andermal darüber reden. Du bist aufgeregt, der Artikel war ein Schock für dich. In ein paar Tagen, wenn du dich wieder beruhigt hast, wirst du anders darüber denken.“

      „Ich werde nicht anders darüber denken“, fuhr sie auf. „Ich werde nie anders darüber denken! Das wirst du einfach akzeptieren müssen.“

      Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Gisele, ich möchte lieber nicht darüber sprechen, wenn du in diesem Zustand bist.“

      „Ich bin in keinem Zustand!“ Inzwischen schrie sie. „Ich kann nicht, Emilio. Und ich werde nicht! Ich lasse mich nicht von Spekulationen und Überredungskünsten zu etwas drängen, das ich nicht schaffe.“ Sie blieb abrupt stehen, holte tief Luft. „Ich will nach Hause.“

      Emilio rührte sich nicht, nur der Muskel in seinem Gesicht zuckte weiter. „Es steht dir jederzeit frei, zu gehen, wann immer du willst. Ich halte dich nicht mit Gewalt fest.“

      Gisele fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Herz tat einen Extraschlag, der wie das laute Dröhnen einer Kirchenglocke durch ihren ganzen Körper fuhr. „Was hast du gesagt?“

      „Wenn du gehen willst, dann geh. Marietta wird für dich packen, während ich dein Ticket buche.“

      „Aber … was ist mit dem Rest des Monats?“, stammelte sie. „Und mit dem Geld?“

      „Du hast dir jeden Cent verdient.“ Er verzog leicht die Lippen. „Du schuldest mir nichts.“

      Gisele traute ihren Ohren nicht. Er ließ sie ohne einen einzigen Einwand gehen? Alles, was sie in den letzten beiden Wochen miteinander erlebt hatten, war also nicht mehr als ein Businessdeal gewesen?

      Was war mit dem, das sie gestern miteinander geteilt hatten? Das, was er mit ihr geteilt hatte?

      Er hatte ihr Einblick in die Hölle seiner Kindheit gewährt. Bedeutete das nicht, dass ihm an ihr lag? Und dann ließ er sie so einfach ziehen? „Ich verstehe nicht …“ Sie war fassungslos. Warum sagte er nicht, dass sie bleiben sollte? War es möglich, dass er ihr nicht vergeben konnte, weil sie ihm nichts von dem Baby erzählt hatte? Hatte der gestrige Abend ihm das klargemacht, weil er seinen Vater nie kennengelernt hatte? Oder wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben, weil ihm dann immer vor Augen stehen würde, welches Leid sie beide ertragen hatten?

      Nein, das war es nicht, wurde ihr jäh klar. Es war viel simpler.

      Er liebte sie nicht.

      Er hatte sie nie geliebt und würde sie nie lieben.

      „Und die Presse?“ Sie klammerte sich an jeden Strohhalm, den sie finden konnte. „Wird es nicht für neuen Rummel sorgen, wenn wir …“

      Er zuckte achtlos mit den Schultern. „Mach dir deshalb keine Gedanken. Ich werde eine offizielle Erklärung abgeben, dass es mit uns eben nicht geklappt hat. Sie werden dich in Zukunft in Ruhe lassen. Luigi wird dich zum Flughafen fahren.“

      Sie gab sich die größte Mühe, so lässig zu wirken wie er. „Das ist also der Abschied?“ Wie weh es tat, das Wort auszusprechen! Bitte, oh bitte, kein Abschied! Nicht noch einmal! Nicht so!

      Emilios Gesicht war eine starre Maske. „Ja, das ist der Abschied“, bestätigte er.

      Gisele nickte. Was anderes hätte sie auch tun können? Sie hatte gesagt, dass sie gehen wollte, und er hatte sie beim Wort genommen. Ihre Sachen konnten innerhalb kürzester Zeit gepackt werden, Luigi hielt sich auf Abruf bereit, um mit dem Wagen vorzufahren. Worauf wartete sie also noch? Eigentlich hatte sie ja gar nicht nach Italien kommen wollen, sie war gegen ihren Willen hier …

      Warum hatte sie dann das Gefühl, als würde ihre Welt zum zweiten Mal in tausend Scherben zerbersten?

      Drei Wochen später …

      Gisele räumte gerade neue Waren in die Regale, als Hilary, ihre Mutter, den Laden betrat. Es war das erste Treffen seit ihrer Rückkehr aus Italien. Zwar hatten sie ein paarmal miteinander telefoniert, aber die Gespräche waren seltsam steif und förmlich geblieben.

      „Der Laden macht sich.“ Hilary kam nur selten her, blieb für gewöhnlich kaum lange genug, um sich umzusehen.

      „Danke.“

      Schweigen.

      „Du bist dünner geworden, Gisele. Bist du sicher, dass die Expansion dir nicht zu viel abverlangt?“

      „Ich komme gut zurecht.“ Gisele hängte sorgfältig ein Jäckchen auf einen Bügel.

      Mit einem leisen Seufzer strich Hilary über die gestickte Bordüre eines winzigen Pullovers. „Du bist noch immer wütend. Ich kann es dir nicht verübeln. Was dein Vater getan hat, war falsch.“

      Gisele drehte sich um und sah sie an. „Ihr beide habt es falsch gemacht. Du hast ebenso viele Lügen erzählt wie er. Du hast die Lüge gelebt.“

      Tränen stiegen Hilary in die Augen, sie drückte den Pullover an die Brust. „Ich weiß. Und jeden Tag lebte ich mit der Angst, dass die Wahrheit herauskommt. Ich wollte, dass du von Anfang an die Wahrheit erfährst, doch dein Vater war dagegen. Ich traute Nell Baker nicht. Ich wartete immer auf den Tag, an dem sie auftauchen und dich zurückfordern würde. Vermutlich habe ich deshalb Distanz gehalten und war immer eher steif. Weil ich mir nicht sicher war, ob du mir nicht jeden Moment aus den Armen gerissen werden würdest.“

      Tränen hatte Gisele bei ihrer Mutter noch nie gesehen, kein einziges Mal. Hilary behielt immer die Fassung, hatte sich immer unter Kontrolle, zeigte niemals Emotionen. „Ich habe immer das Gefühl gehabt, dass du mich nicht wirklich liebst. Ich dachte, ich wäre nicht gut genug für dich.“

      „Oh Liebling. Ich liebe dich doch so sehr. Ich habe alle meine Babys geliebt.“

      „Babys?“ Gisele runzelte die Stirn. „Welche Babys?“

      Hilary zupfte an dem kleinen Pullover. „In den ersten beiden Ehejahren erlitt ich vier Fehlgeburten. Ich fühlte mich als komplette Versagerin. Jedes Mal stiegen meine Hoffnungen in schwindelnde Höhen, und wenige Wochen später stürzten sie wieder ab. Ich habe mich immer bemüht, mich nicht zu sehr zu binden, aber ich habe jedes dieser winzigen Geschöpfe geliebt.“

      „Warum hast du mir nie davon erzählt?“ Gisele war völlig erschüttert. „Nicht einmal, als ich Lily verlor …“

      Hilarys Lippen bebten. „Meine Schwangerschaften dauerten immer nur wenige Wochen. Du hast dein Kind geboren und es verloren. Was hätte ich dir da sagen können? Etwa, dass ich verstehe, was du durchmachst? Ich habe immer darunter gelitten, keine echte Mutter zu sein. Du zumindest warst Mutter, wenn auch nur für wenige Stunden.“

      „Aber du bist doch eine echte Mutter.“ Auch Gisele strömten jetzt die Tränen über die Wangen. „Du bist die einzige Mutter, die ich habe. Ich liebe dich.“

      Hilary zog sie in die Arme. „Ich liebe dich auch, meine wunderbare Tochter. Ich liebe dich so sehr.“

      Emilio stieß frustriert die Computermaus von sich und stand auf. Ohne etwas zu sehen, starrte er aus dem Fenster seines Büros. Fast einen Monat war es her, seit Gisele abgereist war, und noch immer konnte er sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Genau gesagt konnte er sich auf nichts konzentrieren. Er wusste nicht einmal, wann er das letzte Mal mehr als zwei Stunden am Stück geschlafen oder eine richtige Mahlzeit gegessen hatte. Er funktionierte nur noch.

      Sein Leben war leer. Er war leer.

      Selbst das Wetter hatte sich seiner Laune angepasst. Ein vielversprechender Frühlingsanfang war von trübem Nieselwetter abgelöst worden, das sich schon seit Tagen hielt. Die Regentropfen, die an der Scheibe herabliefen, erinnerten ihn stechend an die Trauer, die in seiner Seele lebte.

      Seit seinem sechsten Lebensjahr hatte er nicht mehr geweint, seit ein mitleidloser Heimleiter ihm unverblümt gesagt hatte, dass seine Mutter nicht zurückkommen würde. Er hätte gedacht, seine Tränendrüsen müssten längst verkümmert sein, waren sie doch seit etlichen Jahren nicht benutzt worden.

      Doch er brauchte nur das Foto seiner kleinen Tochter anzusehen, und schon öffneten sich die Schleusen.

      Er hatte das Richtige tun wollen, hatte es bei Gisele wiedergutmachen wollen. Aber als er gesehen hatte, wie sehr der Gedanke, noch ein Kind zu haben, sie aufwühlte, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sie gehen zu lassen. Es war das einzig Richtige, was ein Ehrenmann tun konnte. Verdammt! Er fragte sich, ob der Schmerz je vergehen würde.

      Sie hatte ihm eine E-Mail geschickt, mit einem höflichen Dank für seine Hilfe bei der Ausweitung ihres Geschäfts. Er hatte auf die Worte gestarrt und versucht, etwas zwischen den Zeilen zu finden … irgendeinen Hinweis, eine Andeutung … Doch nichts. Nun, was hatte er erwartet? Würde sie ihn lieben, wäre sie nicht gegangen. Aber sie hatte die erste Möglichkeit ergriffen und ihn verlassen.

      Carla, seine Sekretärin, brachte ihm seinen Nachmittagskaffee, wie jeden Tag. Emilio drehte sich nicht einmal um. „Stellen Sie ihn einfach auf den Schreibtisch.“

      „Da ist auch ein Paket für Sie. Persönlich“, sagte sie gewichtig. „Der Absender ist Signorina Carter. Soll ich es öffnen?“

      Jetzt drehte er sich um. „Nein danke, das mache ich selbst.“ Eiskalte Finger griffen nach seinem Herzen. „Das wäre dann alles für heute, Carla. Nehmen Sie sich ruhig den restlichen Nachmittag frei.“

      „Da ist noch das Venturi-Projekt. Es gibt doch eine Frist …“

      Er zuckte nur die Schultern. „Es wird fertig, wenn es fertig wird. Falls es ihnen nicht passt, sollen sie sich einen anderen Architekten suchen.“

      Carla hatte Mühe, ihre hochgerissenen Augenbrauen wieder zu senken. „Sì, signor“, sagte sie und zog die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich ins Schloss.

      Mit den Fingern fuhr Emilio über Giseles Handschrift über ihren Namen im Absenderfeld. Vermutlich schickte sie ihm den Schmuck zurück, den er ihr geschenkt hatte. Es hatte ihn sowieso gewundert, dass sie alles mitgenommen hatte. Er hätte nicht gedacht, dass sie Erinnerungen an ihn bewahren wollte.

      Sorgfältig entfernte er das Packpapier, öffnete den Karton … Emotionen brannten in seiner Kehle, als er die handgefertigte Decke seiner kleinen Tochter in dem Paket liegen sah, obenauf ein einzelner Briefbogen, den er mit zitternden Händen herausnahm.

      Du sagtest einmal, ich würde wissen, wann die Zeit reif ist, um Abschied zu nehmen. Du hattest recht.

      Gisele

      Eine Flutwelle von Emotionen brach über ihn herein. Er war weder beim Beginn noch beim Ende des kurzen Lebens der gemeinsamen Tochter dabei gewesen, doch jetzt würde er für immer bei ihr sein. Gisele hatte ihm dieses Privileg gewährt. Was mochte es sie gekostet haben? Sie hatte ihm ihr Herz überlassen.

      Die Erkenntnis schlug ein wie ein Blitz.

      Sie hatte ihm ihr Herz überlassen.

      Dio mio, was hatte er nur getan?! Er hatte sie weggeschickt, wenn er doch nichts anderes wollte, als sie bei sich zu haben. Wieso hatte er ihr nicht gesagt, was er fühlte? Hätte es ihn umgebracht, die Worte auszusprechen? Selbst wenn sie trotzdem gegangen wäre … sie verdiente zu wissen, dass er sie liebte. Sie war die Einzige, die er je geliebt hatte, die er je lieben würde.

      Er war ein erbärmlicher Feigling. Kein Mann, sondern ein verängstigter kleiner Junge, der Angst davor hatte, wieder verletzt zu werden! Deshalb hatte er seine Gefühle ständig sicher unter Verschluss gehalten. Er hatte es sich ja nicht einmal selbst eingestanden, geschweige denn ihr.

      Wie hatte er nur so dumm sein können?! So stur?! So blind?!

      Er drückte den Knopf der Sprechanlage. „Carla? Sind Sie noch da?“

      „Sì, signor“, meldete sich seine Sekretärin. „Ich räume gerade zusammen.“

      „Organisieren Sie mir einen Flug nach Sydney, ganz gleich, was es kostet. Chartern Sie meinetwegen eine Privatmaschine. Oder kaufen Sie eine!“ Mein Leben hängt davon ab! Meine Liebe! Mein … alles!

      Als Emilio das Schild mit der Aufschrift „geschlossen“ an Giseles Ladentür sah, saß ihm das Herz wie ein Stein in der Brust. Doch dann fiel ihm ein, dass es erst halb acht morgens war. In seiner Eile, zu ihr zu kommen, hatte er die Zeitverschiebung völlig außer Acht gelassen. Er hätte vorher anrufen sollen. Aber er hatte Gisele einfach nur so schnell wie möglich sehen wollen. Sehen müssen.

      Er nannte dem Taxifahrer ihre Privatadresse. Die Fahrt zu ihrer Wohnung schien ewig zu dauern, auch wenn er die Zeit nutzte, um die kleine Rede, die er vorbereitet hatte, in Gedanken zu üben. Den ganzen Flug über war er wach geblieben, hatte sich genau überlegt, was er zu ihr sagen würde, hatte es immer wieder umformuliert und überarbeitet. Letztendlich waren drei Worte übrig geblieben, die er ihr zu sagen hatte: Ich liebe dich.

      Das Taxi bog in die Straße ein … Emilios Herz blieb stehen, als er das „Verkauft“-Schild im Fenster ihrer Wohnung hängen sah. Der Wagen hielt an, Emilio wies den Fahrer an, zu warten, stieg aus und eilte auf das Haus zu. Auf sein Klingeln erfolgte keine Antwort, er schaute in die Fenster, doch die Wohnung war offensichtlich leer, nichts rührte sich im Innern.

      Eine ältere Dame mit Stock stand bei den Briefkästen. „Kann ich Ihnen helfen?“

      Er schwang herum. „Ich möchte zu Gisele Carter. Wissen Sie zufällig, wo sie ist?“

      „Sie ist weg.“

      Panik machte sich in Emilio breit. „Weg?“

      „Ja, sie wollte Urlaub machen, bevor sie in die neue Wohnung zieht“, wusste die Frau. „Mit ihrer Mutter und ihrer Schwester auf einer tropischen Insel irgendwo in Queensland. Sie hat mir den Namen genannt, aber ich hab’s wieder vergessen.“

      Emilio stöhnte stumm auf. Es gab Hunderte von Inseln in Queensland! Wie sollte er sie da finden?! „Wann ist sie losgefahren?“

      „Vor ungefähr einer halben Stunde. Sie haben sie nur knapp verpasst.“

      „Wissen Sie vielleicht, mit welcher Fluglinie sie unterwegs ist? Es ist wirklich wichtig. Ich muss ihr sagen, dass ich sie liebe. Und ich will sie bitten, meine Frau zu werden.“

      Die alte Dame lächelte milde. „Ja, an die Fluglinie erinnere ich mich. Und ich glaube, sie wollte nach Hamilton Island. Ja, das ist es – Hamilton Island.“

      Emilio rannte zur Wartehalle, nachdem die Sicherheitsleute am Flughafen ihn durchgelassen hatten. In der Halle war niemand mehr, und die Anzeigetafeln zeigten an, dass das Boarding abgeschlossen war.

      Er war zu spät gekommen.

      Von der Fensterfront aus konnte er sehen, dass das Flugzeug auf die Startbahn rollte.

      Er war zu spät gekommen.

      Er stützte die Hände an die Scheibe und lehnte die Stirn an das Glas. Der Druck auf seiner Brust machte ihm das Atmen schier unmöglich. Er kannte das Gefühl, es war das gleiche wie damals, als er auf der Treppe gesessen hatte – das Gefühl von Verlassenheit, niemanden zu haben, nicht zu wissen, wie es weitergehen sollte. Unsicherheit, Einsamkeit, schmerzende Leere …

      „Emilio?“

      Ein Prickeln lief über seinen Nacken. Er bildete sich das nur ein, genau, wie er sich damals eingebildet hatte, seine Mutter nach ihm rufen zu hören, während er stundenlang in Kälte und Dunkelheit auf den Steinstufen gewartet hatte.

      Langsam drehte er sich um. Da stand Gisele vor ihm. Sie war leichenblass, wie ein Geist. Spielte ihm seine Fantasie nur einen Streich? Er blinzelte mehrere Male, doch sie verschwand nicht. „Du hast dein Apartment verkauft.“ Großer Gott, fiel ihm nichts Besseres ein?!

      „Ja. Es war an der Zeit für mich, den nächsten Schritt zu machen“, sagte sie.

      Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Ich dachte, du säßest in dem Flugzeug da.“ Noch banaler konnte er nicht werden! Warum sagte er nicht, was er sagen wollte?

      „Mein Flug geht erst in vierzig Minuten – nach Heron Island. Mum und ich treffen uns dort mit Sienna. Mum hält es für eine gute Gelegenheit, dass wir uns alle besser kennenlernen. Ich muss dort hinten einchecken.“ Sie zeigte die Abflughalle hinunter.

      „Oh … deine Nachbarin sprach von Hamilton Island … Auf der Anzeigetafel ist das Boarding schon abgeschlossen. Ich sah das Flugzeug auf der Startbahn …“ Er redete belangloses Zeug wie ein liebeskranker Trottel.

      Gisele schürzte die Lippen. Es ließ sie aussehen wie ein schüchternes Schulmädchen. „Ich kam gerade aus dem Waschraum und sah dich hier stehen. Ich dachte wirklich, ich hätte Halluzinationen. Was machst du hier?“

      „Ich wollte dir danken. Dass du mir die Decke unserer Tochter geschickt hast.“

      Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, sie senkte den Blick. „Sie wurde in Italien empfangen“, wisperte sie. „Ich dachte, zumindest ein Teil von ihr gehört dorthin.“

      Gefühle wallten in Emilio auf, über die er keine Kontrolle hatte. Sie hatten sich unauslöschlich in seine Seele eingebrannt. Er musste sich Tränen von der Wange wischen. „Was, wenn du sie manchmal noch halten möchtest?“

      Ihre Lippen bebten. „Du bist an der Reihe, sie zu halten.“

      „Sie braucht uns beide.“ Seine Stimme wollte brechen. „Niemand kann deinen Platz einnehmen. Sie liebt dich. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Bitte, komm nach Hause, Gisele. Komm zurück zu mir, cara. Komm zurück zu uns.“

      Nur den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, dann stolperte sie auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Emilio hielt sie an sich gepresst, nie hatte er sich einem anderen Menschen so nahe gefühlt. Ihre Arme lagen um seine Hüften, doch in Wahrheit hatte sie sie um sein Herz geschlungen. „Il mio prezioso, mein Liebling. Ich dachte, ich hätte dich verloren.“

      Gisele klammerte sich an ihn, als fürchte sie, er könne sich plötzlich in Luft auflösen und alles wäre nur ein Traum. Hatte er wirklich diese wunderbaren Worte gesagt? Mit Tränen in den Augen sah sie in sein Gesicht. „Liebst du mich wirklich? Du sagst das nicht nur einfach so?“

      Er zog ihre Hand an seine Brust, dort, wo sein Herz hämmerte. „Ich liebe dich, tesoro mio. Ohne dich ist mein Leben sinnlos. Ich weiß nicht, wie ich damit fertigwerden sollte, wenn du mich nicht heiratest. Das wirst du doch, oder? Mich heiraten, meine ich.“

      Sie lächelte ihn glücklich an. „Ja, ich werde dich heiraten. Nichts wünsche ich mir mehr. Ich liebe dich.“

      Er hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Du bist alles für mich. Ich schäme mich, dass es so lange gedauert hat, bis ich zur Vernunft gekommen bin. Kannst du mir dafür vergeben? Kannst du mir vergeben, dass ich dich so schrecklich falsch eingeschätzt habe … was diesen ganzen Wahnsinn überhaupt erst ausgelöst hat?!“

      „Quäl dich nicht länger. Uns beiden haben die Umstände übel mitgespielt.“

      Er hielt sie von sich weg, um ihr in die Augen sehen zu können. „Ich war ein solcher Narr. Hätte ich nur einen Moment überlegt, hätte ich nur einen Moment daran gedacht, was für ein Mensch du bist … dein Wesen, dein Charakter … Ich hab’s einfach ignoriert. Und dann habe ich dich praktisch erpresst, wieder zu mir zurückzukommen. Ich wollte bei null anfangen, doch durch dich habe ich begriffen, dass das nicht immer möglich ist. Manche Dinge lassen sich nicht mehr richten, aber sie sind das, was uns ausmacht. Sie machen uns zu dem, was wir sind.“

      Gisele legte die Hand an seine Wange. „Ich liebe das, was du bist. Ich liebe alles an dir.“

      Er lehnte seine Stirn an ihre. „Cara, du sollst wissen, dass es in Ordnung ist, wenn du den Gedanken nicht ertragen kannst, es noch einmal mit Kindern zu versuchen. Dich zu haben reicht mir. Es ist mehr als genug.“

      Sie musste die Tränen zurückblinzeln. „Ich habe es mir nicht vorstellen können, wieder eine Schwangerschaft zu wagen. Weil ich Angst hatte, noch einmal einen solch schrecklichen Verlust ertragen zu müssen. Doch dieses Mal wirst du an meiner Seite sein. Solange ich dich habe, kann ich mit allem umgehen.“

      Emilio umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Und genau da werde ich den Rest meines Lebens verbringen – an deiner Seite. Ich werde dich lieben und ehren und beschützen, aus ganzem Herzen, mit ganzer Seele.“ Und dann küsste er sie zärtlich. Es war ein Kuss, in dem das Versprechen auf Liebe, Hoffnung und eine gemeinsame Zukunft lag.

      Gisele schloss die Augen. Sie war endlich zu Hause angekommen.

      Sienna Baker saß am Swimmingpool auf Heron Island und schlürfte genüsslich ihren Cocktail, als sie die SMS von Gisele erhielt. Sie nahm ihr Handy und kniff die Augen zusammen, um den Text lesen zu können.

      Sienna, kleine Planänderung. Mum sitzt im Flieger, aber ich bin auf dem Weg nach Italien, um alles für meine Hochzeit vorzubereiten. Wirst du meine Brautjungfer? XXX Gisele

      – ENDE –
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Verzaubert von der Stimme des Milliardärs

1. KAPITEL

      Auf seine Anrufe freute sie sich viel mehr, als sie es sollte.

      Darüber war sie sich vollkommen im Klaren.

      Sie sollte im Umgang mit diesem einflussreichen Mann zurückhaltend, professionell und höflich sein, aber der Klang seiner Stimme und die Art, wie er mit ihr sprach, brachten Charlotte dazu, sich wohlig im Bett zu rekeln. Wie er nach einer Bemerkung von ihr innehielt, bevor er antwortete. Wie sie einfach wusste, dass er über etwas lächelte, was sie gesagt hatte.

      Inzwischen hatten sie mehrmals miteinander telefoniert. Beim ersten Anruf war Zander kurz angebunden gewesen. Sein griechischer Akzent hatte Charlotte so verwirrt, dass sie wirklich geglaubt hatte, es sei ihr Chef Nico, der schlecht gelaunt war.

      Als er das erste Mal angerufen hatte, war sie vom Klingeln ihres Telefons um sechs Uhr morgens geweckt worden, und sie hatte einen Moment gebraucht, um zu merken, dass es tatsächlich der schwer fassbare Immobilienbesitzer war, auf den Nico sie angesetzt hatte. Bisher hatte sie immer nur mit seinen Anwälten oder der mürrischen persönlichen Assistentin Kontakt gehabt.

      „Hier Zander“, fuhr er sie an. „Ich dachte, Sie wollten mich sprechen. Anscheinend habe ich mich geirrt.“

      Bevor er auflegen konnte, stammelte Charlotte eine Entschuldigung. Nico würde es nicht gut aufnehmen, wenn sie diesen Berührungspunkt verlor. „Die Verwechslung t…tut mir leid. Schön, dass Sie zurückrufen.“ Obwohl sie in Versuchung war, fügte sie nicht sarkastisch „endlich“ hinzu. Stattdessen blickte sie auf den Nachttischwecker. „Es ist nur, dass ich um sechs Uhr morgens …“

      Zander schwieg lange, und danach klang er zwar nicht versöhnlich, aber ein bisschen weniger schroff.

      „Ich dachte, bei Ihnen ist es acht Uhr. Sie sind doch in Athen? Auf Xanos?“

      „London.“

      „Ich spreche mit Charlotte Edwards? Der persönlichen Assistentin von Nico Eliades?“

      „Ja. Ich arbeite von London aus.“

      Und dann, völlig unerwartet, entschuldigte er sich.

      „Verzeihen Sie mir. Ich bin in Australien und habe angenommen, dass Sie wie ihr Chef in Griechenland sind. Ich rufe während der Geschäftszeit wieder an.“

      „Das ist nicht nötig“, sagte Charlotte schnell. Sie wollte Nico nicht berichten, dass der schwer fassbare Zander endlich angerufen hatte und sie zu verschlafen gewesen war, um mit ihm zu telefonieren. „Bleiben Sie dran, ich bin jetzt wach. Na ja, nicht aufgestanden …“

      Du liebe Zeit!

      Beide schwiegen sie diesmal lange. Charlotte wurde rot vor Verlegenheit. Weit davon entfernt, als tüchtige persönliche Assistentin rüberzukommen, hatte sie klipp und klar zugegeben, dass sie im Bett lag. Die leichte Heiserkeit in Zanders Stimme nach seiner Pause ließ Charlotte noch mehr erröten, und nicht, weil sie verlegen war. Es hatte ganz andere Gründe.

      „Möchten Sie sich einen Kaffee machen?“, fragte Zander. „Ich rufe wieder an.“

      „Nein, mir geht’s gut“, log sie und griff nach einem Kugelschreiber, fest entschlossen, alle Zahlen mitzukriegen, die er ihr hinwarf, gelassen und voll engagiert zu sein. Selbst wenn sie nach ihrer Mutter sehen musste und, ja, dringend einen Kaffee brauchte, sie würde es nicht verraten.

      Bei seinen nächsten Worten war ihr, als würde seine Stimme sie liebkosen. Irgendwie sprach der Milliardär nicht zu ihr, sondern mit ihr.

      „Charlotte, ich rufe Sie in zehn Minuten wieder an. Kochen Sie sich Kaffee, nehmen Sie die Tasse mit ins Bett, und dann reden wir.“

      Zuerst wollte sie ihn verbessern, denn nur Nico nannte sie bei der Arbeit Charlotte. Ms Edwards wahrte die Form, schuf sofort Distanz, allerdings schien es ihr kleinlich zu sein, wo sie doch vielleicht schon unhöflich auf Zander gewirkt hatte. Ob es tüchtig klang oder nicht, Charlotte antwortete ehrlich.

      „Das wäre großartig, Mr …?“

      „Zander“, hatte er erwidert und aufgelegt.

      So hatte es angefangen.

      Ja, sie freute sich auf seine Anrufe viel mehr, als sie es sollte. Die Gespräche am frühen Morgen waren zur Gewohnheit geworden. Immer rief er zu einer unchristlichen Zeit an, redete einen Moment und legte auf. Charlotte kochte Kaffee, nahm die Tasse mit ins Bett, wartete auf das Klingeln ihres Diensthandys und lauschte dann seiner volltönenden, tiefen Stimme. Erst schrieb Charlotte auf, was sie Nico ausrichten musste, und dann redeten Zander und sie.

      Nicht viel.

      Nur ein bisschen mehr, als sie es vielleicht sollte.

      „Also arbeiten Sie nicht wirklich mit Nico zusammen?“, hakte Zander eines Sonntagabends nach.

      Das Timing hatte sie überrascht, aber natürlich, bei ihm war es Montagmorgen. Sie hatte sich unter die Decke gekuschelt. Das Wetter war scheußlich, Regen prasselte an die Fensterscheiben, und Zanders Stimme hielt Charlotte warm.

      „Ich arbeite für ihn.“

      „Nicht an seiner Seite.“

      „Ich arbeite zu Hause“, erklärte Charlotte. „Nico ist oft auf Reisen, und ich organisiere die Dinge von hier aus.“

      „Macht es Ihnen Spaß?“

      Und sie zögerte. Nicht lange, höchstens eine Sekunde. „Ich finde es toll.“

      Das tue ich wirklich, sagte sich Charlotte. Es war ein großartiger Job, auch wenn es eben nur das für sie war: ein Job eher als eine Leidenschaft, ein Mittel zum Zweck statt des Berufs, den sie geliebt hatte. „Stewardess“, hatte sie von Kindesbeinen an unerschütterlich geantwortet, wann immer sie gefragt worden war, was sie einmal werden wollte. Sie hatte in der Schule Sprachen gelernt, sich beworben und war von der Fluggesellschaft eingestellt worden, die ihre erste Wahl gewesen war. Schnell war sie zur Chefstewardess aufgestiegen.

      Wie sie sich danach sehnte, in der Luft bei ihren Erste-Klasse-Passagieren zu sein, den Piloten ihr Frühstück zu bringen und im Cockpit zu verweilen, während sie in zehntausend Meter Höhe der Morgendämmerung entgegenflogen.

      „Vermissen Sie nicht den Kontakt mit anderen Leuten?“, fragte Zander.

      Damit hatte er so ins Schwarze getroffen, dass Charlotte nicht antworten konnte. Tränen stiegen ihr in die Augen, weil ja, sie vermisste nicht nur das Fliegen, sondern auch den sozialen Gesichtspunkt.

      „Natürlich ist es ideal, wenn Sie kleine Kinder haben.“

      „Oh, ich habe keine Kinder“, erwiderte sie, ohne zu überlegen. Einen Moment später erkannte sie, dass Zander nicht Small Talk machte, dass er sie abschätzte, und ihr wurde ganz warm. „Sie?“

      „Nicht doch! Ich bin viel zu verantwortungslos.“

      Die Art, wie er das sagte, veranlasste sie, sich auf die Lippe zu beißen. Sie beschloss, ihm nicht zu erzählen, dass sie ihre Mutter pflegte und Amandas Alzheimerkrankheit schlimmer wurde. Dass die alles andere als harte Arbeit für Nico die einzige war, die sie leisten konnte. Sie musste nur zu jeder Zeit am Computer oder Telefon verfügbar sein. Was ihr zusammen mit dem großzügigen Gehalt, das Nico zahlte, ermöglichte, ihr Versprechen zu halten und sich zu Hause um ihre Mutter zu kümmern.

      „Und? Vermissen Sie den Kontakt mit anderen?“ Zander ließ nicht locker.

      „Überhaupt nicht.“ Weil es sicherer war, log Charlotte. Weil sie vielleicht einfach zusammenbrechen würde, wenn sie mit der Wahrheit herausrückte. Deshalb erzählte sie ihm von Mittagessen mit Freunden und Cocktails am Freitag, erzählte sie von der Charlotte, die sie früher gewesen war, als sie noch um die Welt geflogen war.

      „Ich verkaufe dieses Grundstück nur ungern“, lenkte Zander das Gespräch wieder aufs Geschäftliche. „Ihr Chef ist sehr hartnäckig. Er will den Landungssteg haben, klar, denn damit würde ihm der ganze Abschnitt der Bucht gehören.“

      Charlotte schwieg. Sie sollte nichts besprechen oder verhandeln. Ihre Aufgabe war es, Nachrichten von Zander an Nico weiterzugeben.

      „Haben Sie es gesehen? Sind Sie schon einmal auf Xanos gewesen?“

      Zweimal, jeweils nur für einen Tag, und sie konnte verstehen, warum ihr Chef ein Stück davon haben wollte. „Ja, und das Resort ist fantastisch.“

      Es war ein exklusiver Schlupfwinkel für die Reichen und Berühmten. Zu einem überhöhten Preis hatte Nico von Zander eines der noch nicht abgerissenen alten Häuser gekauft, aber jungverheiratet und an das Beste gewöhnt, wollte er mehr für seine Ehefrau und seinen Sohn. Seit Wochen konzentrierte sich Nico hauptsächlich darauf, das Nachbargrundstück zu erwerben. Zander sträubte sich jedoch, es zu verkaufen.

      „Haben Sie ihm ausgerichtet, dass ich ihm einen Pachtvertrag anbiete?“

      „Ja, und er ist nicht interessiert. Er möchte mit Ihnen selbst sprechen.“

      „Ich spreche lieber mit Ihnen.“

      Zwar ging Zander nicht zu weit, doch die Andeutung, dass er ihre Gespräche ebenso genoss wie sie, ließ Charlotte erröten.

      „Ich sollte aufstehen“, sagte er.

      „Oh.“ Sie hatte ihn sich am Schreibtisch vorgestellt, weil er immer so angezogen und kompetent klang. Bei dem Gedanken, dass Zander auch im Bett lag, durchlief sie ein prickelndes Gefühl. „Ich dachte, Sie arbeiten.“

      „Tue ich. Ich kann flach auf dem Rücken genauso tüchtig arbeiten.“

      Und sie fühlte sein verführerisches Lächeln, ohne es zu sehen.

      Zander lächelte tatsächlich, weil er sie tief einatmen hörte, wie sie es gelegentlich tat, wenn sie miteinander sprachen. Während der vergangenen Tage hatte er angefangen, sich nach diesem Geräusch zu sehnen. So sehr, dass er die Frau, mit der er ausgegangen war, vor ihrer Wohnung abgesetzt hatte, anstatt sie mit zu sich nach Hause zu nehmen. Er hatte sich lieber gleich nach dem Aufwachen an Charlottes Stimme erfreuen wollen.

      „Sie klingen müde, Sie sind früh im Bett.“

      „Ja.“ Es war einfacher, zu behaupten, dass sie am Samstagabend auf einer Hochzeit gewesen war. Viel einfacher, als zu erzählen, dass sie um zwei Uhr morgens durch dunkle Straßen ihrer Mutter nachgelaufen war und sie zu überreden versucht hatte, zurück ins Haus zu kommen.

      Es war einfacher, diesem glamourösen, aufregenden Mann ihr Leben eher toll als trist zu schildern. Was machte es schon aus? Wahrscheinlich würden sie sich nie begegnen. Mit Zander am Telefon konnte Charlotte eine kostbare kurze Zeit lang das Leben führen, das sie erfand.

      „War die Hochzeit schön?“

      „Sie war wunderschön“, erwiderte Charlotte und dachte an die Hochzeit ihres Chefs vor einigen Wochen, die sie organisiert hatte. „Alles ging reibungslos über die Bühne.“

      „War es eine sehr förmliche Feier? Haben Sie einen Hut getragen?“

      „Ja“, sagte Charlotte, und das war glatt gelogen. Nico hatte auf der griechischen Insel Xanos am Strand vor seinem Grundstück geheiratet. Nur zwei Trauzeugen und sie hatten an der schlichten Trauung teilgenommen.

      „Haben Sie morgen etwas vor?“

      „Nur ein Mittagessen mit Freunden.“ Charlotte wünschte, es würde stimmen, aber Mittagessen mit Freundinnen gehörten der Vergangenheit an. Trotzdem, es war nett, dazuliegen und zu träumen, und noch netter, im Bett mit Zander zu reden und zu wissen, dass er auch im Bett lag.

      „Okay. Richten Sie Ihrem Chef aus, dass ich mir die Sache noch immer überlege. Er hat Glück, Sie zu haben.“

      „Glück?“

      „Wenn ich nicht so gern mit seiner persönlichen Assistentin reden würde, hätte ich sein Angebot abgelehnt.“

      Ihr wurde ganz heiß vor Freude, aber Charlotte bremste sich, denn sie arbeitete für Nico.

      „Sie halten ihn nicht nur hin?“

      „Charlotte …“ Zander klang sehr ruhig, vielleicht ein bisschen streng. „Ich habe Besseres zu tun, als Ihren Boss hinzuhalten. An jenem ersten Tag habe ich angerufen, um sein Angebot abzulehnen. Sie waren es, die mich veranlasst hat, es mir noch einmal zu überlegen.“

      Damit legte Zander auf, und sie lag da und ging das Gespräch immer wieder durch. Du bist albern, schimpfte sie mit sich. Er machte bloß Konversation, flirtete, wie er es wahrscheinlich mit den meisten Frauen tat. Zum vielleicht hundertsten Mal zog sie ihren Laptop herüber, umso viel wie möglich über Zander herauszufinden.

      Um ihn zu sehen.

      Wie schon so oft verzichtete sie darauf. Seine Stimme, die Art, wie er ihren Namen sagte und sich manchmal nach ihrem Befinden erkundigte, die Gefühle, die er in ihr weckte … Charlotte wollte nicht entdecken, dass er ein übergewichtiger Ehemann war, der am Telefon flirtete. Wollte nicht, dass diese Gefühle endeten.

      Sie träumte von ihm, hörte seine tiefe, volltönende Stimme und erwachte lächelnd. Als sie aufstand, blickte sie in den Spiegel. Ihr langes blondes Haar brauchte einen guten Schnitt, der ausgeleierte Pyjama war nichts für Männeraugen, und sie sah einfach nur total fertig aus, überhaupt nicht wie die glamouröse Frau, die sich Zander vorstellte.

      Im Schlafzimmer ihrer Mutter roch es nach nassen Laken. Mit leerem Blick starrte Amanda ihre Tochter an.

      „Guten Morgen, Mum.“ Wie meistens bekam Charlotte keine Antwort, deshalb probierte sie es in der Muttersprache Amandas. „Bonjour, maman.“ Noch immer keine Reaktion. „Ich helfe dir beim Aufstehen und Duschen.“

      Leichter gesagt als getan. Charlotte wurde geschlagen, gekratzt und beschimpft. Während sie ihre Mutter wusch, hätten die Nachbarn, wenn sie nicht Bescheid gewusst hätten, die Polizei gerufen, denn Amanda schrie, als würde sie in ihrem Haus überfallen.

      Zwar war Charlotte noch immer im Pyjama, aber zumindest saß ihre Mutter schließlich geduscht, gekämmt und angekleidet in ihrem Sessel im Wohnzimmer.

      „Wir könnten einen Strandspaziergang machen.“

      Endlich sprach ihre Mutter. Charlotte fütterte sie mit einem weich gekochten Ei, das sie zusammen mit Butter zerdrückt hatte, damit es ein paar Kalorien mehr waren. Ihre Mutter baute nicht nur geistig stark ab. Obwohl ihre Worte vernünftig klangen, obwohl es sich wie ein normales Gespräch anhörte, lag die Sache natürlich völlig anders: Sie waren meilenweit vom Strand entfernt. Nur war es der Lieblingsplatz ihrer Mutter, und wenn sie davon redete, schien sie sich wirklich an die Zeiten zu erinnern, als sie in Charlottes Kindheit Urlaub am Meer gemacht hatten.

      „Gute Idee“, sagte Charlotte. „Wir füttern die Seemöwen.“ Und sie sah ihre Mutter lächeln, sah ihre Augen aufleuchten. Selbst wenn sie nie wieder an den Strand kommen, nie wieder zusammen die Seemöwen füttern würden, Amandas Lächeln war die Schwindelei wert.

      Und es lohnte sich, ihr Leben auf Eis zu legen, um ihre Mum zu pflegen. Das sagte sich Charlotte, während sie sich durch noch eine Woche schleppte, doch im Grunde wusste sie, dass es nicht viel länger so weitergehen konnte.

      Dass sie nicht mehr lange so weitermachen konnte.

      Aber dann kam der Anruf.

      Am Nachmittag, eine völlig unübliche Zeit. Charlottes Herz schlug höher, als sie sah, dass es Zander war. Lächelnd meldete sie sich, weil sie hoffte, dass seine Worte sie aufheiterten, nur war sein Ton schroff und geschäftsmäßig.

      „Würden Sie bitte eine Nachricht an Nico weitergeben?“

      „Natürlich.“ Charlotte versuchte, den Zeitunterschied auszurechnen. Bei Zander musste es vier Uhr morgens sein.

      „Ich bin nächste Woche auf Xanos. Ich fliege spät am Sonntag ein und habe sehr viele Termine. Am Montagmorgen um acht wäre es möglich, dass ich mich mit Ihrem Chef treffe. In den kommenden Wochen gehen wir in den nächsten Bauabschnitt über. Bevor wir mit dem Grundstückskauf Ernst machen, möchte ich die Pläne für das Gebiet durchsprechen. Vielleicht ist er nicht allzu begeistert davon, und er soll nicht nachher mit Baustoppanträgen meine Zeit verschwenden.“

      „Ich werde es ihn wissen lassen.“ Diesmal wartete Charlotte vergeblich darauf, dass sie noch miteinander plauderten. Zander legte auf, und sie rief Nico an und gab die Nachricht weiter. Danach war ihr zum Heulen zumute. Wenn sich Zander und Nico erst einmal trafen, war es vorbei mit den kleinen Alltagsfluchten, die Zanders Anrufe ihr gebracht hatten.

      Wenige Minuten später rief Nico zurück. „Wie gut kennen Sie sich mit griechischen Baugenehmigungsgesetzen aus?“

      „Gibt es so etwas?“, fragte Charlotte lächelnd.

      „Eben. Ich habe Paulo darauf angesetzt. Nächste Woche brauche ich Sie auf Xanos, Charlotte.“

      „Mich?“ In diesem Moment sah sie ihre Mutter aus dem Wohnzimmer in die Diele wandern. Rasch ging Charlotte zur Haustür und erwischte Amanda dabei, wie sie an der Sicherheitskette herumfummelte. „Brauchen Sie mich wirklich dort?“

      „Sonst würde ich es nicht sagen. Ich möchte, dass Sie ein paar Heime besuchen, Dokumente durchsehen …“

      Seit Nico entdeckt hatte, dass er adoptiert war, half Charlotte ihm dabei, seine leibliche Mutter zu finden, bisher jedoch ausschließlich per Telefon und online. Sie hatte ihm nichts von ihren Problemen mit ihrer Mutter erzählt: Persönliche Assistentinnen befassten sich mit den Problemen ihres Chefs, nicht umgekehrt.

      Die beiden Male, die er darum gebeten hatte, dass sie nach Xanos kam, war sie nur einen Tag weg gewesen und hatte eine Pflegerin bezahlt. Bei ihrer Rückkehr von Nicos Hochzeit vor einigen Wochen hatte die Pflegerin ihr erklärt, Amanda benötige so viel Betreuung, dass sie bei allen zukünftigen Reisen in einem Heim versorgt werden müsse.

      „Lässt sich das nicht machen?“

      Charlotte wusste, dass Nico jetzt die Stirn runzelte. Das Wort „nein“ zu hören, war er nicht gewohnt, und bestimmt nicht von seiner persönlichen Assistentin.

      „Doch, natürlich. Ich muss hier nur ein paar Dinge regeln. Ich werde mein Bestes tun, um am Montag dort zu sein.“

      „Kommen Sie schon am Wochenende, dann können wir einiges vorab durchgehen. Buchen Sie ein Zimmer im Ravels, und rufen Sie mich an, wenn Sie da sind.“

      „Sicher“, sagte Charlotte, aber Nico hatte bereits aufgelegt. Auf Xanos musste sie mit ihm reden, ihrem Chef irgendwie erklären, dass zu reisen so gut wie unmöglich war. Und wenn er darauf bestand? Sie brauchte den Job, das Geld, die flexible Arbeitszeit zu Hause. Vielleicht musste sie eine gelegentliche Reise einplanen.

      Charlotte hatte eine Liste mit Pflegeheimen aufgestellt und sich mehrere angesehen. Jedes Mal von Schuldgefühlen geplagt, weil ihre Mutter sie bei ihrer Diagnose angefleht hatte, sie niemals in ein Heim zu bringen.

      Jetzt rief Charlotte eins nach dem anderen an und fragte, ob ein Kurzzeitpflegeplatz frei war. Ihre Besorgnis nahm zu, während sie sich durch die Liste arbeitete und immer dieselbe Antwort erhielt. Eine viel frühere Anmeldung sei erforderlich.

      Schließlich fand Charlotte ein Heim. In der Nacht war ein Bewohner gestorben, deshalb hatten sie ein Zimmer frei. Es fühlte sich falsch an, erleichtert zu sein. Falsch, die Sachen ihrer Mutter einzupacken. Falsch, ihre verstörte Mutter zu dem Ort zu fahren, vor dem sie sich am meisten fürchtete.

      „Nur für ein paar Tage, Mum.“

      „Bitte …“, schluchzte Amanda. „Bitte verlass mich nicht. Bitte.“

      „Ich muss arbeiten.“ Charlotte weinte auch. „Ich verspreche dir, dass es nur für kurze Zeit ist.“

      Alles fühlte sich nur falsch an. Im Kosmetikstudio zu sitzen für ein Waxing und Nagelpflege, sich Strähnchen in das dichte blonde Haar machen zu lassen. An ihre schluchzende Mutter im Pflegeheim zu denken, während sie sich in die glamouröse Flugbegleiterin zurückverwandelte, die Nico damals eingestellt hatte.

      Trotzdem erschauerte sie vor Begeisterung, als sie die Garderobe von früher herausholte und ihren Koffer packte. Und Charlotte hatte dieses angenehme Kribbeln im Bauch, als sie die vertraute Strecke raus nach Heathrow fuhr und die Jets landen und starten sah.

      Dann saß sie auf ihrem Platz, das Flugzeug hob ab und stieg hoch in den Himmel. Und erst da wurde es ihr bewusst: Sie würde Zander kennenlernen.

2. KAPITEL

      Athen war genauso grau wie London gewesen, aber auf dem Flug nach Xanos sah es so aus, als wäre die Zeit auf Herbst zurückgedreht worden. Sommerlich warm war es wohl nicht, doch der Himmel leuchtete so blau wie das Meer, und die Insel erstreckte sich in der Ferne wie ein bunter Teppich in Grün- und Brauntönen.

      An der Küste stand das fantastische Hotel, wunderschöne Häuser mit riesengroßen Swimmingpools waren in den Felshang gebaut, dahinter ragten die Berge auf. Charlotte konnte es kaum erwarten, mit den Zehen in den feinen weißen Sand einzusinken und Xanos in sich aufzunehmen.

      Das Wasserflugzeug steuerte nicht den kleinen Landungssteg an, den Nico unbedingt besitzen wollte, sondern den neu gebauten, wo eine Rampe das Aussteigen viel leichter machte. Und weil jeder, der im Ravels wohnte, jemand Wichtiges sein musste, wurde nicht von Charlotte erwartet, dass sie den kurzen Weg vom Landungssteg zum Hotel zu Fuß ging, obwohl sie es gern getan hätte. Man fuhr sie in einer Luxuslimousine bis vor den Eingang, begleitete sie zum Einchecken an die Rezeption und teilte ihr mit, ihr Gepäck werde bereits auf ihr Zimmer gebracht.

      Normalerweise ließ sich Charlotte von einer vornehmen Umgebung nicht einschüchtern. Während ihrer Arbeit bei der Fluggesellschaft und danach für Nico hatte sie oft genug in Fünfsternehotels gewohnt. Aber dieses fand sie ziemlich überwältigend. Einige der Gäste, die durch die Halle gingen, erkannte sie aus den Zeitschriften wieder, die sie mit Begeisterung las. Neben der eindrucksvollen Treppe waren, getrennt durch einen Springbrunnen, die Fahrstühle. Auf Schritt und Tritt verschwenderische Blumengestecke, überall Reichtum im Überfluss.

      Problemlos checkte Charlotte ein. Sie hatte eine Nachricht von Paulo, Nicos Anwalt in Griechenland. Er bat sie, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Als die Empfangsdame ihr eine Tischreservierung im Restaurant anbot, lehnte Charlotte ab und zog sich auf ihr Zimmer zurück.

      Einen Moment wippte sie auf dem großen Bett auf und ab und schwelgte, wenn auch schuldbewusst, in dem Gedanken, in dieser Nacht ruhig schlafen zu können, ohne ständig darauf gefasst zu sein, dass ihre Mutter aufwachte. Hier ein bisschen Zeit für sich selbst zu haben.

      Trotzdem, sie war hier, um zu arbeiten. Charlotte rief Nico an, bekam seine Voicemail und teilte ihm mit, sie sei angekommen. Dann rief sie Paulo an.

      „Ich kann Nico nicht erwischen“, sagte der Anwalt. „Ich möchte vor diesem Treffen am Montag noch mit ihm sprechen.“

      „Ich habe ihm gerade eine Nachricht hinterlassen.“

      „Wenn Sie ihn erreichen, sorgen Sie dafür, dass er sich bei mir meldet. Er will mich am Montag nicht dabeihaben, aber er soll ohne mich nicht mit diesem Bauunternehmer reden. Er ist ein unangenehmer Zeitgenosse.“

      „Wirklich?“ Normalerweise hätte Charlotte es an Nico weitergegeben und das Gespräch nicht fortgeführt. Nur interessierte sie sich viel zu sehr für den geheimnisvollen Zander, um sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, mehr über ihn zu erfahren. „Zander scheint unnachgiebig zu sein, aber …“

      Der Anwalt sagte etwas auf Griechisch, dann übersetzte er. „Hier auf Xanos heißt es, er ist jemand, der seine eigene Mutter an den Meistbietenden verkaufen würde. Nico muss aufpassen. Sorgen Sie dafür, dass er mich anruft.“

      Paulo ist immer vorsichtig, tröstete sich Charlotte, als sie auflegte. Vorsichtig zu sein war sein Job. Auf alle Fälle dachte sie viel zu oft an einen Mann, dem sie noch nicht einmal begegnet war, mit dem sie lediglich telefoniert hatte. Aber er sollte nicht so sein, wie Paulo ihn beschrieb. Sie wollte, dass Zander ganz genauso toll war, wie sie ihn sich vorgestellt hatte.

      Um sich abzulenken, ging Charlotte nach draußen auf den Balkon und blickte auf den schönen Strand und das azurblaue Wasser. Einen Moment lang fühlte sie sich in ihr altes Leben zurückversetzt. Außer dass sie keine Kollegen und Kolleginnen hatte, mit denen sie sich zum Essen treffen, die Insel erkunden oder am Pool liegen konnte.

      Das unbehagliche Gefühl, das sie überkam, hatte etwas von Verbitterung und Opferhaltung. Während ihrer Kindheit hatte ihre Mutter ihr beides vorgelebt. Und es war das Allerletzte, was Charlotte wollte.

      Sie musste über ihre Zukunft nachdenken.

      Erst einmal wollte sie die letzten Sonnenstrahlen nutzen. Sie ging wieder hinein, zog ein schlichtes Etuikleid, eine leichte Strickjacke und Sandalen an und machte einen Strandspaziergang.

      Obwohl Charlotte weit weg von zu Hause war und es guttat, einen Abend für sich zu haben, obwohl sie sich heimlich darauf freute, am Montag endlich Zander zu sehen, dachte sie an ihre Mutter.

      Amanda hätte es hier geliebt. Die jährlichen Urlaube waren vielleicht Charlottes schönste Kindheitserinnerungen. Denn es war die einzige Zeit, in der sie ihre Mutter glücklich gesehen hatte. Die einzige Zeit, in der Amanda mit sich im Reinen zu sein schien anstatt verbittert, weil sie auf ihre Karriere verzichtet und weil ihr Liebhaber sie verächtlich zurückgewiesen hatte, als sie schwanger geworden war.

      Wie könnte sie ihrer Mutter das antun – sie in einem Heim unterbringen, weil es das Leben leichter machte? Selbst nach all den Jahren hatte Charlotte noch ein schlechtes Gewissen wegen ihres kindischen Egoismus, wegen der Art, wie sie ihren abwesenden Vater vergöttert hatte, ohne etwas von den Opfern zu ahnen, die ihre Mutter gebracht hatte.

      Oh, die lautstarken Streitereien und Tränen, die sie provoziert hatte. Jetzt schämte sich Charlotte dafür. Aber einmal im Jahr hatten sie es beiseitegelassen, waren Camber Sands oder Beachy Head entlanggegangen, ihre Mutter hatte jeden Abend eine Extraportion Pommes gekauft, dann hatten sie die Seemöwen gefüttert und gelacht und gejauchzt, wenn die Vögel verrücktspielten.

      Da war Nico.

      Als Charlotte aufblickte, sah sie ihren Chef Steine ins Wasser schleudern. Warum sie überrascht war, konnte sie sich nicht erklären, denn er wohnte ja hier. Sein Haus lag nur ein Stück weiter am selben Strandabschnitt.

      Irgendetwas an ihm ließ sie stutzen. Entspannt wirkte er nicht, während er die flachen Steine warf, sodass sie übers Wasser sprangen. Seine Miene war so finster, dass Charlotte daran dachte, umzukehren, zu tun, als hätte sie ihn nicht gesehen. Vielleicht hatten er und seine Frau Constantine gerade Krach gehabt?

      Aber es wäre schlimmer, wenn Nico sie entdeckte und glaubte, sie würde ihn ignorieren. Außerdem musste sie ihm Paulos Nachricht ausrichten. Deshalb ging Charlotte lächelnd auf ihren Chef zu und gab vor, seine schlechte Laune nicht bemerkt zu haben.

      „Nico! Ich habe schon versucht, Sie anzurufen …“

      Er drehte sich um, und ihr stockte der Atem. Obwohl er wie Nico aussah, obwohl er es sein musste, war der Mann nicht Nico. Der Blick eines Fremden war auf sie gerichtet.

      „Entschuldigung.“ Charlotte ging rückwärts. „Ich habe mich geirrt.“

      Völlig durcheinander drehte sie sich um und ging schnell davon. Sie wollte zurück ins Hotel, um nachzudenken, um mit Nico zu sprechen, um herauszufinden, was zum Teufel hier los war.

      „Warten Sie!“

      Seine Schritte wurden durch den Sand gedämpft, doch sie hörte sie trotzdem, spürte, dass er näher kam. Erschrocken fuhr sie zusammen, als er ihr Handgelenk umfasste und sie herumwirbelte.

      „Warum laufen Sie davon?“

      Charlotte sah in Augen, die dunkel waren, dunkler als Nicos, in ein Gesicht, dessen Züge Nicos zu sein schienen, nur dass sie eine Spur markanter und strenger waren. Sein Haar war länger. Für einen Moment faszinierte sie sein breiter, sinnlicher Mund mit den schönen weißen Zähnen. Das Lächeln des Fremden stand im Widerspruch zu seinem bohrenden Blick.

      „Ich habe mich geirrt … Ich habe Sie für jemand anderen gehalten.“

      „Sie haben mich für Nico gehalten.“ Das lief ganz und gar nicht wie geplant. Klar, es war riskant gewesen, an den Strand zu gehen, aber im Hotel eingesperrt zu sein machte ihn verrückt. In letzter Minute hatte er beschlossen, früher einzufliegen. Ein Fehler, denn schon gab es im Hotel Gerede. Zander hatte unter einem anderen Namen eingecheckt, weil er wissen wollte, wie der Betrieb funktionierte, wenn die Angestellten nicht wussten, dass der Besitzer sie beobachtete.

      Die neugierigen Blicke im Ravels sagten ihm, dass Nico ein Stammgast war. Und diese junge Frau hatte ihn so ungezwungen angesprochen und versucht, Nico anzurufen. Zander war klar, dass er schnell handeln musste, um nicht aufzufliegen. Er wollte seine große Stunde am Montag haben, wollte Nicos Reaktion aus erster Hand miterleben. Also musste er die Unbekannte überreden, es Nico nicht zu erzählen.

      Rasch ihr Vertrauen zu gewinnen war kein Problem für einen Mann wie Zander, der jede Frau dazu bringen konnte, ihm aus der Hand zu fressen.

      Sein Lächeln kam nicht von Herzen, aber das merkte sicherlich kein Mensch, weil er seine Masche so lange perfektioniert hatte. Er sah der Blondine tief in die strahlend blauen Augen. Lockerer jetzt hielt er noch immer ihr Handgelenk umfasst, und ihr rasender Puls unter seinen Fingern verriet ihm, dass sie unter Schock stand.

      „Ich bin Nicos Zwillingsbruder.“

      „Zwillingsbruder?“ Fast lachte Charlotte über ihre panische Reaktion auf ihn. Natürlich musste er Nicos Zwillingsbruder sein. Nur hatte sie nicht einmal gewusst, dass Nico einen hatte.

      „Ich bin Zander.“ Und daran, wie sie tief einatmete, erkannte er sie wieder. Sein Wochenende hier wurde plötzlich viel interessanter. Viel angenehmer, möglicherweise? „Sie müssen Charlotte sein.“

      Er lächelte sie an, und es war verheerend. Seltsamerweise erschreckte sie das Lächeln, ließ sie den Arm zurückziehen, aus seiner linken Hand, wohingegen Nico die rechte benutzt hätte.

      „Endlich treffen wir uns.“

      „Sie sind Zander …“ Charlotte errötete vor Scham. Wenn schon der Kontakt am Telefon ein bisschen unpassend gewesen war, so war er es jetzt umso mehr. Sie hatte mit dem Zwillingsbruder ihres Chefs geflirtet.

      Und wie sie geflirtet hatten!

      „Ich wusste nicht, dass Nico einen Zwillingsbruder hat …“ Sie konnte nicht klar denken, während er sie ansah, konnte ihm nicht so nah sein. Sie trat zurück, wich seinem intensiven Blick aus und schaute wieder auf seinen Mund, was ihr überhaupt nicht half, sich zu konzentrieren. Deshalb musterte sie Zanders Kleidung, die purer Luxus war.

      Der schwarze Seide-Kaschmir-Pullover betonte die breite Brust, die dunkelgraue Leinenhose saß tief auf den schmalen Hüften. Nein, es gab kein Entrinnen vor der Schönheit dieses Mannes. Nicht einmal, als Charlotte seine nackten Füße betrachtete, der dunkle Hautton ein reizvoller Kontrast zum hellen Sand. Und sie wollte weg von Zander, wollte den Strand leer haben und einfach in Ruhe spazieren gehen, anstatt sich mit ihm auseinanderzusetzen.

      „Nico weiß es selbst nicht“, sagte Zander. „Ich plane, ihn am Montag damit zu überraschen.“ Er spürte, dass sie Bedenken hatte, wusste, dass sie instinktiv an Flucht dachte. Und sie sollte nicht alles verderben, was er geplant hatte. Sie sollte nicht zu Nico laufen und es ausplaudern. Außerdem … Zander musterte das cremefarbene Etuikleid, dann ließ er den Blick hoch zu ihrem Gesicht gleiten, das ebenso ansprechend war wie die Stimme, die ihn am Telefon entzückt hatte.

      Ja, er hatte den Wunsch, das Wochenende zu nutzen, um mit Charlotte zusammen zu sein. Denn am Montag, wenn er seinen Gefühlen Luft gemacht, wenn er sich gerächt hatte, wollte Charlotte bestimmt nichts mehr mit ihm zu tun haben.

      „Ich kann es nicht glauben. Bedeutet das, er hat seine …?“ Charlotte bremste sich. Es stand ihr nicht zu, sich in das Privatleben ihres Chefs einzumischen. Nico verriet wenig. Dass er adoptiert war, hatte er ihr erzählt, aber gerade nur so viel, dass sie ihm dabei helfen konnte, seine Herkunft zu erforschen. Sie musste von Zander weg und mit Nico reden.

      „Sie wussten es, als Sie mit mir telefoniert haben.“ Ihr vorwurfsvoller Ton war vielleicht lächerlich, weil Zander ihr nichts schuldete, doch irgendwie fühlte sich Charlotte hintergangen. „Ich sollte zurück ins Hotel …“ Sie hatte so viele Fragen, und sie durfte sie sich nicht von ihm beantworten lassen.

      „Bleiben Sie.“

      „Ich muss noch arbeiten …“

      „Sicherlich haben Sie Fragen?“

      Die Antworten mussten von Nico kommen.

      Zander merkte, wo ihre Loyalität lag, und von diesem Moment an war der Kampf im Gange. Weil Zander seinem Bruder alles wegnehmen wollte, und Charlotte schien ein guter Ansatzpunkt zu sein.

      „Genießen wir einfach den Abend“, schlug Zander vor. „Ein Strandbummel kann ja wohl nichts schaden?“

      Wäre es unhöflich, abzulehnen? Was, wenn Nico sie am Montag kritisierte, weil sie seinen Bruder vor den Kopf gestoßen hatte?

      Zögernd nickte sie. Wachsam ging sie neben Zander her, fest entschlossen, nichts zu sagen, was Nico bloßstellen würde.

      „Gefällt Ihnen das Hotel?“, fragte Zander.

      Und Charlotte erinnerte sich daran, dass es ihm gehörte, dass ihm der Strand gehörte, den sie entlangliefen. Da wurde ihr Zanders ganze Macht bewusst.

      „Es ist wunderschön.“

      Zander brach schließlich das gespannte Schweigen, er war es, der von seinem Bruder anfing. „Der Mann war schwer zu finden. Er ist derjenige mit einem anderen Namen.“

      Dazu sagte Charlotte nichts.

      „Mögen Sie Ihren Job?“, schlug Zander einen neuen Kurs ein.

      „Natürlich.“

      Ihre Selbstbeherrschung konnte er nur bewundern. Zweifellos hatte sie tausend Fragen, aber sie hielt sie zurück. Er wollte, dass sie über seinen Bruder sprach, deshalb versuchte Zander, den Weg dafür zu ebnen.

      „Ich liebe es, hier zu sein.“ Fast blieben ihm die Worte im Hals stecken, weil er den Ort abgrundtief hasste. Als Charlotte ihn ansah, setzte er schnell ein Lächeln auf. „Immer habe ich davon geträumt, zurückzukehren …“ Er betrachtete die Luxushäuser, die er in den Felshang hatte hineinbauen lassen, und sie folgte seinem Blick.

      „Wo stand Ihr Elternhaus?“, fragte sie unwillkürlich. Sie überlegte, ob es das war, in dem Nico jetzt wohnte, aber Zander zeigte zur Mitte des Neubaugebiets.

      „Wo das Hotel ist.“ Ihr Stirnrunzeln entging ihm nicht. „Es war nicht mehr zu retten.“

      Er erzählte ihr lieber nicht, dass es das erste Haus gewesen war, das abgerissen worden war. Dass er mit einem Glas Champagner in seinem Büro in Australien im Stillen gejubelt hatte, als der Bulldozer in Marsch gesetzt wurde.

      „Mögen Sie den Strand?“ Zander bemerkte, dass sich Charlotte bei dieser weniger heiklen Frage ein bisschen entspannte.

      „Ja“, gab sie zu. „Nicht schwimmen oder sonnenbaden …“

      Zum ersten Mal, seit ihr klar geworden war, mit wem sie hier sprach, lächelte sie ungekünstelt, und er beobachtete, wie die blauen Augen aufleuchteten. Davon wollte er mehr sehen.

      „Nur laufen, nachdenken, mich erinnern …“

      An was? fragte er sich. Vielleicht an romantische Spaziergänge mit Nico, bevor er geheiratet hatte.

      „Wir haben früher immer die Ferien am Strand verbracht“, sagte sie. „Als ich jünger war.“

      Zander hörte das gedankenverlorene Zögern in ihrer Stimme und ließ Charlotte einfach in Ruhe. Er hatte so gut gelernt, mit Frauen umzugehen, sie aus der Reserve zu locken, ihr Vertrauen zu gewinnen. Keiner konnte das besser als er. Seine Technik war so hervorragend, dass es jeder Frau den Atem verschlug, wenn sich Zander zeigte, wie er wirklich war. Wenn der Mann, der sie angeblich gern hatte, alles gleichgültig abtat, was sie flüchtig miteinander geteilt hatten.

      Jetzt war er in Höchstform. Eine kleine Frage hier, eine verständnisvolle Bemerkung da, und während sie scheinbar ziellos weiterschlenderten, sprach Charlotte unbefangener mit ihm. Eine Möwe stürzte sich auf ein Stück Papier, und Charlotte lachte. Ein zweiter Vogel kam dazu, dann noch einer. Mit wütendem Kreischen protestierten sie dagegen, dass kein Futter zu finden war.

      „Die Ärmsten.“

      Zander lachte sarkastisch. „Ich kann meinen Gästen vieles garantieren, aber das Tüpfelchen auf dem i wäre ein möwenfreier Strand.“

      „Ich liebe sie.“ Und dann, weil es sicherer war, als über Nico zu reden, erzählte Charlotte von den längst vergangenen Spaziergängen mit ihrer Mutter, wie sie die Möwen gefüttert hatten, wie es immer ein schöner Abschluss des Urlaubstags gewesen war.

      Sie liefen noch fünf oder zehn Minuten weiter, am Strandcafé vorbei, bis sie zu einer einsamen kleinen felsigen Bucht kamen. Charlotte musste sich mehr darauf konzentrieren, wo sie hintrat, als darauf, was sie sagte.

      „Wie lange arbeiten Sie schon für Nico?“

      „Fast zwei Jahre jetzt.“

      „Und davor?“ Zander schätzte sie auf Mitte zwanzig, sehr jung, um die persönliche Assistentin eines Mannes wie Nico Eliades zu sein. Allerdings war Zander ziemlich sicher, dass sein Bruder sie nicht allein wegen ihres beruflichen Könnens eingestellt hatte. „Haben Sie Wirtschaft studiert?“

      „Nein. Ich war Flugbegleiterin. So habe ich ihn kennengelernt.“

      Darüber ärgerte sich Zander, ließ es sich jedoch nicht anmerken.

      „Auf einem Flug?“

      Charlotte nickte. „In dem Hotel, in dem ich untergebracht war, habe ich ihn wiedererkannt. Nico hatte Schwierigkeiten, sich verständlich zu machen. Wir waren in Japan, und, ungewöhnlich für dieses Hotel, der Angestellte sprach sehr schlecht Englisch. Deshalb habe ich mich eingemischt.“

      „Sie sprechen Japanisch?“

      „Ein bisschen. Und Französisch. Oh, und ein wenig Griechisch. Sprachen zu lernen ist mein Hobby. Im Moment lerne ich gerade … Jedenfalls hatte Nico Probleme, seinen Flug umzubuchen …“

      Und Zander musste sich energisch ermahnen, dass er etwas über Nico herausfinden wollte, denn stattdessen wollte er mehr über Charlotte erfahren. Über ihr Leben vor Nico, über ihre Begeisterung für Sprachen. Dass er sie unterbrach, war kein Trick.

      „Welche lernen Sie jetzt?“

      „Russisch. Also, nur im Internet, und ich sehe mir die russischen Nachrichten an. Wo war ich?“

      Verwirrt blinzelte Zander, weil er Mühe hatte, sich zu erinnern, wo er war.

      „Ach ja. Ich habe Nico geholfen, die Sache mit seinem Flug und seiner nächsten Hotelreservierung zu regeln. Er hat gesagt, er brauche eine Teilzeitkraft.“ Charlotte zuckte die Schultern. „Natürlich konnte ich sein Angebot nicht annehmen. Die Hälfte meines Lebens spielte sich damals in zehntausend Meter Höhe ab. Aber wir sind in Kontakt geblieben, und gelegentlich habe ich für ihn einen Flug oder ein Hotelzimmer gebucht. Als seine persönliche Assistentin kündigte, hatte ich kurz vorher bei der Airline aufgehört …“

      Nichts in ihrer Stimme verriet, wie sehr sie die Entscheidung bedauert hatte. Vielleicht eine Sekunde lang hielt Charlotte inne, bevor sie fortfuhr.

      „Daraus hat es sich irgendwie entwickelt.“

      Hier entwickelte sich auch etwas. Wie, das wusste sie nicht, weil sie sich ja vorsah und fest entschlossen war, geschäftsmäßig mit diesem Mann umzugehen. Trotzdem, mit ihm zusammen zu sein faszinierte sie und ließ ihr Herz rasen.

      „Ich sollte zurück. Ich muss telefonieren. Mit meiner Mutter“, fügte Charlotte hinzu. Das passte zwar nicht ganz zu ihrem Partygirlimage, doch er sollte nicht denken, dass sie zurück ins Ravels rannte, um Nico zu informieren.

      „Sie können meins benutzen.“ Zander zog sein Handy aus der Hosentasche.

      Wirklich, sie hatte vor, abzulehnen, zurückzugehen und in ihrer Suite zu überlegen, was in aller Welt sie bloß tun sollte. Aus Gründen, die sie lieber nicht genauer untersuchte, wollte Charlotte andererseits nicht, dass ihr Spaziergang mit Zander schon endete.

      „Es ist ein Auslandsgespräch …“ Sie gab es auf, Ausflüchte zu machen. Die Kosten eines Anrufs waren für Zander wohl kaum ein Problem. „Danke.“

      Höflich entfernte er sich von ihr und setzte sich auf einen Felsblock am Wasser, während sie die Nummer ermittelte und durchgestellt wurde.

      Ihre Mutter klang verwirrt, sie flehte Charlotte an, sie zu retten und nach Hause zu bringen. Es war herzzerreißend, und Charlotte blinzelte Tränen weg, als eine Pflegerin ans Telefon kam.

      „Vielleicht sprechen Sie kurz vor der Schlafenszeit besser nicht mit ihr“, empfahl sie freundlich. „Jetzt ist sie zwei Stunden lang völlig durcheinander.“

      „Also hilft es mehr, wenn sie glaubt, ich habe sie vergessen?“, brauste Charlotte auf. Dann entschuldigte sie sich. „Tut mir leid, ich bin nur …“

      „Es ist so schwer für Sie.“ Die Pflegerin war unheimlich nett. „Wenn Ihre Mutter dauerhaft hier wohnen würde, wäre es etwas anderes. Aber sie ist nur ein paar Tage bei uns, und die fremde Umgebung verwirrt sie umso mehr, wenn Sie anrufen. Warum fragen Sie nicht erst beim Pflegepersonal an, wie es ihr geht?“

      Nachdem sie aufgelegt hatte, brauchte Charlotte einen Moment, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie sich neben Zander setzen konnte.

      „Stehen Sie Ihrer Mutter nahe?“

      Anscheinend hatte er die Tränen in ihren Augen bemerkt. „Ich weiß nicht, ob wir uns nahestehen oder einfach aneinander gefesselt sind.“ Charlotte holte tief Luft. Das rein berufliche Gespräch, das sie mit Zander führen sollte, war dies nicht. Aber sicherlich war sie nicht indiskret, indem sie etwas über sich erzählte. Es war auf jeden Fall ungefährlicher, als über Nico zu reden.

      Nicht, dass sie die Krankheit ihrer Mutter preisgeben würde. Früher hatte Charlotte das getan, und was hatte sie darunter leiden müssen! Die entsetzte Miene ihres Freunds, als sie ihn eines Abends hereingebeten und er das Chaos miterlebt hatte, in dem ihr Leben versank. Und die andere Beziehung, die zu Ende gegangen war, bevor sie richtig begonnen hatte, als sie über ihre Notlage gesprochen hatte.

      „Sie hat mich mit über vierzig bekommen“, sagte Charlotte einige Minuten später, beruhigt durch Zanders Gesellschaft und die Aussicht. Der Himmel leuchtete in einem prächtigen Orange, das Meer sah so majestätisch aus. „Ich glaube, in erster Linie wollte sie, dass mein Vater seine Frau verlässt. Mum war die Geliebte meines Vaters. Er stammte aus London, deshalb zog sie dorthin. Und sie dachte wohl, wenn sie ein Baby bekommt, würde er sie …“

      Charlotte zuckte die Schultern. „Tja, es hat nicht funktioniert. Er wollte eine Geliebte, keine Mutter. Er hat seine Ehefrau nicht verlassen, er hat uns nicht besucht.“ Und Amanda hatte dafür gesorgt, dass Charlotte nie vergaß, wie viel sie für ihre Tochter aufgegeben hatte. „Ich dachte immer, er würde eines Tages auftauchen und mit uns zusammenleben.“

      „Hat Ihre Mutter das auch gedacht?“

      „Als ich zur Schule ging, hatte sie schon seit Langem resigniert. Sie wurde noch verbitterter. Ich habe immer davon geträumt, dass er uns zu sich holt. Mum hat gesagt, ich würde Luftschlösser bauen.“

      „Dazu waren Sie offensichtlich bestimmt“, meinte Zander. „In zehntausend Meter Höhe. Schließlich sind sie ja Stewardess geworden.“

      Er hatte ihr wirklich zugehört. Charlotte lächelte. Dann verschwand ihr Lächeln, weil sie ihn ansah und er sie ansah und es mehr war, als nur miteinander zu reden. Sie wusste, dass da mehr war, zwang sich jedoch, es zu leugnen. Wenn sie sich nur einen Moment länger so anblickten, würde Zander sie küssen, und sie würde seinen Kuss annehmen.

      „Und Sie?“ Ihre Stimme brach den Bann nicht.

      „Ich stehe mit beiden Beinen im Leben.“

      „Sehen Sie Ihre Mutter noch?“ So vieles wollte Nico herausfinden, aber Charlotte fragte nicht für ihn, sondern für sich selbst. Sie sehnte sich danach, Zander besser kennenzulernen. Mit dieser Frage zerstörte sie den Moment, beendete sie den Kuss, den es nie gegeben hatte.

      „Ich lebe in Australien“, erwiderte Zander.

      Was eigentlich keine Antwort war. Er wandte sich von ihr ab, schaute aufs Meer und wechselte das Thema.

      „Die Sonnenuntergänge sind hier großartig.“ Wie auch immer er zu Xanos stand, das zumindest musste er einräumen.

      „Ja, er ist sehr schön“, sagte Charlotte.

      Schweigend saßen sie da, jeder hing seinen Gedanken nach und fühlte sich mit dem anderen zusammen dennoch wohler als allein.

      Wenn Charlotte sonst zum Himmel blickte, wollte sie dort oben sein. An diesem Abend nicht, ein Mal war sie glücklich, wo sie war.

      Schließlich erhob sich Zander und hielt ihr die Hand hin. Charlotte nahm sie und ließ sich von ihm zurückführen. Sie kamen wieder am Strandcafé vorbei, und er tat etwas, was sie nie von ihm erwartet hätte. In dem schicken Café gab es keine Pommes, aber er kaufte zwei Fleischspieße. Während es dunkler und kühler wurde, fütterten Charlotte und Zander die Möwen, und sie lachte so fröhlich wie lange nicht mehr, als sich die hungrigen Vögel auf das Futter stürzten.

      Beim Hotel spürte Zander seine Lederschuhe im Sand auf und zog sie an. „Darf ich Sie zum Abendessen einladen?“

      „Ich bin wirklich ziemlich müde.“ Sie hätte liebend gern Ja gesagt, nur musste sie zuerst mit Nico sprechen. „Es war ein anstrengender Tag, und ich bestelle mir einfach etwas aufs Zimmer.“

      Zander kannte sich gut genug mit Frauen aus, um nicht zu drängen.

      Als vollendeter Gentleman begleitete er Charlotte in die Hotelhalle. Sogar windzerzaust und mit dem Saum seiner Hosenbeine feucht vom Meerwasser und voller Sand, war er der bestangezogene Mann dort. Er strahlte eine unangestrengte Eleganz aus, die weder Hemd noch Krawatte brauchte.

      „Nico wird völlig verblüfft sein, wenn er Sie sieht.“

      „Dann lassen Sie uns morgen zusammen überlegen, wie wir ihn am angenehmsten überraschen.“ Zander spürte, dass Charlotte hin- und hergerissen war, und beruhigte sie. „Am Telefon wollte ich es ihm nicht sagen. Ich möchte ihm ins Gesicht blicken, wenn ihm klar wird, dass wir uns gefunden haben. Vielleicht essen Sie morgen mit mir zu Abend?“

      In der Bar herrschte reger Betrieb, überall hielten sich gut aussehende Pärchen und attraktive Singles auf, leise Klaviermusik spielte im Hintergrund. Ihm entging nicht, dass Charlotte in die Richtung schaute, und Zander wusste, dass er einen Drink erreichen konnte, danach Abendessen und wer weiß was noch. Aber dafür war er viel zu clever. Und seit sie das Hotel betreten hatten, war sie furchtbar vorsichtig.

      Als er ihr einen Handkuss gab, fuhr sie erst zusammen und erschauerte dann heftig.

      Es wirkte förmlich und fühlte sich ganz und gar nicht so an. Zanders weiche Lippen auf ihrer Hand machten Charlotte schwach, verwirrten sie total, weil sie noch nie so stark auf einen Mann reagiert hatte.

      Zu ihrer großen Erleichterung fand sie ihren Chef nicht umwerfend trotz seines verheerend guten Aussehens. Und er sie nicht. Selbst vor seiner Hochzeit war nichts zwischen ihnen gewesen, nicht einmal ein kleiner Flirt. Aber hier stand ein Mann, der Nicos Ebenbild war, und sie wollte auf die Knie sinken. Zander blickte auf, sein Mund berührte nicht mehr ihre Hand, doch Charlotte spürte seine Wärme noch auf der Haut. Wenn Zander sie erneut zum Abendessen einladen würde, könnte sie nur Ja sagen.

      Er wünschte ihr eine gute Nacht und sah ihr an, dass sie einerseits froh und andererseits enttäuscht war. Wenn ich warte, wird es morgen umso schöner sein, tröstete er sich.

      Ob sie es Nico verraten würde?

      Nachdenklich beobachtete Zander, wie Charlotte davonging. Er hatte sein Möglichstes getan, um es zu verhindern. Außer sie an einem Bett festzubinden …

      Bei dem Gedanken lächelte er sinnlich und widerstand dem Drang, ihr zu folgen und sie noch einmal einzuladen. Zander fragte nie zweimal. Stattdessen steuerte er auf die Bar zu.

      Auf dem Weg durch die Hotelhalle zwang sich Charlotte, sich nicht umzudrehen, aber der Wunsch war stärker. Als sie es bis zu den Fahrstühlen geschafft hatte, gestattete sie sich einen Blick. Und bekam gerade mit, wie die partnerlosen Frauen auflebten, sobald Zander die Bar betrat. Er sprach mit einem Kellner, wandte sich kurz um und ertappte Charlotte.

      Sie wollte zu ihm laufen, in die Bar gehen und Anspruch auf ihren Traummann erheben.

      Es war sicherer, ihm fernzubleiben.

      Nachdem sie ihre Zimmertür geschlossen hatte, hängte Charlotte die Sicherheitskette ein. Nicht, damit Zander draußen blieb, sondern damit sie drinnen blieb.

      Wenn sie nicht in seiner Nähe war, konnte sie denken, duschen, ihren Morgenmantel überziehen, beim Zimmerservice etwas bestellen und sich daran erinnern, wer ihr Chef war.

      Loyalität bedeutete ihr alles. Sie musste ihn anrufen und ihm berichten, was sie inzwischen erfahren hatte.

      „Nico …“ Frustriert seufzte sie beim Klang seiner Voicemail. „Hier Charlotte. Ich bin auf Xanos, und etwas Unerwartetes ist passiert. Könnten Sie mich bitte zurückrufen?“

      Er tat es nicht.

      In ihren Morgenmantel gekuschelt, setzte sie sich auf den Balkon und versuchte es noch einmal. Wieder erreichte sie nur Nicos Voicemail. Als Charlotte hochblickte, sah sie Zander, ein Glas in der Hand, auf einem riesengroßen Balkon im obersten Stock stehen. Seine Augen waren auf sie gerichtet, und Charlotte saß einen Moment lang wie erstarrt da.

      Dann zog sie sich ins Zimmer zurück, schob die Glastür zu und verriegelte sie. Vor Zander hatte sie keine Angst, aber vor sich selbst, vor der Frau in ihr, die sich danach sehnte, sich entfalten zu können.

      „Nico, bitte …“ Kurz bevor sie ins Bett ging, rief sie wieder an.

      Um sieben klingelte ihr Telefon, und sie wollte durch Willenskraft erzwingen, dass es ihr Chef war. Trotzdem machte ihr Herz Freudensprünge, als sie Zanders Stimme hörte.

      „Wie wäre es mit Frühstück?“

      Charlotte ging zur Glastür und sah ihn auf seinem Balkon stehen, nur ein Handtuch um die Taille.

      „Ich weiß nicht …“ Was würde Nico dazu sagen? Umso mehr zögerte Charlotte, weil Zander ein Mann war, mit dem keine Frau ohne Weiteres fertig wurde. Selbst aus dieser Entfernung fiel auf, wie schön er war.

      „Am Strand“, fügte er hinzu. „Ich lasse gerade einen Picknickkorb packen. Sie können sich mir anschließen oder nicht. Ich bin in einer halben Stunde dort.“

3. KAPITEL

      So malerisch die Aussicht war, Zander hatte schlechte Laune, als er den Strand entlangging. Jeder Blick, wohin auch immer, löste eine noch frische Erinnerung aus.

      Warum hatte er den Süden der Insel gekauft? Warum hatte er derart viel Zeit und Geld in einen Ort investiert, den er lieber vergessen würde?

      Er hätte die Finger davonlassen sollen.

      Zander sah zum Land hin, zu der riesigen Ferienanlage, die er gebaut hatte, und dachte an das maßstabsgetreue Modell in seinem Büro in Australien. Normalerweise kümmerte er sich aktiv um seine Investitionen. Diesmal nicht. Er hatte sich geschworen, niemals nach Xanos zurückzukehren. Und dennoch war er jetzt hier. Ganz gleich wie genau das Modell war, das echte Bauland zu sehen, war etwas anderes. Die Häuser, die bald abgerissen wurden, um Platz für einen Nachtclub und noch mehr Läden und Restaurants zu schaffen.

      Dort drüben wohnte Nico. Schnell wandte sich Zander ab. Früher einmal hatte das Haus ihrem Großvater gehört. Ihre Mutter war darin aufgewachsen. Wie es wehtat, wieder am Strand von Xanos zu stehen.

      Ja, es war eine großartige Investition. Vielleicht hatte allein ein Einheimischer das wahre Potenzial der versteckten Seite von Xanos erkennen können – dass das ärmliche Fischerdorf nur darauf wartete, verwandelt zu werden.

      Aber dieser Ort hatte ihm nichts als Leid gebracht, und er quälte ihn jetzt, trotz des Gewinns, obwohl die Landschaft ausradiert war, die Zander hasste.

      Morgen würde es zur lang ersehnten Auseinandersetzung mit seinem Zwillingsbruder kommen. Zander fragte sich, ob er es vermasselt hatte, denn Charlotte hatte ihren Chef zweifellos schon angerufen. Er hätte übers Wochenende in seiner Suite bleiben sollen. Immerhin, er hatte es genossen, mit Charlotte zusammen zu sein.

      Ob sie sich in ihrem Zimmer gerade fertig machte, um mit ihm zu frühstücken?

      Er hatte nicht vorgehabt, sie heute Morgen anzurufen. Dann hatte er an den Tag gedacht, der vor ihm lag, an das Warten, das ohne Ablenkung kein Ende nehmen würde.

      „Vergiss es“, befahl sich Zander auf dem Rückweg zum Hotel. Er würde sich später bei Charlotte melden und sie zum Abendessen ausführen. Frauen waren für die Nacht bestimmt, eine Belohnung für harte Arbeit, ein Mittel gegen Schlaflosigkeit. Nicht dafür, den Tag mit ihnen zu verbringen.

      Trotzdem, Zander war neugierig, ob sie es Nico erzählt hatte.

      Nervös ging Charlotte auf Zander zu. Sie trug Shorts, ein Tanktop und die Strickjacke vom Vortag. Wegen dieses Mannes hatte sie kaum geschlafen, und man sah es an den dunklen Schatten unter ihren Augen. Nico hatte auch auf einen weiteren Anruf von ihr nicht reagiert. Und so umwerfend Zanders Lächeln auch war, als er sie begrüßte, sie würde die Grundregeln bestimmen.

      „Guten Morgen.“ Charlotte zwang sich, es zu sagen. „Ich würde lieber nicht über Nico sprechen.“

      „Natürlich nicht“, erwiderte Zander.

      „Ich fühle mich einfach nicht wohl dabei. Ich habe ihn noch nicht erreicht.“

      „Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen. Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Sehen wir mal, was sie in der Küche des Hotelrestaurants für uns vorbereitet haben.“

      Es war ein üppiges Frühstück. Sie saßen am noch leeren Strand, Charlotte trank heiße Schokolade, während Zander Kaffee wählte. Beide aßen sie Joghurt mit Passionsfrucht und danach Gebäck.

      „Ich liebe es, neue Orte kennenzulernen.“ Charlotte grub die Zehen in den Sand, blickte hoch zum Himmel und sah ein silberfarbenes Flugzeug aufblitzen. Aber wieder, mit Zander neben sich, wollte sie nicht dort oben sein.

      „Was vermissen Sie am meisten jetzt, da Sie nicht mehr um die Welt reisen?“ Zander war ihrem Blick gefolgt.

      „Eigentlich alles. Bis auf das Kofferauspacken.“

      „Haben Sie sich auf Xanos schon umgesehen?“

      „Noch nicht. Das mache ich vielleicht heute Nachmittag“, sagte Charlotte. Mit Zander zusammen zu sein war wirklich nett, weil nicht er es war, der sie ausfragte. Stattdessen stellte sie die Fragen, denn er faszinierte sie so.

      Und er erzählte ihr von seiner Hotelkette, von den Spielkasinos, die er besaß, von seinem Leben in Australien.

      „Aber das hier müssen Sie vermisst haben.“ Charlotte beobachtete, wie Zander hinaus aufs Mittelmeer blickte.

      „In Australien fehlt es kaum an Stränden. Ich habe ein Büro und ein Haus in Sydney mit Blick auf den wohl schönsten Hafen der Welt.“ Dass es wie Prahlerei klang, war nicht beabsichtigt gewesen. Vielmehr versuchte Zander, sich selbst zu überzeugen. Denn wie könnte er einen Ort vermissen, der ihm nichts als Qual gebracht hatte – diese Aussicht, die er vor sich gehabt hatte, wenn er als Kind und Teenager geweint hatte.

      Wenn Zander aufs Meer blickte, zu dem Felsen hundert Meter weit draußen, waren zwanzig Jahre wie ausgelöscht, und er spürte die Angst und die Prellungen auf dem Rücken und den Beinen von den Schlägen seines Vaters. Den ziehenden Schmerz, den echter Hunger verursachte. Die Verwirrung, in die es ihn gestürzt hatte, dass seine Mutter ihn zurückgelassen, es ihm überlassen hatte, damit fertig zu werden. Sich daran zu erinnern tat selbst jetzt noch weh.

      Jede Minute, die verging, brachte ihn dem Treffen mit seinem Zwillingsbruder näher, den seine Mutter ausgewählt und mitgenommen hatte, der ein Leben im Luxus geführt hatte, während er aus Mülltonnen essen musste.

      „Aber dieser Strand kommt mir vor wie ein Stück vom Paradies“, sagte Charlotte.

      Oder von der Hölle. „Es war keine reine Freude.“ Verblüfft hörte Zander seine eigenen Worte. Er gab niemals etwas von sich preis, und mit Sicherheit sollte er es nicht gegenüber der persönlichen Assistentin seines Zwillingsbruders tun. Und dennoch, als Charlotte ihm das Gesicht zuwandte und ihm ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte, wollte sich Zander ein Mal nicht in sich selbst zurückziehen. „Ich habe nicht nur angenehme Erinnerungen an mein Leben auf Xanos.“

      „Einige gute werden Sie doch haben?“

      Wieder blickte er zu dem Felsen und erinnerte sich an Jungs im Teenageralter, er in der Mitte, die sich gegenseitig anstachelten und ins Meer sprangen. Ja, ihm fielen glücklichere Momente ein aus der Zeit, bevor er auf sein Aussehen gebaut und ältere, betrunkene Touristinnen geküsst hatte, um sich ein Bett für die Nacht und das Frühstück am nächsten Morgen zu sichern. Er dachte daran, wie er und seine Freunde auf dem Markt im Norden der Insel Obst geklaut und es lachend gegessen hatten, wenn sie ihren Verfolgern entwischt waren.

      „Wir sind auf den Markt gegangen …“ Von Neuem war Zander verblüfft, dass er mit Charlotte darüber sprach. „Wir waren ungefähr zwölf Jahre alt.“ Er erzählte ihr von dem geklauten Obst, und sie lachte. Und er erzählte ihr von der Taverne, die abends immer voller Touristen gewesen war. Die Frauen erwähnte er nicht, auch nicht, dass er im Hinterhof der Taverne die Mülltonnen nach etwas zu essen durchwühlt hatte.

      Dann überraschte er sich noch einmal selbst.

      „Ich zeige Ihnen Xanos“, bot er an. „Das echte Xanos.“ Er holte sein Handy heraus und rief das Hotel an.

      Charlotte glaubte, der milliardenschwere Zander würde ihr die Insel durch die Panzerglasscheiben einer Luxuslimousine zeigen, aber als sie zum Hotel zurückkamen, hatte man zwei Motorroller vor dem Eingang bereitgestellt.

      „Ich bin noch nie auf so einem Ding gefahren …“, sagte Charlotte nervös und begeistert zugleich.

      „Sie werden es schnell lernen.“

      Tatsächlich genoss sie es nach ein paar unsicheren ersten Versuchen, ihren kleinen Motorroller zu fahren. Dass sie keinen Helm trugen, war nicht die einzige Vorschrift, die sie verletzten. Mit Zander fühlte sie sich wie eine Trapezkünstlerin ohne Netz. Sie spielten ein wildes, gefährliches Katz-und-Maus-Spiel, wenn er vor ihr beschleunigte, darauf wartete, dass sie aufholte, und dann lachend davonbrauste.

      Dass ihr Handy noch immer nicht geklingelt hatte, war das Einzige, was Charlottes Glück trübte.

      Kurz vor Mittag parkten sie die Motorroller auf dem Marktplatz und gingen in eine Taverne. Zander beobachtete, wie Charlotte ihr Telefon überprüfte.

      „Es ist Ihre Sache, ob Sie es Nico mitteilen oder nicht. Ich möchte Sie nicht unter Druck setzen. Ich hatte nur gehofft, meinen Bruder zu überraschen. Schon seit Langem denke ich an den Tag, an dem wir uns wiedersehen.“

      „Er ist mein Chef …“

      „Ich habe Sie in eine unmögliche Situation gebracht.“ Verständnisvoll nickte Zander. „Wirklich, ich hätte in meiner Suite bleiben sollen.“ Er blickte Charlotte tief in die Augen, und die Welt schien stillzustehen. „Aber dann hätten wir unseren Ausflug nicht unternommen, deshalb kann ich es nicht bereuen.“

      Sie auch nicht. Zwar warnte sie sich, dass Zander sie nur so stark beeindruckte, weil ihr das Zusammensein mit einem Mann gefehlt hatte – dass sie vor zwei Jahren mühelos mit ihm fertig geworden wäre –, doch natürlich machte sie sich etwas vor. Ganz gleich, unter welchen Umständen sie sich kennengelernt hätten, von Zander wäre sie sofort hingerissen gewesen.

      „Bald sind Sie zurück in London“, sagte er. „Und ich bin wieder in Australien.“

      Seine Worte waren eine bittere Erinnerung daran, dass sich alles, was sie hatten, nach Tagen messen ließ. Als würde er sie ermahnen oder ihr erlauben, die gemeinsame Zeit einfach zu genießen und das Partygirl zu sein, für das er sie hielt.

      „Auf unseren Tag.“ Zander hob sein Glas.

      Wie köstlich das Mineralwasser schmeckte, wie berauschend es war, mit diesem Mann zusammen zu sein. In diesem Moment klingelte ihr Telefon, und Charlotte sah, dass Nico endlich zurückrief. „Entschuldigen Sie mich bitte kurz.“ Sie stand auf.

      Zander wollte wissen, was gesprochen wurde. Deshalb redete er kurz mit dem Kellner, gab ihm ein sehr nettes Trinkgeld und bat ihn, diskret zu sein. Der Kellner ging nach draußen, um die Tische abzuräumen.

      Vor der Taverne setzte sich Charlotte an einen Tisch, holte tief Atem und meldete sich. Egal, was Zander von ihr denken mochte, egal, dass sie die Überraschung verdarb, sie musste es Nico erzählen. Er war ihr Chef. Das durfte sie nicht vergessen, selbst wenn es sie verwirrte, Zander in ihrer Nähe zu haben.

      „Charlotte, hier ist Constantine.“

      Dass sie statt Nicos Stimme die seiner Ehefrau hörte, überrumpelte Charlotte.

      „Nico weiß, dass Sie ständig versucht haben, ihn zu erreichen. Er hat mich gebeten, Sie zurückzurufen.“

      „Ich muss wirklich mit ihm sprechen.“

      „Sein Vater ist krank geworden“, erklärte Constantine. „Sein Adoptivvater. Sie wissen, dass die beiden ein gespanntes Verhältnis zueinander haben …“

      Das war die Untertreibung des Jahres. Seit Nico vermutet hatte, adoptiert worden zu sein, war die ohnehin schwierige Beziehung noch schwieriger geworden. Seine Adoptiveltern waren nicht einmal auf seiner Hochzeit. Mitfühlend schloss Charlotte einen Moment lang die Augen, als Constantine klarmachte, wie es stand.

      „Er liegt in dem kleinen Krankenhaus auf Lathira, aber Nico lässt ihn jetzt aufs Festland fliegen, da es etwas sehr Ernstes ist. Nico will natürlich zu dem Treffen morgen kommen und bittet Sie, einen Flug um sieben Uhr morgens von Athen zu organisieren. Danach wird er sofort zurückfliegen.“

      „Die Sache ist die, dass …“ Mitten im Satz hielt Charlotte inne. Sie hörte die Krankenhausgeräusche im Hintergrund, sie hörte das Baby von Nico und Constantine weinen, und es war nicht der richtige Zeitpunkt.

      Jetzt Constantine verraten, dass Nico einen Bruder hatte, und nicht einmal ihm selbst? Vielleicht hatte Zander recht. Für die Überraschung sollte er sorgen, dann war sie bedeutungsvoller. Noch mehr Stress konnte Nico heute ohnehin nicht gebrauchen.

      „Richten Sie ihm aus, dass gute Neuigkeiten auf ihn warten, wenn er nach Xanos kommt. Und grüßen Sie ihn herzlich von mir.“

      „Tue ich. Ich muss los, Charlotte.“

      Sie blieb noch ein paar Minuten sitzen. Ein netter Kellner bot an, ihr Glas nach draußen zu bringen. „Nein, danke, ich gehe gleich wieder rein.“

      Also war sie allein mit dem Geheimnis. Sie warf einen Blick in die Taverne und fand es anerkennenswert, dass Zander nicht herüberschaute und versuchte, zu ergründen, ob sie die Überraschung verdorben hatte. Stattdessen plauderte er mit dem Kellner, der ihm gerade nachschenkte.

      „Möchten Sie hier zu Mittag essen?“, fragte Zander lächelnd, als Charlotte zurück in die Taverne kam.

      Charlotte war dankbar, dass er sie nicht fragte, was sie zu Nico gesagt hatte. Sie erwiderte das Lächeln mit ganzem Herzen, weil sie Zander jetzt vertraute.

      „Das wäre großartig.“

      Sie verließ sich darauf, dass er sich ihrem Chef und ihr gegenüber richtig verhielt.

      Schließlich hatte sie keinen Grund, etwas anderes zu denken.

      Zander bestellte scharf gewürzte Calamares. Es tat gut, zurück zu sein, mit Geld in der Brieftasche an einem Tisch zu sitzen, dem Wirt in die Augen zu sehen und über das zu lachen, was er auf Griechisch rief.

      „Was hat er gesagt?“, fragte Charlotte und wünschte, ihr Griechisch wäre besser.

      „‚Alexandros, du hattest hier Hausverbot‘“, übersetzte Zander. „Dann hat er hinzugefügt: ‚Willkommen zu Hause.‘“

      „Alexandros?“

      „So hieß ich damals.“ Er sah ihr in die blauen Augen, die ihn dazu brachten, weiterzusprechen. „So wie mein Vater.“

      „Er ist …“ So viel hatte Nico ihr erzählt. „Ist er tot?“

      „Ja.“

      „Und Ihre Mutter?“

      Die Frage, bei der sich Zander gestern ausgehorcht gefühlt hatte, kam ihm jetzt wie ein normales Gesprächsthema vor. Wenn er wahrheitsgemäß antwortete, wenn Charlotte einen Eindruck von seinem Hass gewann, dann war sie weg. Und das wollte Zander nicht. Deshalb antwortete er zurückhaltend.

      „Ich kenne meine Mutter nicht.“

      „Wussten Sie immer schon, dass Sie einen Zwillingsbruder haben?“

      „Ich dachte, Nico sei tabu. Ihre Spielregel, Charlotte. Los, wir fahren in die Berge.“ Zander stand auf und legte Geld für das Essen auf den Tisch.

      Als sie am Spätnachmittag die Motorroller abstellten und hoch in die Berge gingen, sann Zander nicht auf Rache, und er dachte auch nicht an den nächsten Tag. Stattdessen malte er sich eine Situation aus, in der er noch nie gewesen war: Fast konnte er Charlotte in seinem Leben sehen.

      „Ich besitze Hotels und Kasinos überall in Australien, Neuseeland und auf den westpazifischen Inseln. Ich reise viel …“

      Sie setzten sich auf einen flachen Felsblock, und Charlotte genoss den Blick auf Xanos und auf die Welt, die Zander schilderte.

      „Sind Sie schon einmal in Singapur gewesen?“

      „Es liegt nicht auf meiner Route.“

      „Dann haben Sie eine tolle Stadt verpasst. Gute Einkaufsmöglichkeiten, großartige Kosmetikstudios …“

      Gequält lächelte Charlotte. Sie trug ihre besten Sachen, ihre Finger- und Fußnägel waren lackiert, die Augenbrauen in Form gezupft. Natürlich nahm Zander an, dass sie so lebte. Ihr stieg die Röte ins Gesicht bei der Erinnerung an all ihre Lügen, die erfundenen Hochzeiten und Cocktails und Mittagessen mit Freunden.

      „Anders als Ihr Boss würde ich meine persönliche Assistentin ständig in meiner Nähe haben wollen.“

      „Ich dachte, wir reden nicht über Nico.“

      „Tun wir nicht. Wir reden über die Arbeit.“

      „Ich bin sehr zufrieden mit meinem Job.“ Ihr war plötzlich zum Heulen zumute, weil Zander ihr die ganze Welt anbot. Wie gern hätte sie Ja gesagt, wie gern wäre sie die Frau, für die er sie hielt.

      „Ich würde Ihnen mehr zahlen.“ Er bekam immer seinen Willen und würde ihn jetzt auch bekommen.

      „Es geht nicht um Geld!“

      „Ich würde mich besser um Sie kümmern als er.“ Das meinte Zander ernst, und er hatte vor, jetzt damit anzufangen. Er war in Höchstform. Der Spaziergang in den Bergen, der sich scheinbar natürlich ergeben hatte, war genau geplant. Diesen Weg war er in seiner Jugend viele Male gegangen. Unter dem Moos waren die Buchstaben „AK“ in den Stein geritzt. Der Felsblock war der Treffpunkt, wo Zander bei den Frauen immer seinen Willen bekommen hatte.

      „Zander, ich habe …“ Wie konnte sie es ausdrücken? Wie konnte sie ihm von ihrem freudlosen Leben erzählen? „Ich habe Sie irregeführt …“ Charlotte sah, wie sich seine Miene verfinsterte.

      Und er machte ein finsteres Gesicht, weil er zu hören erwartete, was er ja schon geahnt hatte. Dass Nico viel mehr als ihr Arbeitgeber war.

      „Ich habe Ihnen nicht gesagt …“

      „Nicht“, unterbrach Zander sie. Denn er brauchte es gar nicht zu hören. Einen Engel brauchte er nicht, schließlich war er nur hier, um sich zu rächen. „Sie müssen nichts erklären. Genießen wir einfach den Tag.“

      Diese Wirklichkeitsflucht war das, wonach sich Charlotte sehnte. Sie wollte ihren gemeinsamen Tag nicht verderben, nicht die Realität in die märchenhafte Zeit mit Zander eindringen lassen.

      „Vielleicht denken Sie später über mein Jobangebot nach.“

      Charlotte schloss die Augen und stellte sich vor, was niemals sein konnte, dass sie für Zander arbeitete, ihn öfter sah. Und dann zeigte sein Kuss, wie sehr Zander den Tag zu genießen gedachte. Aber sie störte sich nicht daran, so etwas Schönes hatte sie seit Jahren nicht mehr empfunden, sein Mund warm und kontrolliert auf ihrem.

      Sie mochte es, wie sich seine Lippen langsam auf ihren bewegten, sie erwiderte den Kuss, nun bewegte sich ihr Mund auf seinem, nun kostete sie ihn, und sie waren eins. Noch immer war es ein langsamer Kuss, eine berauschende Warnung, dass noch so viel mehr kommen konnte.

      Wenn Zander küsste, tat er es mit einer bestimmten Absicht, es war ein Mittel zum Zweck. Gleich würde seine Hand über Charlottes Körper wandern. Gleich würde er Charlotte auf den moosbewachsenen Felsblock drücken.

      Aber Zander fielen an diesem Kuss Dinge auf, die er bei anderen Frauen nie bemerkt hatte. Dass Charlottes Wimpern seine Schläfe streiften. Dass ihre Zungenspitze wie Balsam wirkte, der ihn die Hölle vergessen ließ.

      Sex lässt mich die Hölle vergessen, fiel ihm wieder ein, und er küsste Charlotte ein kleines bisschen härter, denn dazu musste es natürlich führen. Anscheinend wollte sie ihn jedoch erst noch kennenlernen, und tatsächlich gefiel es ihm, wie sie ihn zögernd mit der Zunge erforschte. Wenn es nicht so angenehm gewesen wäre, hätte er Charlotte sofort hier am Berghang genommen. Dann hätte er nach der bewährten Methode gearbeitet, die nie versagte: von A nach B streicheln und einen Moment später noch ein wenig tiefer. Ungefähr jetzt hätte er ihren Slip in der Hand gehabt.

      Nur dass Küssen alles war, was sie taten, und er Charlotte nicht mit nacktem Po auf einem Berg nehmen wollte.

      Oh doch, ich will, dachte Zander, während seine Leidenschaft stärker wurde und er – nicht nach der bewährten Methode, sondern unwillkürlich – die Finger zum Bund ihrer Shorts wandern ließ. Nein, Charlotte sollte es hinterher nicht peinlich sein. Zander widerstand der Versuchung, ihren Reißverschluss herunterzuziehen. Aber inzwischen hatte sie das Sagen, denn sie erwiderte seinen Kuss verführerisch.

      Seit langer Zeit war Charlotte nicht geküsst worden, und meisterhaft wie jetzt noch nie. So gekonnt spielte er mit ihrer Zunge, so hinreißend waren seine Berührungen, dass Charlotte einfach dem Druck seines Munds nachgeben, sich hinlegen und verzückt seine Hände auf ihrem Körper genießen wollte. Hände, die von ihren Armen zu ihrer Taille glitten. Sein Daumen, der ihre Brustwarze streifte.

      Und so mühelos entführte Zander sie aus der Wirklichkeit, so zärtlich löste er die Fesseln um ihr Herz, dass Charlotte vergaß, was sie wusste. Dass sie vergaß, sich vorzusehen.

      Die Ekstase, als er die Finger zwischen ihre Schenkel schob und sich langsam höher streichelte! Es war schwer, sich daran zu erinnern, dass sie Nicos persönliche Assistentin und hier war, um zu arbeiten.

      Jetzt drückte Zander sie hinunter auf den moosbewachsenen Stein, und irgendwie kam Charlotte wieder zur Vernunft. Sie widerstand der köstlichen Versuchung, und ihr fiel wieder ein, warum sie auf Xanos war.

      „Nico!“

      Während er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte, hörte Zander sie den Namen seines Zwillingsbruders sagen. „Ich heiße Zander!“, korrigierte er sie.

      Finster funkelte er sie an, sein Ton ließ sie frösteln. „Ich habe gemeint …“, glaubte er wirklich, sie hätte ihn mitten im Taumel der Leidenschaft mit Nico verwechselt? „Ich habe vergessen, dass ich bei der Arbeit sein sollte.“

      Die eisige Kälte in seiner Stimme und die Wut in seinem Blick hatte sie sich wohl bloß eingebildet, denn jetzt schenkte er ihr das vertraute, herzerwärmende Lächeln und gab ihr einen flüchtigen Kuss, der ihr verriet, dass alles gut war.

      „Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein.“

      Tatsächlich war Zander der gleichen Meinung, weil er Charlotte nun nicht mehr an diesem Berghang, sondern nur in seinem Bett haben wollte. Schluchzend vor Lust würde sie sich unter ihm winden. Er hatte vor, sicherzustellen, dass sie in Zukunft seinen Namen in Nicos Armen rief.

      „Das hätte nie passieren dürfen …“

      „Das?“, fragte Zander und streichelte sie sanft, ließ die Finger nach oben gleiten, nicht weit, aber genug, um Charlotte daran zu erinnern, worauf sie zugesteuert waren. „Oder dies?“

      Noch immer lag er auf ihr, sie spürte seine Erregung, spürte seine Hand am Saum ihrer Shorts. Es wäre so viel leichter, seinen Kuss zu erwidern, sich einfach den herrlichen Empfindungen wieder hinzugeben, aber es schockierte sie, wie unbefangen sie auf Zander reagierte. Nicht einmal früher, als sie noch die schicke, weit gereiste Frau gewesen war, wäre sie halb nackt an einem Berghang gelandet. So etwas passte nicht zu ihr. Nur bei ihm war diese Zügellosigkeit zum Vorschein gekommen.

      „Nichts davon.“

      „Ich bin froh, dass es passiert ist.“ Zander küsste sie auf die Wange und stand auf.

      Er war es, der Charlottes Kleidung in Ordnung brachte. Dann streckte er die Hand aus, Charlotte nahm sie und fühlte sich dabei, als würde sie ihm ihr Herz überreichen. Einen schwindelerregenden Moment lang glaubte sie, den einen Menschen gefunden zu haben, der auf sie aufpassen würde. Sie wollte wieder in seinen Armen sein, wollte mehr Küsse, doch das verriet sie nicht. Stattdessen hielt sie sich an seiner Hand fest, während sie den Hang hinunter zu den Motorrollern liefen.

      Vor dem Luxushotel wurde ihr bewusst, wie staubig und zerzaust sie aussehen musste. Aber als Zander ihr den Arm bot und sie hineingingen, war ihr, als würde sie ein Ballkleid tragen.

      „Wir treffen uns zum Essen.“ An diesem Abend würde Zander ein Nein nicht gelten lassen. „Ich hole dich in einer Stunde ab. Welche Zimmernummer hast du?“

      So direkt, so anmaßend war er. Erneut sagte Charlotte sich, dass Nico ihr Chef war. Irgendwie musste sie die Situation unter Kontrolle bekommen. Doch in Zanders Nähe konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.

      „Noch habe ich nicht Ja gesagt.“

      Oh, hast du gerade, dachte Zander, weil er den Puls an ihrem Hals heftig schlagen sah, weil er das Begehren spürte, das in der Luft lag.

      „Na schön.“ Wie am vergangenen Abend drängte er Charlotte nicht, er wandte sich sogar zum Gehen, so überzeugt war er, dass sie ihn zurückrufen würde. Ihre Worte überrumpelten ihn jedoch.

      „Vielleicht sollte ich dich zum Essen einladen. Nico würde es von mir erwarten.“

      Zander drehte sich um, und einen Moment glaubte sie, ihn beleidigt zu haben. Dann lächelte er, also hatte sie sich das Aufblitzen von Wut in seinen Augen wohl nur eingebildet.

      „Wir treffen uns in der Halle.“ Charlotte war nicht sicher, ob sie wollte, dass dieser faszinierende Mann an ihre Zimmertür klopfte. Ob sie ihm widerstehen könnte.

      „Ich freue mich darauf“, erwiderte er.

      Sie rief das Heim an und sprach, wie ihr geraten worden war, mit einer Pflegerin, die ihr mitteilte, dass sich Amanda ein bisschen besser eingewöhnt habe.

      „Falls sie sich doch aufregt, erinnern Sie sie bitte daran, dass ich in ein paar Tagen wieder zu Hause bin.“

      Das mochte Amanda trösten, Charlotte beruhigte es kaum. Sie wusste nicht, ob sie ihre Mutter vermisste, ob sie überhaupt in ihr Alltagsleben zurück wollte. Mit der Erkenntnis beschlichen sie auch jede Menge Schuldgefühle. Sie verdrängte sie, fest entschlossen, ihre Zeit auf Xanos einfach zu genießen und nach der erholsamen Abwechslung eine bessere Tochter zu sein.

      Zander war eine Abwechslung, ein Luxus, den sie sich kurze Zeit gönnte und mit dem sie umgehen konnte. Dinner und vielleicht noch einen Kuss.

      Als sie sich in dem Marmorbad auszog, fühlte sie sich wie die alte Charlotte, die Jetsetfrau, die sie früher einmal gewesen war, eine Frau, die mit einem Mann wie Zander Kargas fertig wurde. Sich in die Wanne sinken zu lassen war pure Wonne. Und dann kam Charlotte aus dem Bad, sah die zugezogenen Vorhänge und widerstand der Versuchung, sie zu öffnen. Berauschender war es, das Gefühl zu haben, Zander könnte sie durch den Stoff beobachten, während sie sich eincremte und langsam ankleidete.

      Für ihn.

      Mit ihrem Lockenstab brachte sie ihr Haar in Form und stellte sich bei jeder Locke vor, wie Zander sie sich später um den Finger wickeln würde. Dann sagte sie sich, dass nichts dergleichen passieren durfte.

      Sich zu entscheiden, was sie anziehen sollte, war nicht sonderlich schwer. Mitgebracht hatte sie ihre bewährte Reisegarderobe von früher, ein schwarzes Abendkleid mit Spaghettiträgern, das eine Spur aufreizend war, und ein dezenteres schokobraunes Samtkleid mit Wasserfallausschnitt.

      Nach kurzem Überlegen entschied sie sich für das braune.

      Aber es war, als würden ihre erotischen Gedanken den unaufdringlichen Schnitt aufpeppen. Der Stoff schien sich an ihre Brüste und Hüften zu schmiegen. Ihre Augen funkelten, und ihre Wangen glühten allein schon in Erwartung des Abends mit Zander.

      Reiß dich bitte zusammen! ermahnte Charlotte sich. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Morgen, wenn das Geheimnis gelüftet sein würde, konnte sie Zander in die Arme sinken, wie sie es sich jetzt so sehr wünschte.

      Ihr war schwindlig vor Begierde, als sie sich Parfüm nicht nur auf die Handgelenke und den Hals, sondern auch in den Ausschnitt sprühte. Sie malte sich aus, wie Zander die empfindliche Haut dort küsste. Nein, das ging nicht. An diesem Abend musste sie ihm widerstehen. Morgen, wenn die Brüder wieder vereint waren, durfte sie sich sie beide zusammen vorstellen.

      Außer dass sie nur an ihn denken konnte. Dass sie bei der Erinnerung an seinen Kuss bebte.

      Es ist kein Date, sagte sich Charlotte, während sie Lipgloss auftrug. Bevor sie irgendetwas tat, wollte sie abwarten, wie es zwischen Nico und Zander lief.

      Lächelnd blickte Zander in den Spiegel. Der heutige Abend versprach, solch ein Vergnügen zu werden.

      Mit Charlotte am Telefon zu flirten hatte ihm Spaß gemacht. Dass ihr Aussehen der Stimme gerecht wurde, die er in den vergangenen Wochen so gern gehört hatte, dass sie eine außergewöhnliche Schönheit war, damit hatte er nicht gerechnet.

      Jetzt begehrte er sie und wünschte sich, dass sie seinen Namen an den Lippen seines Bruders schluchzte. Hinausgeschobene Rache war süß. Zander wollte alles haben, was sein Bruder hatte, und dann noch mehr. Aber der Gedanke an Charlotte mit einem anderen Mann wühlte ihn auf.

      Zander beschloss, sich nicht zu rasieren, und sprühte sich mit Eau de Cologne ein. Er würde Nico mit nichts zurücklassen, so, wie er mit nichts zurückgelassen worden war. Sein Entschluss war gefasst. Es ist keine gefühllose Entscheidung, sagte sich Zander, als er nach unten ging, um sich mit Charlotte zu treffen. Zwar täuschte er sie, doch bald würde sie es verstehen.

      Heute Nacht würde er sie in seinem Bett haben. Und morgen würde sie zu seinem Leben gehören.

4. KAPITEL

      Obwohl sie Schmetterlinge im Bauch hatte, trotz der prickelnden Spannung vor dem Abend mit Zander, war sich Charlotte vollkommen bewusst, dass sie an diesem Abend für ihren Chef arbeitete, selbst wenn er nichts davon ahnte.

      Wie Nico es von ihr erwarten würde, traf sie fünfzehn Minuten zu früh in der Hotelhalle ein. Die Zeit vertrieb sich Charlotte, indem sie die edlen Lederhandtaschen im Schaufenster einer der Boutiquen betrachtete. Sie lief weiter zum Juweliergeschäft und staunte über eine mit Rubinen und Diamanten besetzte Halskette. Etwas so Schönes hatte sie noch nie gesehen.

      „Sie würde dir gut stehen.“

      Charlotte hörte seine Worte, sie atmete seinen Duft ein – frisch geduscht und trotzdem sehr männlich –, und sie brachte keinen Laut heraus, als sie sich umdrehte, um Zander zu begrüßen.

      Oh, sie hatte ihn einmal für Nico gehalten, aber jetzt war er auf den ersten Blick Zander. Eine Verwechslung konnte es nie wieder geben. Das lag nicht nur an dem längeren Haar, dem Bartschatten auf dem energischen Kinn und dem ein bisschen dunkleren Teint: Bei Zander fühlte sich Charlotte alles andere als sicher. Jedes Mal, wenn sie auseinandergegangen waren und sich dann erneut trafen, schienen sich die Einsätze erhöht zu haben.

      Sie witterte Gefahr, wann immer er sich näherte, und räumte ein, dass er sie dazu brachte, sich anders zu verhalten, als sie es sonst tat.

      Es war Sonntagabend, und Zander trug eine schwarze Smokinghose mit einem am Kragen offenen, taillierten weißen Hemd, das seinen durchtrainierten Körper betonte. Das Haar war zerzaust und glänzte. Und dennoch hatte Zander etwas Heftiges an sich; irgendetwas an dem unrasierten Kinn und den dunklen Augen strahlte aus, dass er niemals gezähmt werden konnte.

      „Wartest du schon lange?“, fragte er.

      „Nein, überhaupt nicht.“ Charlotte versuchte, routiniert zu klingen, auch wenn es dafür ein bisschen spät war. „Außerdem bist du mein Gast.“

      „Wärst du meiner, wäre unser Tisch fertig“, sagte Zander, nachdem der Oberkellner vorgeschlagen hatte, dass sie sich in die Bar setzten, und gesagt hatte, ihr Tisch sei in wenigen Minuten so weit.

      Zander war es nicht gewohnt, zu warten, besonders nicht in einem Hotel, das ihm gehörte. Allerdings störte es ihn nicht wirklich, denn als sich Charlotte in der Bar auf eins der extrem niedrigen Sofas setzte, zeigte sie ziemlich viel Oberschenkel. Zander fand, dass es wirklich nicht seine Schuld war, dass er ein Stückchen zu nahe saß und durch den weichen Plüsch gegen Charlotte gedrückt wurde.

      Amüsiert spürte Zander, dass sie diskret versuchte, von ihm abzurücken. Aber auf dem kleinen Sofa konnte sie nirgendwohin.

      „Ich bedauere die Verzögerung. Sicher ist unser Tisch gleich so weit.“ Charlotte rang sich ein Lächeln ab.

      „Ich warte gern“, erwiderte Zander.

      Ihre Drinks wurden gebracht. Während sie viel zu dicht neben ihm saß, hatte sie das Gefühl, einen wilden erotischen Traum zu haben, in dem sie am Morgen Nico nicht ansehen konnte, weil sie an die lasterhaften Dinge dachte, die sie mit seinem Zwillingsbruder getan hatte.

      Wie war es möglich, dass sein Mund so göttlich aussah, wo Zander doch bloß in die Limettenscheibe seines Gins biss? Wie war es möglich, dass ein Zeigefinger so sexy und sündig wirkte, wo Zander doch einfach nur die Eiswürfel in seinem Drink umrührte?

      Nicht, dass er sich ihr gegenüber unverschämt benahm. Trotzdem war es Sex. Zander sorgte dafür, dass das Eis in seinem Drink schmolz, und erreichte, dass sie ebenfalls dahinschmolz. Charlotte spürte seinen Oberschenkel an ihrem, hatte den Druck seines Körpers auf ihrem am Berghang in Erinnerung behalten. Es war dumm von ihr gewesen, zu glauben, sie könne der Anziehungskraft widerstehen, die Zander auf sie ausübte.

      „Und? Wie fandest du den Tag?“

      „In Ordnung.“ Ich bin es, die unverschämt ist, dachte Charlotte. „Nett.“

      „Wir können hier essen“, schlug er vor.

      Rasch sah sie sich in der Bar um. Tatsächlich aßen Leute an den niedrigen Tischen.

      „Soll ich Bescheid sagen …?“

      Zum Glück kam der Kellner und führte sie ins Restaurant zu einem wunderschön gedeckten Tisch. Für den Tisch auf dem Balkon, den Charlotte reserviert hatte, sei es heute Abend zu kühl und windig, erklärte er. Zu ihrem großen Bedauern, denn ihre Wangen glühten.

      „Ich habe keinen Champagner bestellt“, sagte Zander, als sie Platz nahmen und der Kellner ihnen einschenkte.

      „Aber ich.“ Charlotte lächelte. „Wenn er wüsste, wer mein Gast ist, würde Nico darauf bestehen. Jedenfalls hielt ich es für angebracht, da ihr euch doch morgen endlich kennenlernt.“

      Zander wollte Charlotte fürstlich bewirten, nicht Champagner trinken, den sein Bruder bezahlte, nicht ein Menü essen, das er ihm spendierte. Anstatt irgendetwas von Nico anzunehmen, wollte Zander ihm alles wegnehmen. Seine finsteren Gedanken verriet er nicht. Stattdessen ließ er seinen ganzen Charme spielen. Zander wusste, dass ihm keine Frau widerstehen konnte. Zuerst versuchte Charlotte es zwar, aber er bemerkte, dass sie schwach wurde.

      In dieser Nacht würde er mit ihr schlafen. Morgen würde sie mit Knutschflecken am Hals in das Meeting gehen. Noch besser: Wenn er seinem Bruder die Meinung gesagt hatte und davongehen würde, würde Charlotte ihn als die Seine begleiten.

      Die Seine eine kurze Zeit lang, denn mehr war es nie.

      Eifrig las Charlotte die Speisekarte, dankbar, Zanders Blick ausweichen zu können. „Ich möchte die Dips mit Gemüse.“

      „Wir sind auf Xanos. Warum probierst du nicht die Krabbenravioli?“

      „Ich möchte die Dips.“ Für den Hauptgang wählte Charlotte dann aber Fisch, während Zander Lammfilets bestellte. „Freust du dich auf morgen?“

      „Ich konzentriere mich ganz auf das Hier und Jetzt“, erwiderte er. „Ich genieße diesen Abend.“

      Mühsam unterdrückte sie ihre Enttäuschung. Er wollte offenbar nicht über sich reden, bis er sich mit ihrem Chef getroffen hatte. Und dabei wollte sie so vieles über Zander wissen.

      „Ich würde lieber mehr über dich erfahren“, fügte er hinzu.

      Nur war das auch tabu. Keinesfalls würde sie das Luftschloss zerstören, das sie errichtet hatte, indem sie an diesem wunderschönen Dinnertisch zur Sprache brachte, wie sie sich in ihrem wirklichen Leben abplagte.

      „Es ist ein schönes Hotel …“

      „Du hast auf deinen Reisen bestimmt in vielen Hotels übernachtet. Aber ja, es ist ein schönes Hotel. Hast du das Spa ausprobiert?“

      „Ich bin zum Arbeiten hier.“ Charlotte hatte mehr als nur einen flüchtigen Blick auf das Wellnessangebot geworfen. Allerdings würde sie niemals von Nico erwarten, dass er so eine Rechnung bezahlte.

      „Darauf bin ich sehr stolz. Ich achte in meinen Hotels darauf, dass jedes Spa gleich gut und dennoch einzigartig ist.“

      Die Vorspeisen wurden gebracht. Die Ravioli sahen wirklich lecker aus. Obwohl die Dips die besten waren, die Charlotte jemals gegessen hatte, wünschte sie, sie hätte auf Zanders Rat gehört.

      „Hier.“

      Er schnitt ein Stück ab, und sie glaubte, er würde es ihr auf den Teller legen. Nein. Schließlich war es Zander, mit dem sie zu Abend aß. Natürlich führte er ihr die Gabel an den Mund. Charlotte schmeckte die Butter auf der Zunge, erinnerte sich daran, nicht das Schlucken zu vergessen, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass mit Zander alles eine erotische Note bekam.

      „Gut, ja?“

      Sie nickte. Mehr ging einfach nicht. Sie leckte sich einen Tropfen Butter von der Lippe, und Zanders Lächeln verriet ihr, dass sie beide dasselbe im Sinn hatten.

      Anstatt dem Kellner zu winken, rutschte Zander auf seinem Stuhl ein Stück vor, um ihr noch etwas Champagner einzuschenken. Was ihm einen Vorwand lieferte, sie mit seinem Knie zu berühren. Mit großer Befriedigung sah er Charlotte heftig zusammenzucken. Zu spät legte sie die Hand über ihr Glas, und der Champagner perlte ihr über die Finger.

      Zander nahm ihre Hand, und er wollte jeden Finger ablutschen. Nach dem, wie Charlotte erbebte, wäre er vielleicht damit durchgekommen. Aber sie hielt ihn für einen Gentleman, deshalb trocknete er ihr die Hand mit einer Serviette ab.

      Von dem Moment an trank Charlotte keinen Schluck mehr. Zwar schaffte sie es irgendwie durch den Hauptgang, doch das Gespräch war schwierig.

      Und Zander wusste, dass sie auf der Hut war, spürte ihre Nervosität, als ihnen die Dessertkarten gereicht wurden und sich der Abend seinem Ende näherte.

      „Ich bin nicht sicher, ob ich noch hungrig bin.“ Eigentlich mochte Charlotte nichts mehr essen, nur war hier im Restaurant zu sitzen besser, als Gute Nacht zu sagen und zu versuchen, seinem Kuss zu widerstehen. Sie ahnte, wohin es führen könnte, wenn Zander sie noch einmal küsste. Und das würde er. Deshalb starrte sie auf die Dessertkarte, bis ihr die Buchstaben vor den Augen verschwammen.

      „Falls du Schwierigkeiten hast, dich zu entscheiden, nehmen wir zwei verschiedene Nachspeisen und teilen sie uns“, bot Zander an.

      „Es ist schrecklich warm“, sagte Charlotte. „Ich bin sofort wieder da.“

      Von seinem Bruder bewirtet zu werden, dazu hatte Zander keine Lust mehr. Er wollte Charlotte für sich allein haben, zu seinen Bedingungen. Rasch folgte er ihr auf den Balkon. Sie stand in der Ecke zwischen Mauer und Geländer und blickte aufs Mittelmeer. Selbst an ihrem Profil erkannte Zander, dass sie aufgewühlt war.

      Charlotte wusste, dass er sich näherte. Sie drehte sich nicht um, damit sie ihm nicht in die Arme sinken konnte.

      So schwer kämpfte sie mit ihrem Gewissen.

      Weil sie nicht nur einfach so mit einem Mann ins Bett ging. Sie hatte zwei Beziehungen gehabt. Eine war wieder zu Ende gewesen, bevor sie richtig begonnen hatte, als sie ihm von der Krankheit ihrer Mutter erzählt hatte. Die andere, die ihr viel bedeutet hatte, war im Sand verlaufen, als die Pflege ihrer Mutter sie immer mehr in Anspruch genommen hatte.

      Zander war der erste Mann seit langer Zeit, auf den sie reagiert hatte, beziehungsweise der erste Mann, auf den sie überhaupt jemals so stark reagiert hatte. Dass sie heute Abend ihre Hemmungen verlor, hatte nichts mit dem Champagner zu tun. Es war Zanders Ausstrahlung, die Charlotte vor sinnlicher Begierde und Verheißung schwindlig werden ließ.

      Hinausgegangen war sie, um ihre Gedanken zu ordnen, um sich einzureden, dass sie bis morgen durchhalten konnte. Aber sie war fast erleichtert, als sie die Tür und dann Schritte hinter sich hörte.

      Seine Lippen auf ihrem Nacken zu spüren kam einer Erlösung gleich. Charlotte schloss die Augen, sie wollte nur fühlen. Zander küsste sie sehr langsam; die Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut war so leicht, dass sie ihn jederzeit stoppen könnte. Sie könnte sich umdrehen und ihn abweisen, vielleicht tun, als wäre es nie passiert. Doch sie umfasste das Balkongeländer fester und drehte sich nicht um, weil sie nicht wollte, dass der Kuss endete.

      Zander legte die Arme um sie, und Charlotte wollte seine Hände auf ihrem Bauch, wollte den Knutschfleck, der ganz sicher zurückblieb, denn jetzt küsste Zander sie tief am Hals, so leidenschaftlich, dass sie fast aufschrie. Sie genoss den sanften Druck seiner Finger, genoss es, wie Zander sich an sie drängte und sie gewagt spüren ließ, was auf sie wartete.

      „Ich bestelle unser Dessert in meine Suite“, schlug er vor.

      „Nein, ich sollte nicht …“ Noch immer traute sich Charlotte nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Wenn sie es tat, musste sie Entscheidungen treffen, und es fiel ihr so schwer, zu denken. „Ich arbeite.“

      „Nicht jetzt. Du hast gerade Feierabend gemacht.“

      „Dein Bruder …“

      „Vergiss ihn.“ Von diesem Moment an musste Nico vergessen sein. Zander durfte seine Verbitterung nicht verraten, oder Charlotte würde davonlaufen.

      „Ich möchte es nicht am nächsten Morgen bereuen.“

      „Warum solltest du etwas so Schönes bereuen?“

      „Weil …“, begann sie und kam nicht weiter, weil er durch den Stoff ihres Kleids geschickt ihren BH aufhakte. Sie war angezogen und fühlte sich nackt. Und es erregte sie. Was stellte dieser Mann mit ihr an?

      Er drehte sie herum, schloss sie in seine Arme und küsste Charlotte, aber sie würde es als viel mehr in Erinnerung behalten. Der Kuss streichelte, besänftigte, reizte sie, sie fühlte sich schwach, fand ihn himmlisch, und er weckte Empfindungen in ihr, wie es ein bloßer Kuss niemals könnte. Obwohl Charlotte ihre High Heels trug, war Zander größer, und ihre Körper passten wundervoll zueinander.

      Diesem Kuss widmete Zander sich voll und ganz, und er hatte schon viele, viele Frauen geküsst. Seine Jugend hindurch hatte er geküsst, um sich ein Bett für die Nacht zu sichern. Er hatte geküsst, um ein Abendessen zu bekommen, wenn er hungrig gewesen war. Er hatte geküsst, um zu überleben. Aber niemals, kein einziges Mal, war es so gut gewesen.

      Ihre Brüste waren an ihn gepresst, ihre Hemmungen verschwanden, und er liebte Charlotte mit seinem Mund so, dass sie es nicht vergessen würde.

      Dann blickte Zander auf, schaute ihr tief in die blauen Augen und sagte zu Charlotte: „Du wirst es nicht bereuen.“

      Doch das war gelogen.

5. KAPITEL

      Warum sie ihm vertraute, wusste sie nicht.

      Warum sie sich bereitwillig von Zander in seine Luxussuite führen ließ, konnte Charlotte sich nicht erklären.

      Im Badezimmer versuchte sie, mit sich zu schimpfen. Dein Chef verhandelt mit ihm über einen Grundstückskauf, und du kennst den Mann erst seit zwei Tagen, ermahnte sie sich.

      Die Standpauke nutzte nichts.

      Er war der Bruder von Nico, dem sie vertraute. Aber letztlich lief es darauf hinaus, dass es keinen Mann auf der Welt gab, mit dem sie sich so fühlte wie mit Zander, wenn sie mit ihm zusammen war.

      Seit Jahren hatte Charlotte nicht so ungezwungen gelacht, so gern mit einem anderen Menschen geredet, und was seinen Kuss anbelangte …

      Vor dem Spiegel hob sie ihr Haar an und betrachtete die Stelle, wo Zander sie geküsst hatte. Sie sah in ihre funkelnden Augen und war ehrlich zu sich. Er bot ihr eine Flucht aus der Wirklichkeit. An diesem Abend war sie eine Frau, die mit allem fertig wurde.

      Sie entfernte den aufgehakten BH und ging aus dem Bad ins Wohnzimmer. Es war nicht Liebe, was sie suchte. Sie wollte ihrem tristen Alltagsleben entkommen, und genau das bot Zander ihr.

      Das Dessert war gebracht worden. Mousse au Chocolat und Crème brulée in Gläsern, Feingebäck und Sorbets. Und nicht eine Sekunde lang war Charlotte in Versuchung, zumindest nicht am Tisch. Sie ging zu Zander, er zog sie auf seinen Schoß für einen Kuss.

      Es war nicht die echte Charlotte, die den Kuss erwiderte, sondern die Charlotte, die sie sein wollte. Vielleicht die Frau, die Zander am Strand getroffen zu haben glaubte, eine Frau, die sich ganz hingeben und es schaffen würde, ihn am nächsten Tag nicht zu lieben.

      Für Zander stand ungewohnt viel auf dem Spiel. Da er annahm, dass sie die Geliebte seines Bruders gewesen war, musste er sie unbedingt für sich gewinnen, bevor er ihn traf.

      Wie herrlich sich ihr Stöhnen anhörte, während sie auf seinen Knien saß und ihn küsste.

      Hat mein Bruder das auch mit dir gemacht? wollte Zander fragen, als er ihr das Kleid bis zur Taille hinunterriss und an ihren Brustwarzen saugte.

      Oder dies? Er stellte sie hin, stand auf, presste Charlotte an sich und drängte sie mit heißen Küssen zum Bett.

      Oder dies? Er schob ihr den Slip hinunter.

      Jetzt küsste Zander sie anders, hart und fordernd, fast wütend. Die Veränderung, die in ihm vorgegangen war, verwirrte Charlotte. Sie zog sich zurück.

      „Zander?“

      Er schaute ihr in die blauen Augen, sie erwiderte seinen Blick besorgt, und Zander wollte sie beruhigen, wünschte sich die gemeinsame Nacht, nicht die Eroberung.

      „Ich träume schon so lange von dir“, erklärte er sein Ungestüm. „Seit Wochen. Verzeih mir, wenn ich die Beherrschung verloren habe. Unsere Telefongespräche, als du in London im Bett gelegen hast und ich in Australien war …“

      Überrascht blinzelte Charlotte, denn sie hatte auch an ihn gedacht. Damals nicht fähig, ihn sich vorzustellen, hatte sie trotzdem von ihm geträumt. Weshalb sie seine Eile jetzt verstehen konnte.

      „Wir machen es langsam.“ Er schenkte ihr sein umwerfendes Lächeln, aber nun war es aufrichtig. Nicht seinen Bruder oder seinen Hass hatte er im Kopf, sondern nur Charlotte. „Wir kehren an den Anfang zurück. Wie hast du im Bett gelegen, wenn wir telefoniert haben?“

      „Auf der Seite.“

      „Zeig es mir.“ Zander stand auf.

      Und sie beobachtete, wie er sich auszog, während sie sich auf die Seite drehte.

      „Und du?“, fragte Charlotte, als er zurück ins Bett kam.

      „Auf dem Rücken. Wie ist das Wetter?“

      Sie schloss die Augen und stellte sich den Regen vor, der an ihr Fenster schlug, das Grau ihres Alltags und seine Stimme am Ohr. Jetzt war es natürlich besser, weil es auf Xanos kühl, aber nicht kalt war, und jetzt lag Zander neben ihr.

      „Und wie war dein Tag?“

      Diesmal brauchte Charlotte nichts zu erfinden, denn es war alles wirklich passiert.

      „Ich bin in den Bergen spazieren gegangen.“

      „Allein?“

      „Nein, nicht allein.“ Als sie diesmal von ihrem Tag berichtete, spürte sie, wie Zander sich anfühlte, wie er mit den Händen sanft ihren Körper erforschte, mit dem Mund ihre Arme und Schultern liebkoste, zärtlich eine Brust streichelte.

      „Hat es dir gefallen, mit ihm in den Bergen zu sein?“

      „Ja, sehr.“

      „Was habt ihr gemacht?“

      „Wir haben uns nur geküsst“, sagte Charlotte.

      „Nur?“, fragte Zander, drehte sie auf den Rücken und küsste sie auf den Bauch.

      „Es war besser als nur.“

      „Besser als das?“ Zander ließ die Lippen tiefer gleiten.

      So entschieden er auch danach strebte, Nico überlegen zu sein, seinen Hass auf ihn vergaß Zander in dem Moment, als er Charlotte mit dem Mund liebkoste.

      Mit offenen Augen lag sie da, und was sich falsch und fremd anfühlen sollte, fühlte sich wunderbar an. Weil Zander so viel mehr Erfahrung hatte, weil er ein perfekter Liebhaber war und wusste, was sie brauchte. Er erforschte und reizte sie, bis sie sich ihm mit all der Leidenschaft hingab, die einst unterdrückt worden war.

      Ihr Körper kam zur Ruhe, und Zander schob sich auf sie, küsste Charlotte langsam, bis ihre sinnliche Begierde wieder erwachte und sie sich auf andere Empfindungen einstellen konnte. Sie wollte ihn spüren, ihn halten, jetzt wollte sie alles.

      Zander streifte sich ein Kondom über, hatte zum ersten Mal das Bedürfnis, sich nicht darum zu kümmern und Charlotte wirklich intim zu spüren. Er wünschte sich mehr als sonst für sich selbst. Das Vorspiel war für ihn nur ein Mittel zum Zweck, der Teil, wo er die richtigen Dinge sagte und tat, eine Weile für eine kurze Belohnung arbeitete. Aber mit Charlotte fühlte es sich nicht wie Arbeit an.

      Dass er hier war, um etwas zu beweisen, vergaß Zander. Er vergaß auch, dass er gerade eine Leistung erbrachte, denn nichts anderes war Sex immer gewesen. Und er meinte, was er zu Charlotte sagte. Später würde sich Zander nicht daran erinnern, und es war auf Griechisch und wurde von ihr nicht ganz verstanden, doch es waren Koseworte, die keine Übersetzung erforderten.

      Es waren die Worte eines Mannes, der tief in eine Frau eindrang, die er begehrte.

      Charlotte wurde überwältigt von seiner Kraft, von dem unwiderstehlichen Rhythmus seiner Bewegungen. Zander raubte ihr den Atem.

      Wenn sie mehr wollte, gab er ihr mehr. Wenn sie dachte, mehr konnte es nicht geben, bewies er ihr, dass sie sich irrte. Zander gab alles und verlangte alles von ihr. Ein so leidenschaftliches Liebesspiel hatte Charlotte niemals kennengelernt. Zu viele Empfindungen stürmten auf sie ein, als dass sie sich auf eine konzentrieren könnte. Deshalb versuchte sie es gar nicht, sondern ging einfach mit ihm, ging über sich hinaus zu dem Ort, an dem es nur sie gab.

      Wie berauscht hörte sie Zander stöhnen, er bewegte sich schneller, sie passte sich seinen Bewegungen an und erreichte mit ihm zusammen den Gipfel der Lust.

      Allmählich beruhigten sich ihre Körper, Charlotte konnte wieder denken und bemühte sich, das Rasen ihres Herzens zu zügeln.

      Es war zu früh, Zander zu lieben.

      Sie schliefen nicht lange. Zander sah die roten Ziffern auf dem Wecker, der neben ihm auf dem Nachttisch stand, von der Zeit mit Charlotte blieb nur noch wenig übrig. Und ein Mal wollte Zander sich nicht herumrollen und in den Schlaf fliehen oder etwas aus der Bar bestellen oder sich den morgigen Tag vorstellen. Zum ersten Mal fühlte er sich wohl mit der Frau, die neben ihm im Bett lag.

      „Wie ist es, einen Zwillingsbruder zu haben, den du nie gesehen hast?“, fragte Charlotte.

      „Ich habe ihn gesehen“, erwiderte Zander. Er war nicht sicher, ob es eine Erinnerung war oder das eine Foto, das er gefunden hatte. Aber er hatte seinen Bruder gesehen, sie waren früher einmal zusammen gewesen. „Als wir Babys waren …“ Zander wollte nicht darüber sprechen. Er drehte sich auf die Seite und schloss die Augen.

      Nun drehte sich Charlotte auch herum und legte ihm die Hand auf die Taille.

      Er hielt den Atem an, weil er Charlotte sonst gebeten hätte, zu gehen. Plötzlich war sie zu nahe.

      Trotzdem ließ sie das Thema nicht ruhen. Seine stumme Warnung beachtete sie nicht.

      „Ich meine, wie war es, ohne ihn aufzuwachsen und zu wissen, dass du einen eineiigen Zwillingsbruder hast?“

      Vielleicht zeigte er Schwäche, weil schon der neue Tag angebrochen war. Oder es war der Sex, der ihn weich gemacht hatte. Oder Charlottes Stimme, die eher liebevoll als neugierig klang. Oder ihre Hand, die noch immer auf seiner Taille lag. Zander wies Charlotte jedenfalls nicht an, sie solle still sein. Er reagierte nicht, wie er es normalerweise getan hätte.

      Stattdessen dachte er darüber nach, wie er es am besten beschreiben sollte.

      „Stell dir vor, du blickst jeden Morgen in den Spiegel, und da ist kein Spiegelbild. Du weißt, da ist ein Du, das du nicht sehen kannst.“

      Zander versuchte gar nicht erst, es besser zu erklären.

      Das war sowieso sinnlos.

      In wenigen Stunden, wenn Charlotte ihn so kennenlernte, wie er wirklich war, würde sie ihn nicht mehr in ihrem Leben haben wollen.

6. KAPITEL

      In einem fremden Bett neben einem Mann aufzuwachen, den sie kaum kannte, hätte Charlotte in Panik versetzen müssen. Doch sie hatte nicht das Gefühl, dass ein Fremder neben ihr lag.

      Sie beobachtete ihn im Schlaf und bewunderte seine Schönheit. Der dunkle Teint schimmerte in der Morgensonne, die ins Zimmer schien. Charlotte betrachtete den sinnlichen Mund, mit dem Zander sie so intim erforscht hatte, und musste der Versuchung widerstehen, ihn zu küssen. Sie bewunderte seinen Waschbrettbauch. Wie gern hätte sie das Laken weggezogen und alles von Zander gesehen!

      Als er aufwachte, stellte er fest, dass Charlotte ihn beobachtete. Dann wurde ihm bewusst, dass der Tag da war, auf den er so lange gewartet hatte. Nur wollte er gar nicht aufstehen. Er sah Charlotte an und wollte sie in seine Arme schließen und am liebsten sofort mit ihr schlafen. Das wäre jedoch selbst für seine Begriffe zu grausam, weil er wusste, was kommen, wie er sie abservieren würde.

      Zander rührte sich nicht, also tat sie es. Sie küsste ihn, weil sie noch immer auf die gestrige Nacht vertraute, auf alles, was sie erlebt hatten. Selbst als er passiv blieb, fragte sie nicht, warum. Sie küsste ihn trotzdem.

      Schließlich erwiderte er ihren Kuss, bis er sich daran erinnerte, dass die Intimität, die sie erlebt hatten, weit über Sex hinausgegangen war. Bis ihm einfiel, dass er sich ihr fast anvertraut hätte. Zander wich vor ihr zurück und stand auf.

      „Ich muss mich fertig machen.“

      Dass er sie abwies, spürte Charlotte, obwohl seine Worte angebracht waren – es ging schon auf sieben zu.

      „Ich auch.“ Sie zog sich an, bereitete sich auf die peinliche Fahrt mit dem Lift im Kleid von gestern Abend vor. Sie rechnetet damit, dass Zander sich jetzt mit einem Lächeln oder einem Kuss verabschieden würde. Damit würde er ihr zu verstehen geben, dass sie an diesem Abend wieder zusammen sein konnten.

      Doch er tat weder das eine noch das andere.

      „Viel Glück für heute.“

      „Ich verlasse mich nie aufs Glück“, antwortete Zander kurz angebunden.

      „Wenn ich dich gleich sehe, wenn ich mit Nico spreche …“

      „Wir sind uns nie begegnet.“

      Zustimmend nickte Charlotte, weil es die Sache mit ihrem Chef erleichterte.

      Nach all den Jahren seinen Zwillingsbruder zu treffen kostet ihn Nerven, tröstete sie sich auf dem Weg in ihr Zimmer. Sie war auch nervös, während sie aus ihrer Reisegarderobe ein elegantes marineblaues Kostüm wählte und sich entschied, ihr Haar wegen des Knutschflecks offen zu tragen.

      Um kurz vor acht betrat sie das Vorzimmer des Konferenzraums, den sie gebucht hatte. Sie musste zweimal hinschauen, als Nico hereinkam, eine geschliffenere Ausgabe des Mannes, mit dem sie im Bett gewesen war. Und ja, Charlotte fühlte sich schuldig. Nicht wegen der Nacht mit Zander, sondern ihrem Arbeitgeber gegenüber.

      „Das mit Ihrem Vater tut mir leid. Wie geht es ihm?“

      „Schlecht“, erwiderte Nico. „Nach diesem Meeting muss ich direkt ins Krankenhaus. Ich hoffe, der Rückflug ist gebucht?“

      „Natürlich. Bis Ende der Woche habe ich all Ihre Termine gestrichen.“ Charlotte wusste, dass sie sich korrekt verhalten musste, schließlich war Nico ihr Chef. Unfähig, ihm ins Gesicht zu sehen, wünschte sie, der Morgen wäre vorbei und Nico wüsste Bescheid. Dann könnte sie herausfinden, was aus Zander und ihr wurde. „Nico …“ Wie viel sollte sie ihm sagen? „Mir ist klar, wie wichtig es für Sie ist, das Grundstück zu bekommen. Es ist nämlich so, dass …“

      „Unter diesen Umständen ist es nicht mehr so wichtig“, unterbrach Nico sie. „Ich bin nicht wegen eines Stück Lands von meinem sterbenden Vater weggegangen. Da ist etwas, was ich Ihnen erklären wollte, aber mein Vater wurde krank und … Trotzdem, ich hätte Sie warnen sollen. Wenn Sie ihm zufällig begegnet wären, hätten Sie einen Schock erlitten.“

      Charlotte erstarrte, als Nico weitersprach.

      „Das Treffen heute könnte sehr persönlich werden. Ich möchte Sie nur vorbereiten. Dass ich adoptiert bin, ist nicht das Einzige, was ich festgestellt habe. Ich habe auch entdeckt, dass ich einen Zwillingsbruder habe. Zander. Der Geschäftsmann, mit dem Sie zu tun hatten, ist mein Bruder Alexandros Kargas.“

      In heller Aufregung versuchte Charlotte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie es schon wusste. „Wann haben Sie es erfahren?“

      „Erst kürzlich. Ich hatte keine Ahnung, dass er der Grundbesitzer ist. Jetzt ergibt es natürlich einen Sinn. Ich glaube, er hofft, dass ich aus allen Wolken falle.“

      „Er möchte Sie überraschen?“ Charlotte rang sich ein Lächeln ab, doch es erstarb bei Nicos grimmiger Antwort.

      „Ja, allerdings nehme ich an, dass Zander keine angenehme Überraschung plant. Zum Glück bin ich ihm einen Schritt voraus. Die Sache hat eine lange Vorgeschichte, Charlotte. Nichts davon ist für Sie von Belang. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass es bei den Schwierigkeiten, ihn in den vergangenen Wochen zu erreichen, nicht um ein Stück Land ging. Er hat mich geködert.“

      „Geködert?“, wiederholte Charlotte.

      Aber selbstverständlich musste Nico ihr nichts erklären.

      „Seien Sie darauf gefasst, dass wir uns heute Morgen streiten, dass wir laut werden. Keinesfalls dürfen Sie hereinkommen oder Hilfe holen.“ Nico betrat den Konferenzraum.

      Und Charlotte setzte sich an den Schreibtisch davor und hielt sich den Kopf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte Zander sie während der vergangenen zwei Tage ausgehorcht? Nein, er war immer freundlich zu ihr gewesen. Sicherlich irrte Nico sich!

      Paulo auch?

      Sie irrten sich. Als Zander auftauchte, blickte Charlotte ihn besorgt an. Sie war doch in der vergangenen Nacht mit ihm im Bett gewesen, sie hatte in seinen Armen gelegen und erlebt, wie zärtlich er war. Aber dann schien alles wahr zu sein, was Nico gesagt hatte. Weil Zander an diesem Morgen gefährlich aussah. Er trug einen maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug und eine schiefergraue Krawatte, das tiefschwarze Haar war nach hinten gegelt. Noch immer hatte er sich nicht rasiert, was irgendwie unverschämt wirkte.

      Jetzt schaute Charlotte ihn bittend an, sie sehnte sich nach einem flüchtigen Lächeln, einem Zwinkern, einer kleinen Anspielung auf die gestrige Nacht, darauf, dass alles gut ausgehen würde. Stattdessen blickte Charlotte in die Augen eines Fremden.

      „Ist er da drin?“

      Das war alles, was er fragte. Alles, was er von ihr wollte. Sie nickte, und er rauschte an ihrem Schreibtisch vorbei, klopfte an die Tür und ging, ohne auf eine Antwort zu warten, sofort hinein.

      Ein Glück, dass Nico mich vorgewarnt hat, dachte Charlotte. Zwar wurde es nicht wirklich laut, aber selbst durch die geschlossene Tür hörte es sich nach einem heftigen Wortwechsel an.

      Charlotte wartete.

      Sie wartete darauf, dass es die überraschende Wiedervereinigung der Zwillingsbrüder wurde, die Zander ihr zugesichert hatte. Nur dass das Treffen anscheinend so ablief, wie Nico befürchtet hatte.

      Die Tür wurde aufgerissen. Zander war auf dem Weg nach draußen, und nichts dämpfte mehr Nicos zornige Worte.

      „Ich werde Xanos nicht aufgeben!“

      So wütend hatte Charlotte ihren Chef noch nie erlebt.

      „Ich bleibe hier, solange ich will. Ich habe längst nicht genug erfahren.“

      „Alles, was du wissen musst, habe ich dir gesagt.“ Zander drehte sich um.

      Sie bemerkte, dass er sich anspannte, sah unter dem Anzugstoff das Spiel seiner Rückenmuskeln, das sie in der Nacht unter ihren Fingern gespürt hatte. Und Charlotte wollte Zander aufhalten, zu ihm eilen, wusste jedoch schon in diesem Moment, dass sie getäuscht worden war.

      „Ich pfeife auf eine Beziehung. Ich habe weder einen Bruder noch eine Mutter. Du hast mich bei ihm zurückgelassen, und jetzt kreuzt du wieder auf …“

      „Als hätte ich eine Wahl gehabt!“, schrie Nico.

      Genauso laut wie Zander, aber nicht so hasserfüllt.

      „Du hast woanders ein Leben im Reichtum geführt und bist verwöhnt worden. Jetzt kehrst du wie der verlorene Sohn nach Xanos zurück. Tja, du bist hier unerwünscht. Du gehörst nicht hierher. Ich werde den Nachtklub bauen, also genieß den Krach der Baumaschinen. Der ist nämlich nichts verglichen mit der Musik, die jede Nacht in deinem Haus wummern wird.“

      „Welche Musik?“

      „Die, die dir das Leben zur Hölle machen soll“, erwiderte Zander.

      Trotzdem, Nico musste eine Frage einfach loswerden. „Weißt du, ob unsere Mutter noch am Leben ist?“

      „Für mich ist sie tot. Für mich ist sie an dem Tag gestorben, als sie dich gewählt hat. Such sie doch und lass sie den Sohn sehen, den sie gerettet hat.“

      „Sie hat mich nicht gerettet!“, schrie Nico. „Sie hat mich verkauft!“

      „Nein!“, schrie Zander, weil er lieber an den Teufel verkauft worden wäre, als bei dem Mann zurückzubleiben, den er Vater genannt hatte. „Sie hat dich gerettet, also sei gefälligst glücklich. Aber mach, dass du von der Insel verschwindest, und halt dich von mir fern.“

      Er hatte alles gesagt, was er hatte sagen wollen, und dennoch raste er noch immer vor Wut. Weil sein Zwillingsbruder es gewusst hatte. Weil Nico ihm ruhig ins Gesicht gesehen hatte, anstatt schockiert zurückzuweichen. Beleidigt durch Nicos ausgestreckte Hand, hatte Zander sie ignoriert und ihm klipp und klar erklärt, wie er dazu stand: dass er keinen Kontakt wollte, dass Vergebung völlig ausgeschlossen war. Dass seine Mutter den Lieblingssohn gewählt, Nico ein privilegiertes Leben ermöglicht und es Zander überlassen hatte, allein zu überleben.

      Und er hatte überlebt.

      Er brauchte niemanden.

      Er hatte es allein geschafft und würde auch in Zukunft niemanden brauchen. Wenn Nico versuchte, sich ihm anzunähern, würde er ihn vernichten.

      Jetzt wollte er nur noch weg.

      Weg von dem Mann, der wie er aussah. Weg von dem Spiegelbild, das nun in seinem Spiegel war.

      Weg von dem Sohn, den seine Mutter gewählt hatte.

      Und dann, als Zander hinausging, sah er Charlotte dort sitzen, und sie sollte ihm gehören, Nico sollte sie nicht haben.

      „Hol deine Sachen.“ Zander schnippte mit den Fingern, damit ihr klar war, dass er es eilig hatte. Wenn er sie oben in seiner Suite in seinem Bett hatte, würde er vergessen, was er gesehen hatte, würde den Bruder vergessen und sich in ihr verlieren. Aber Charlotte saß einfach da.

      „Hol deine Sachen! Du kommst mit mir!“ Ihr Zögern verstand Zander nicht. Er bot ihr seine Welt an. „Du arbeitest jetzt für mich.“

      Nico tauchte aus dem Konferenzraum auf, und Charlotte saß noch immer da.

      „Sie hat nichts damit zu tun“, sagte Nico.

      „Außer dass sie mit mir mitkommt“, erwiderte Zander, ohne den Mann anzublicken, den er hasste. „Los.“ Er gab ihr eine zweite Chance, während er anderen keine gab.

      „Ich arbeite für Nico“, flüsterte Charlotte, blass im Gesicht.

      „Meine Angestellten halten treu zu mir“, warf Nico ein.

      Und Zander konnte nicht glauben, dass sie seinen Bruder gewählt hatte – nach der Nacht, die sie miteinander verbracht hatten. Voller Hass, voller Wut darüber, wieder im Stich gelassen worden zu sein, konnte Zander nicht mehr klar denken.

      „Wirklich? Tja, das schien mir nicht so, als sie gestern Nacht ihre Beine um meine Hüften geschlungen hat“, stieß er sarkastisch hervor und sah Nico an, um dessen Reaktion zu genießen. Zander wollte, dass sein Bruder ihn schlug, wollte kämpfen, doch Nico stand ruhig da. Und, schlimmer, Charlotte entschuldigte sich für das eine, was auf Xanos jemals gut gewesen war.

      „Es tut mir leid, Nico …“ Sie fühlte sich betrogen und gedemütigt und schämte sich. Sie erkannte, dass Zander sie nur benutzt hatte. Ihn anzublicken war unerträglich, deshalb schaute sie ihren Chef an. Er war der Mann, dem gegenüber sie hätte loyal sein sollen. „Es tut mir sehr leid, Nico …“

      „Kein Problem.“

      Nico war tough und konnte genauso sarkastisch wie sein Bruder sein. Aber Charlotte wusste, dass Nicos Zorn nicht ihr galt.

      „Wir dürfen alle mal einen Fehler machen. Ihrer war zufällig mein Bruder.“

      Zu gedemütigt, um ihr Zimmer zu verlassen, lag Charlotte zusammengerollt auf dem Bett. Sie fürchtete Nicos Zorn, doch viel schlimmer war, was Zander ihr angetan hatte.

      Wie geringschätzig, wie gleichgültig er sie benutzt hatte.

      Kurze Zeit später klopfte es an der Tür. Charlotte rührte sich nicht. Wer es war, interessierte sie nicht. Nico, um sie zu feuern? Zander? Wozu?

      Eine Entschuldigung würde dies nicht in Ordnung bringen.

      „Charlotte, ich bin’s, Constantine.“

      Zu Nicos Ehefrau durfte sie nicht unhöflich sein. Sie hatte sie ein paarmal getroffen, und Constantine war immer nett zu ihr gewesen. Als sie aufmachte und Constantine sie umarmte, brach Charlotte in Tränen aus.

      „Nico hat mir erzählt, was passiert ist.“

      „Es tut mir so leid“, schluchzte Charlotte. „Ich schäme mich so.“

      „Wofür?“

      „Dafür, dass ich mit Zander … Ich hätte nie gedacht, dass er Nico hasst. Ich bin nicht bewusst illoyal gewesen.“

      „Charlotte“, sagte Constantine freundlich. „Was zwischen Ihnen und Zander vorgefallen ist, geht Nico und mich nichts an.“

      „Jetzt ja“, erwiderte Charlotte weinend. „Ich habe wirklich geglaubt …“ Aber sie konnte ihre Träume nicht preisgeben. Weil es nur noch erbärmlich wirkte, dass Zander sie mit einem einzigen Blick, einem einzigen Kuss in eine Welt entführt hatte, die sie nicht gekannt hatte und die ihr besser fremd geblieben wäre. „Wird Nico mich entlassen?“

      „Er möchte mit Ihnen sprechen, um zu erfahren, was Zander verraten hat. Ich bezweifle, dass er Sie entlassen könnte, weil Sie mit jemandem geschlafen haben.“ Constantine lächelte. „Mein Mann ist vieles, aber scheinheilig ganz bestimmt nicht. Im Moment ist er verärgert“, gab sie zu. „Fuchsteufelswild. Ich denke, das richtet sich eher gegen seinen Bruder. Nico und ich haben in der Nacht miteinander geschlafen, in der wir uns kennengelernt haben. Es war meine Hochzeitsnacht, doch Nico nicht der Bräutigam.“

      Verwundert blickte Charlotte die Ehefrau ihres Chefs an.

      „Ich weiß, wie umwerfend die Brüder sein können, wie unwiderstehlich Nico für mich war. Ich bin nicht hier, um über Sie zu urteilen, ich wollte bloß nachsehen, ob es Ihnen gut geht.“

      „Mir wird es bald wieder gut gehen“, erwiderte Charlotte. Sie versuchte, an später zu denken, wenn es nicht mehr derart wehtun würde, aber Zander hatte ihre Zukunft für immer verändert. „Wenn ich geahnt hätte, dass er sich nicht darauf freut, Nico zu treffen … Warum hasst er ihn? Es ist ja nicht so, dass Nico von seinen Eltern großgezogen worden ist. Er ist derjenige, der verkauft wurde …“

      „Zanders und Nicos Mutter Roula war labil. Das hat man uns zumindest erzählt. Sie hat den Vater der beiden verlassen und ist auf den Strich gegangen. Die Eliades wollten unbedingt ein Baby haben …“

      Dass Constantine ungern darüber redete, war ihr anzumerken. Bisher war Charlotte von Nico immer nur so weit in die Geschichte eingeweiht worden, dass sie ihm bei der Suche nach seiner Mutter behilflich sein konnte.

      „Zander ist bei seinem Vater aufgewachsen. Anscheinend …“

      Als Constantine weitersprach, erinnerte Charlotte sich daran, dass Zander ihr erzählt hatte, seine Zeit auf Xanos sei keine reine Freude gewesen.

      „… war er ein grausamer Mensch.“

      „Wenn dem so war, warum hat sie Zander bei ihm zurückgelassen?“

      „Das wollen wir herausfinden. Es gibt viele offene Fragen. Deshalb suchen wir Roula. Aber Zanders Benehmen war wohl zu erwarten – wie der Vater, so der Sohn.“

      Obwohl sie tief verletzt war, musste Charlotte ihn einfach verteidigen. „Das können Sie nicht sagen.“

      „Aber sicher kann ich!“, fuhr Constantine sie an. „Er hat die Häuser im Süden der Insel weit unter Preis gekauft und vermietet sie für ein kleines Vermögen, um sie dann abreißen zu lassen. Zumindest ist es ein kleines Vermögen für die Einheimischen. Jetzt will er einen Nachtclub bauen, und von einem Spielkasino ist auch die Rede, er vergibt die Arbeit jedoch nicht an die Einheimischen. Er will, dass mein Mann und mein Sohn von der Insel verschwinden. Und er wird sogar den Rest der Küste zerstören, um seinen Willen durchzusetzen.“

      „Das ist geschäftlich“, wandte Charlotte ein. „Vielleicht wenn er sich beruhigt hat … Endlich seinen Zwillingsbruder zu treffen hat ihn bestimmt sehr aufgewühlt.“

      „Der Mann hat kein Gewissen. Den wühlt so schnell nichts auf“, antwortete Constantine. „Wie können Sie ihn verteidigen nach dem, was er Ihnen angetan hat? Wenn er nur als Geschäftsmann grausam ist, wozu macht Sie das?“

      Ihre Worte trafen Charlotte wie ein Schlag ins Gesicht.

      „Charlotte, ich möchte nicht, dass er Sie noch mehr verletzt.“

      „Dazu werde ich ihm keine Gelegenheit geben. Aber Sie haben unrecht. Wie der Vater, so der Sohn? Das würde ja auch auf Nico zutreffen!“

      „Er wurde nicht von ihm erzogen.“

      „Nein, er wurde von einem Mann erzogen, der ihn gekauft hat, der selbst dann noch gelogen hat, als Nico ihn mit der Wahrheit konfrontiert hat.“ So viel wusste Charlotte, und sie beobachtete, wie Constantine blass wurde. „Zander ist kein schlechter Mensch.“ Charlotte erinnerte sich an den Strandspaziergang, an den Ausflug, an Zanders Lächeln. Ihr Herz sagte ihr, dass er nicht alles – ihren Ausflug, ihre gemeinsame Nacht – im Voraus geplant hatte. Nicht alles war eine Lüge gewesen.

      „Seien Sie vorsichtig, wenn Sie mit ihm zu tun haben“, warnte Constantine.

      „Ich habe nichts mehr mit ihm zu tun“, erwiderte Charlotte, dann begriff sie, was Constantine da gerade gesagt hatte. „Ich habe noch meinen Job?“

      „Nico fliegt in Kürze zurück, um bei seinem Vater im Krankenhaus zu sein. Vorher möchte er sich unten im Restaurant mit Ihnen treffen. Er braucht Sie hier ein paar Tage länger, weil er vorhat, verstärkt nach seiner Mutter zu suchen. Und er will dieses Grundstück haben.“

      „Ich kann Zander nicht gegenübertreten.“

      „Das müssen Sie aber“, sagte Constantine energisch. In dieser Sache war sie zu keinem Kompromiss bereit. Schließlich war es ihre kleine Familie, die von Zander angegriffen wurde. „Sie arbeiten für Nico. Vergessen Sie das nicht noch einmal.“

7. KAPITEL

      „Charlotte, bitte …“

      Gerade als sie schon völlig verzweifelt war, nahm sie den Anruf ihrer schluchzenden Mutter entgegen.

      „Wann holst du mich ab?“

      „Ich muss arbeiten, Mum.“

      „Du hast versprochen, dass du mich niemals verlässt.“

      „Tut mir leid“, sagte eine Pflegerin. „Wir haben ein Bewohnertelefon …“

      „Mum hat meine Nummer in ihrem Taschenkalender. Ist alles in Ordnung mit ihr?“

      „Ihr geht es meistens gut. Nur gelegentlich gerät sie in Panik. Das passiert bei Kurzzeitpflegepatienten oft. In ein paar Tagen wird sie sich eingewöhnt haben.“

      Und dann würde sie ihre Mutter nach Hause bringen. Charlotte dachte an die schlimmer gewordene Verwirrtheit, an die Aufgabe, die vor ihr lag. Aber damit konnte sie sich jetzt nicht beschäftigen. Durch den Vormittag zu kommen war schwierig genug.

      „Geben Sie ihr bitte noch einmal den Hörer.“

      Charlotte sprach einige Minuten mit ihrer Mutter und versicherte ihr, der Aufenthalt in dem Heim sei nur vorübergehend. Ohnehin schon nervlich angespannt, war Charlotte nach dem Gespräch völlig fertig.

      Mit zitternder Hand trug sie Lipgloss auf. Es war ihr unangenehm, Nico gegenüberzutreten, und sie hatte Angst, dass sie vielleicht Zander begegnete. Wie sollte sie dann reagieren? Bestimmt hat er ausgecheckt, tröstete Charlotte sich. Schließlich hatte er klargemacht, dass er das Stück Land nicht verkaufen würde und nichts mit seinem Bruder zu tun haben wollte. Zander hatte keinen Grund, noch hier zu sein.

      Sie versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass ihm der Südteil von Xanos gehörte und er allen Grund hatte, mindestens einige Tage zu bleiben.

      Irgendwie musste sie Nico sagen, dass sie ihre Rückkehr nach London nicht lange aufschieben konnte. Ausgerechnet mit Zander so eine Dummheit zu begehen! Jetzt würde Nico wohl kaum Forderungen von ihr hinnehmen.

      Verdammt, Zander!

      Wütend zu sein tat gut. Es war eine willkommene Abwechslung von Schuld, Reue und Scham.

      Als Charlotte nach unten fuhr und ins Restaurant ging, entdeckte sie ihn an einem Tisch auf der anderen Seite. Zander blickte von der Zeitung auf, die er beim Kaffeetrinken las. Und Charlotte war so wütend, dass sie ihn anfunkelte, anstatt schnell wegzusehen. Mit hocherhobenem Kopf durchquerte sie den Raum und setzte sich zu ihrem Chef.

      Nico hatte zwei Kaffee bestellt. „Sie hätten mich darüber informieren müssen, dass Sie Zander kennengelernt haben.“

      „Ich habe es versucht.“

      „Ja, ich weiß, dass Sie versucht haben, mich anzurufen. Und Sie haben erfahren, dass mein Vater krank ist.“ Nico rührte Zucker in seinen Kaffee. „Trotzdem hätten Sie es sagen sollen, als Sie mit Constantine gesprochen haben, Charlotte.“

      Sein mitleidiger Blick beschämte sie.

      „Ich hätte Sie warnen können, was für eine Art Mensch er ist.“

      „Sie wussten, dass er nichts Gutes im Sinn hatte?“ Vor Nico und Zander, der schließlich in der Nähe saß, wollte Charlotte nicht weinen, aber es war schwer, bestätigt zu bekommen, dass Zander sie nur benutzt hatte.

      „Nachdem Sie angerufen und mir mitgeteilt hatten, der Name des Besitzers sei Zander, habe ich die Hauseigentumsurkunde herausgeholt, seine Unterschrift gesehen und geahnt, dass er weiß, wer ich bin. Dass er nach Xanos kommt, weil er auf eine Auseinandersetzung mit mir aus ist.“

      „Er hat behauptet, es solle eine Überraschung werden, und ich habe ihm geglaubt.“

      „Von jetzt an hören Sie nur auf mich. Sie werden mir gegenüber loyal sein“, ermahnte Nico sie.

      Charlotte nickte. Es musste sein! Jetzt, da Zander sie so enttäuscht hatte.

      „Hat er Ihnen irgendetwas über unsere Mutter erzählt?“

      „Nichts. Er hat nur gesagt, er kenne seine Mutter nicht.“

      „Charlotte?“

      „Das war’s. Und er hat mir verraten, dass seine Zeit hier auf Xanos keine reine Freude war.“ Selbst wenn Zander ihr Vertrauen schändlich missbraucht hatte, konnte sie ihm nicht dasselbe antun. Sie war sicher, dass Nico vom Markt und von der Taverne nichts zu wissen brauchte. „Nico, er hat mich benutzt, um an Informationen zu gelangen, nicht umgekehrt. Und ich habe nichts preisgegeben. Trotz der Fehler, die ich am Wochenende begangen habe, bin ich verschwiegen gewesen.“

      Er akzeptierte das, und dafür war sie dankbar.

      „Ich habe eine Spur zu meiner Mutter und möchte, dass Sie herumtelefonieren, vielleicht auch aufs Festland fliegen und einige Heime besuchen. Und ich will dieses Grundstück haben. Ich ziehe nicht mit meiner Frau und meinem Kind von hier weg, weil er es verlangt. Falls er mein Angebot annimmt, lassen Sie sich das sofort schriftlich geben.“

      „Ich soll mich mit ihm befassen?“ Das würde sie nicht schaffen.

      „Natürlich.“ Nico runzelte die Stirn. „Aber diesmal gehen Sie hoffentlich professioneller mit ihm um. Ist das ein Problem, Charlotte?“

      Ihr war klar, was Nico bezweckte. Selbst wenn er ihr die Möglichkeit bieten wollte, ihren Fehler wiedergutzumachen, sah er in ihr auch eine Verbindung zu seinem Bruder. Und Charlotte hatte keine Energie mehr, sich Gründe zu überlegen, die dagegen sprachen. Sie gab sich geschlagen.

      „Nein, das ist kein Problem.“

      Nico stand auf und legte ihr die Hand auf die Schulter, weil er eher enttäuscht als wütend war. Vielleicht fühlte er sich sogar ein bisschen schuldig. Schließlich hatte Charlotte jetzt unter seinem Privatleben zu leiden. Und ja, er wollte, dass sie mehr in Erfahrung brachte. „Alles wird gut.“

      Zander beobachtete Charlotte, die mit dem Rücken zu ihm saß, beobachtete, wie der Mann, den er am meisten hasste, sie tröstete. Er wusste, dass sie seinetwegen Trost brauchte, und es wühlte ihn auf, als er sich an seine Worte erinnerte, an Charlottes schockierte Miene.

      Sein Bruder ging an ihm vorbei und hatte die Frechheit, ihm zuzunicken. Zander wollte nicht höflich gegrüßt werden, wollte nichts mit Nico zu tun haben. Aber die Augen, das Gesicht, der Gang … Zander hatte das Gefühl, in den Spiegel zu blicken und ein Spiegelbild zu sehen, das eine bessere Ausgabe von ihm selbst war.

      Normalerweise hatte er keine Schuldgefühle, er hielt sie für Zeitverschwendung. Doch sie überkamen ihn, während er Charlotte betrachtete, ihren seelischen Zustand wahrnahm. Mit hängenden Schultern blieb sie am Tisch zurück, versuchte, sich gerade hinzusetzen und ihren Kaffee zu trinken, und schaffte es nicht. Sie stand auf, um das Restaurant zu verlassen.

      „Charlotte!“, rief Zander. Natürlich ignorierte sie ihn. In dem Moment, in dem sie an ihm vorbeihuschte, packte er sie am Handgelenk. „Setz dich zu mir.“

      Seine Dreistigkeit war kaum zu fassen. Ein Tag Aufschub wurde ihr ja wohl gewährt, bevor sie sich mit ihm abgeben musste? „Nico ist noch hier. Wenn du etwas Geschäftliches mit ihm zu bereden hast, kann ich dafür sorgen …“

      „Ich will nicht mit ihm sprechen.“

      „Dann kann ich Paulo holen …“ Charlotte sehnte sich danach, Zander zu ohrfeigen oder ihm seinen Kaffee ins Gesicht zu kippen, aber sie konnte es nicht – Nicos wegen. Ihr war klar, dass er sie auch nur benutzte. Fürs Erste war sie das Spielzeug, das Zander vielleicht veranlasste, noch zu bleiben. Die kleine Affäre, die ihn eine Zeit lang amüsieren könnte.

      Charlotte erinnerte sich daran, wie er höhnisch gesagt hatte, sie habe in der Nacht die Beine um ihn geschlungen. Und gleichzeitig hatte sie das Bild vor Augen und erinnerte sich daran, wie leidenschaftlich er sie geküsst hatte, wie er sie hingerissen hatte, wie gut der Mistkerl im Bett gewesen war.

      Es forderte ihr alles ab, einfach nur dazustehen, während er antwortete.

      „Ich will nicht mit Paulo sprechen. Geschäftliches berede ich mit dir.“

      „Nicht, dass du wirklich vorhast, Geschäftliches zu bereden.“

      „Doch, natürlich. Ich würde gern wissen, wie dein Chef das Grundstück nutzen möchte. Außerdem habe ich Fragen zur Instandhaltung des Landungsstegs.“

      Zander lächelte, und es verletzte Charlotte. Er log, und es brachte sie fast um, dass er es tat.

      „Ich bin seine persönliche Assistentin. Es ist nicht meine Aufgabe …“

      „Ich entscheide, mit wem ich zusammenarbeite. Aber bitte geh zu deinem Boss und sag ihm, dass du dich weigerst, mit mir zu sprechen.“ Zander ließ ihr Handgelenk los, weil Charlotte nicht davonlaufen konnte. Einem vorbeigehenden Kellner befahl er, er solle sofort einen Konferenzraum organisieren.

      Zitternd wartete Charlotte, während ein Raum vorbereitet wurde. Sie fürchtete sich davor, mit Zander allein zu sein. Weil sie ihm nicht traute. Sich selbst traute sie auch nicht.

      Nach wenigen Minuten führte man sie beide durch die Hotelhalle. Sie kamen an der Bar vorbei, wo er auf dem Sofa sein Bein an ihres gedrückt hatte. Bestimmt hatte er insgeheim über sie gelacht! Charlotte warf einen schnellen Blick in das Restaurant mit dem Balkon, auf dem Zander sie so gekonnt verführt hatte.

      Sie gingen in einen der Tagungsräume. Die Tür schlug hinter ihr zu, und Charlotte wusste, warum sie sich so fürchtete: Sie war wieder allein mit Zander, und trotz allem, was er getan hatte, begehrte sie ihn noch immer.

      Begehrte ihn, als er sich umdrehte und sie ansah. Begehrte ihn, während sie versuchte, sich von ihm zu lösen. Begehrte den Mann, den sie kennengelernt zu haben glaubte.

      „Was ich zu Nico über uns gesagt habe …“

      „Lässt sich mit einer Entschuldigung nicht ausradieren“, unterbrach Charlotte ihn, weil sie einen kühlen Kopf bewahren musste. Sie durfte nicht vergessen, dass alles eine List gewesen war, dass sie nichts über den Mann wusste, der vor ihr stand. „Du hattest heute Morgen recht: Wir sind uns nie begegnet. Du bist nicht der Mensch, für den ich dich gehalten habe. Deine Entschuldigung brauche ich nicht.“

      „Warum sollte ich mich entschuldigen? Ich habe dir einen Job angeboten – einen viel Besseren als den, den du bei ihm hast.“

      „Du denkst wirklich, ich würde für dich arbeiten?“ Charlotte konnte nicht fassen, was sie hörte. „Nach dem, was du getan hast, meinst du, ich würde erwägen …“

      „Ich würde dir mehr zahlen.“

      „Es geht nicht um Geld.“

      „Um was dann?“, fragte Zander. „Ziehst du es vor, seine Geliebte zu sein? Ihn mit seiner Ehefrau zu teilen?“

      Professionell oder nicht, nun ohrfeigte Charlotte ihn. Die ganze Qual des Vormittags entlud sich in diesem Schlag. Zander zuckte nicht einmal zusammen, er lächelte sie nur böse an, während Charlotte, entsetzt über sich selbst, zurückwich. So weit hatte er sie gebracht.

      „Ich arbeite für Nico, weil er ein großartiger Chef ist. Weil er anständig ist, weil ich ihm vertraue, weil er niemals von mir erwarten würde, was du zweifellos von mir erwartest. Ich kann unmöglich für dich arbeiten, und ich werde nie wieder mit dir schlafen.“

      „Gestern Nacht hattest du nichts dagegen.“

      „Gestern Nacht hast du mich verführt. Du hast es darauf angelegt, mich …“

      „Ts, ts, ts.“

      Dass Zander damit die wundervolle Leidenschaft abtat, die sie miteinander erlebt hatten, versetzte ihr einen Stich. Ihre Stimme wurde lauter. „Du hast mich gestern Nacht glauben lassen, dass es um uns geht, obwohl du etwas völlig anderes im Sinn hattest.“

      Im Geiste sah Zander sie beide vor sich, spürte er noch einmal, wie sich ihre Haut unter seinen Lippen angefühlt hatte, wie Charlotte sich an ihn geschmiegt hatte, wie richtig es sich angefühlt hatte, zusammen zu sein. „Hast du wirklich nicht mit Nico geschlafen?“

      „Du hast kein Recht, mich das zu fragen!“

      Nein, sie hatte nicht mit Nico geschlafen, aber ganz bestimmt würde sie mit Zander nicht über ihr Vorleben sprechen. Jetzt erinnerte sie sich, dass er sie zum Bett gedrängt, sie fast wütend geküsst hatte. Es war nicht nur das Verlangen nach ihr gewesen, das ihn getrieben hatte.

      „Hat dich der Gedanke erregt, dass ich mit Nico geschlafen habe, Zander? Hast du dir vorgestellt, dass du besser im Bett bist?“, verspottete Charlotte ihn, weil er es verdient hatte, daran erinnert zu werden, was er getan hatte. „Tja, du hast deine Zeit damit verschwendet, an deinen Bruder zu denken. Du hättest mit deinen Gedanken bei mir sein sollen.“

      „War ich! An ihn habe ich nicht gedacht.“ Dass er es zugab – und derart leidenschaftlich –, überraschte Zander selbst. Und nein, in dem Moment hatte er nicht den Triumph über seinen Bruder im Kopf gehabt, sondern nur Charlotte.

      „Du hast an nichts anderes gedacht!“, höhnte sie.

      Zander schloss die Augen, denn ja, zuerst war es so gewesen.

      „Diese Plaudereien am Telefon …“ Wie sehr es wehtat. Er hatte ihr den Tag versüßt, wenn er an einem trüben Morgen in London angerufen und sie im Bett gelegen und ihm zugehört hatte. Aber er hatte nur sein Spiel mit ihr getrieben.

      Wütend auf ihn und auf sich selbst, hielt sie ihm vor, was Paulo zu ihr gesagt hatte: dass er seine eigene Mutter an den Meistbietenden verkaufen würde. Und sie erzählte ihm, wie sehr die Inselbewohner ihn hassten.

      „Ich bin nicht wegen einer Standpauke hier.“

      „Wirst du unterschreiben?“ Charlotte wollte es erledigt haben, sie wollte weg, oder sie würde zu weinen anfangen.

      „Ich habe mich noch nicht entschieden. Wir können ein bisschen Zeit auf meiner Jacht verbringen und die Sache besprechen.“

      „Keinesfalls.“

      „Keinesfalls?“, fragte Zander nach.

      „Ich hasse dich.“

      „Na, na.“ Er lächelte. „Was würde dein Chef dazu sagen, wenn er wüsste, dass du so mit mir sprichst? Nico will noch immer das Grundstück haben.“

      „Bevor ich einen Tag mit dir verbringe, kündige ich lieber.“ Eben das konnte sie sich nicht leisten. Sie saß in der Falle, und ihre Wut nahm zu, bis Charlotte die Beherrschung verlor. „Deinetwegen muss ich vielleicht meine Mutter in einem Heim unterbringen.“ Was wohl ein wenig zu hart war, weil es sich schon seit Monaten abzeichnete. Aber Zander hatte es ihr fürs Erste unmöglich gemacht, mit ihrem Chef über eine bessere Vereinbarung zu verhandeln. Dafür hatte sie ihn zu sehr enttäuscht.

      „Wovon redest du?“ Höhnisch lächelte Zander über die hysterische Frau, die jedes Übel auf eine leidenschaftliche Nacht schob. Und trotzdem ließ ihm irgendetwas keine Ruhe, denn er hatte Charlotte so lebensprühend, so glücklich erlebt, und jetzt schien sie vor Wut und Angst fast zu ersticken. „Wie kann ich schuld daran sein, wenn deine Mutter ins …?“

      „Dir ist die Familie doch sowieso egal!“, brauste Charlotte auf. Inzwischen bereute sie die Worte, die ihr herausgerutscht waren. „Du versuchst, deine zu zerstören. Ich versuche, meine zu behalten. Was verstehst du schon davon?“

      „Mein Angebot steht.“ Zander hatte keine Lust auf eine Diskussion über das Thema „Familie“, und von Charlottes Problemen wollte er nichts wissen. „Ich werde erwägen, die Papiere zu unterschreiben, wenn du mit auf meine Jacht kommst.“

8. KAPITEL

      Charlotte fühlte sich wirklich wie seine Gefangene.

      In dem großen Hotel war ihr, als hätte sie keinerlei Privatsphäre. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, glaubte sie ihn zu sehen, selbst wenn Zander gar nicht da war.

      Gelegentlich Pflegeheime und Wohnheime für Obdachlose auf dem Festland zu besuchen war die einzige Abwechslung. Nicos gründliche Nachforschungen hatten bereits ausgeschlossen, dass seine Mutter Roula Kargas auf Xanos oder Lathira lebte, aber ganz gleich, wie vielversprechend die Spur auch sein mochte, das Ergebnis war immer dasselbe: Die Frau war zu alt, oder die Vorgeschichte stimmte nicht.

      „Irgendetwas?“, fragte Nico, als Charlotte ihn früh am Morgen anrief, um über den Vortag zu berichten.

      „Nichts. Der Name war richtig, doch sie stammte von Rhodos, und das Kind, das sie hergegeben hatte, war ein Mädchen.“

      „Ich wäre ja selbst hingefahren. Das Problem ist, mein Vater …“

      Mehr brauchte Nico nicht zu erklären. Charlotte wusste, dass die Ärzte inzwischen davon sprachen, dass seinem Vater nur noch Stunden blieben.

      „Ich verlange viel von Ihnen, Charlotte, und es gehört nicht zu Ihrer üblichen Arbeit. Ich bin Ihnen sehr dankbar für alles. Schalten Sie mal ab. Lassen Sie sich im Spa massieren.“

      Vielleicht tat sie das. Sie spürte die Verspannungen im Nacken und in den Schultern.

      „Hat sich Zander gemeldet?“

      „Nein.“ Sie hatte Nico von Zanders Angebot erzählt, sich den Verkauf des Grundstücks zu überlegen, wenn sie mit ihm auf seine Jacht kam. Obwohl Nico dringend Informationen brauchte, hatte er eingeräumt, dass das zu viel verlangt sei.

      „Falls Sie mit ihm sprechen … Ich will meine Mutter finden, Charlotte. Jeder noch so kleine Anhaltspunkt hilft.“

      „Ich sage sofort Bescheid, wenn er etwas erzählt.“ Sie legte auf und war eigentlich böse auf Nico. Doch konnte sie es ihm eigentlich nicht verübeln, dass er etwas über seine Vergangenheit herausfinden wollte.

      Um frische Luft zu schnappen, ging Charlotte auf den Balkon, bemerkte, dass Zander auf seinem Balkon Zeitung las, und ging ins Zimmer zurück. Zwei Sekunden später klopfte es an der Tür. Das konnte er natürlich nicht sein, da er auf seinem Balkon saß, trotzdem machte Charlotte mit klopfendem Herzen auf.

      Hinter dem riesigen Strauß Orchideen war der Hotelpage kaum noch zu sehen. Angeheftet war eine Karte, eine Entschuldigung von Zander für alle Taktlosigkeiten und eher eine Aufforderung als eine Einladung, den Morgentee mit ihm einzunehmen, damit er sich persönlich entschuldigen konnte. Zu allem Übel hatte der Florist Zanders Namen falsch geschrieben.

      Blumen und Karte landeten im Papierkorb.

      Solange Zander nicht wegen des Grundstücks Kontakt mit ihr aufnahm, hatte sie nichts mit ihm zu tun.

      Taktlosigkeiten! Das konnte man wohl sagen!

      Charlotte beschloss, sich massieren zu lassen.

      Als sie nach der entspannenden Massage in dem warmen, abgedunkelten Raum allein gelassen wurde, damit die Lotionen einwirkten, konzentrierte Charlotte sich zum ersten Mal seit Langem auf sich selbst.

      Ja, Zander hatte ihr wehgetan. Ja, er hatte sich unbeschreiblich gemein benommen. Aber es waren ihre Probleme, und sie musste sie lösen, anstatt sich vor ihnen zu drücken.

      Erholt und beruhigt fuhr Charlotte mit dem Lift wieder nach oben und ging in ihr Zimmer. Im Sessel saß Zander. Sie zuckte nicht einmal zusammen, weil sie ihm alles zutraute.

      „Ich werde mich beschweren.“

      „Bei wem? Mir gehört das Hotel.“ Er warf einen schnellen Blick auf den Papierkorb. „Wie ich sehe, magst du keine Orchideen.“

      „Ich liebe Orchideen. Oder besser gesagt, ich habe sie früher geliebt. Jetzt wird mir der Duft für immer den Magen umdrehen.“

      „Ich habe dich gebeten, mit mir im Restaurant Tee zu trinken.“

      „Um Geschäftliches zu besprechen?“, fragte Charlotte und beobachtete, wie er die Lippen zusammenpresste. „Dann hätte ein Anruf genügt. Blumen und eine Entschuldigung aus zweiter Hand waren unnötig.“

      „Aus zweiter Hand?“

      „Zander war mit X geschrieben. Wie dem auch sei, das ist unwichtig. Ich habe nichts mit dir zu besprechen, wenn es nicht geschäftlich ist.“

      Versetzt oder zurückgewiesen zu werden war Zander nicht gewohnt, schon gar nicht, wenn er sich dazu herabgelassen hatte, Blumen zu schicken.

      „Ich will reden.“

      „Glaubst du wirklich, du rauschst irgendwo rein und kriegst alles, was du willst?“

      „Natürlich.“

      „Du bist bloß ein verwöhnter reicher Junge.“

      Er hätte es richtigstellen können, hätte ihr erklären können, dass ihn niemals irgendjemand verwöhnt hatte. Dass er sich das privilegierte Leben, das er heutzutage führte, selbst erarbeitet hatte. Aber er war nicht hier, um von seiner Vergangenheit zu erzählen, sondern um die Schuldgefühle loszuwerden, die Charlotte in ihm geweckt hatte.

      „Was du über deine Mutter gesagt hast, dass sie in ein Heim ziehen müsse …“

      „Ich hätte es nicht erwähnen sollen. Meine Probleme haben nichts mit dem zu tun, was zwischen uns passiert ist. Also kannst du jetzt verschwinden.“

      Das konnte er eben nicht. Nicht bei Charlotte. Obwohl ihr gemeinsamer Tag geschickt eingefädelt gewesen war und Zander die Nacht in böser Absicht begonnen hatte, war sie anders ausgegangen. Und Zander wollte Charlotte zurückhaben. Nur dass sie ihn ständig abwies. Er setzte die eine Sache ein, die er übrig hatte.

      „Und wenn ich tatsächlich geschäftlich hier bin?“

      „Dann plane ich einen Termin für dich ein.“

      „Ich habe schon genug Geduld mit dir gehabt …“

      „Das ist ja wohl die Höhe!“

      „Weil du mich in einem Restaurant warten lässt, verliere ich wertvolle Zeit. Du kommst mit. Wir fahren mit der Jacht raus, essen zu Mittag und reden. Ich erwäge ernsthaft, das Stück Land zu verkaufen …“

      „Ich brauche nur deine Unterschrift.“ Charlotte tat ihr Bestes, in ruhigem Ton zu sprechen. „An Bord deiner Jacht zu gehen ist überflüssig.“

      „So mache ich eben Geschäfte.“ Einen Moment lang schwieg Zander. „In Ordnung, ruf Nico an. Sag ihm, er soll mitkommen.“

      „Zurzeit ist das nicht möglich. Ich könnte Paulo verständigen.“

      „Für den habe ich nichts übrig. Ich erwarte entweder dich oder Nico um zwölf auf dem Landungssteg“, erwiderte Zander kühl. Er musterte sie, während sie krampfhaft den Morgenmantel über der Brust zusammenhielt. „Ich hoffe, du wirst passend gekleidet sein. Sprich mit Ethina in der Boutique. Ich gebe ihr Bescheid, dass sie mit dir rechnen soll.“

      Mistkerl.

      „Nico, ich bin’s, Charlotte.“ Sie entschuldigte sich dafür, ihn zu stören. Ohne ihn zu informieren, wollte sie nicht handeln. Schnell erklärte sie ihm, was sein Bruder mit ihr vorhatte.

      „Ich habe Ihnen gesagt, Sie müssen nicht mit ihm an Bord seiner Jacht gehen. Das würde ich niemals von Ihnen verlangen.“

      „Aber ich bin dazu bereit. Ich will nur noch seine Unterschrift und dann so bald wie möglich nach Hause. Meine Mutter hat gesundheitliche Probleme, deshalb muss ich nach London zurück.“

      „Das tut mir leid. Kann ich irgendwie helfen?“

      „Vielleicht. Ich brauche erst Klarheit über ihren Zustand, bevor ich Entscheidungen treffe.“

      „Mit Zander werden Sie fertig?“, fragte Nico nach.

      „Natürlich.“

      „Charlotte …“

      „Ich arbeite für Sie, Nico“, versicherte sie ihm. Und ja, mit Zander wurde sie fertig.

      Wenn er glaubte, dass sie seinen Verführungskünsten noch einmal erliegen würde, dass ein paar Stunden auf seiner Jacht die Kränkung aus der Welt schaffen würden, irrte er sich.

      Er irrt sich gewaltig! dachte Charlotte, und ein Lächeln umspielte ihren Mund.

      Bei Zander cool zu bleiben und dabei toll auszusehen, das wäre wundervoll …

      Kurz darauf stand sie in der Boutique vor einem Ganzkörperspiegel. Ethina, die Besitzerin, schwärmte ihr nichts vor, sondern musterte sie kritisch. Danach zu urteilen, wie die Frau die Lippen schürzte, hatte sie einen schweren Fall vor sich.

      „Zu harter Kontrast zu Ihrer hellen Haut.“ Ethina hielt einen knallroten Bikini an Charlottes Schulter, dann einen jadegrünen und dann einen weißen.

      Wenn sie sich nicht entschieden hätte, wie sie vorgehen wollte, wäre Charlotte lieber aus der exklusiven Boutique geflüchtet, als die Schmach zu ertragen.

      Zweifellos war es das, was Zander erwartete. Dass sie sich mit dem behalf, was sie in ihrem Koffer hatte, oder sich das erste Kleidungsstück schnappte, das Ethina ihr zeigte.

      Stattdessen hörte und schaute Charlotte zu, und ganz langsam begann sie über das Können der hochnäsigen Ethina zu staunen.

      Charlotte lernte, dass der silbergoldene Bikini mit Triangeltop, der am Ständer so geschmacklos wirkte, an ihr sensationell aussah. Dass er sich nicht mit ihrer Blässe biss und gut zu ihrem blonden Haar passte.

      „Mit der richtigen Sonnenbrille, den richtigen Sandaletten …“, fuhr Ethina fort. Sie suchte auch noch Shorts, T-Shirts und kühle Leinenblusen heraus, und dann lächelte sie zum ersten Mal, während sie Charlotte im Spiegel musterte. „Meine Arbeit ist getan.“

      Auch für eine Strandtasche hatte Zander bezahlt. Ethina sagte, sie würde alles einpacken, und führte Charlotte in den Friseursalon. Ihr Haar wurde gewaschen, geföhnt, geglättet und gelockt, und alles, um einen ach so lässigen Pferdeschwanz zu stylen. Als sie mit ihrer neuen Tasche zum Landungssteg ging, fühlte sich Charlotte schick und, ja, sogar schön.

      Zander sah sie den Landungssteg entlangkommen. Sah den Pferdeschwanz im leichten Wind schwingen. Er hatte Unsicherheit erwartet, aber Charlotte ging selbstbewusst auf das Boot zu, und Zander fand sie wunderschön.

      Sie tat ihr Bestes, nicht zu schmollen.

      Stattdessen machte sie das Spiel mit, trank den Champagner, aß die Delikatessen und unterhielt sich mit ihm, aber keine Sekunde lang benahm sie sich natürlich, und Zander vermisste sie. Er sehnte sich nach ihr, er wollte sie zurückhaben.

      „Das ist Lathira …“, er zeigte auf die Insel in der Ferne, „… wo Nico aufgewachsen ist.“

      „Oh.“

      „Du weißt das. Es war damals die reichere Insel.“

      Charlotte sagte nichts dazu, sondern erinnerte sich daran, dass sie auf der Jacht war, um Informationen für Nico zu sammeln. Um Zander mit ihrem Selbstbewusstsein zu verwirren. Um etwas von ihrem Stolz zurückzugewinnen.

      „Und du bist auf Xanos aufgewachsen. Was ist mit …“ Sie musste tief Luft holen, weil sie sich wie eine Spionin fühlte. „Was ist mit deinen Eltern passiert?“

      „Was sollst du für ihn herausfinden?“

      „Ich habe nur Konversation gemacht.“

      „Du wirst rot, wenn du lügst“, spottete Zander.

      Sie gingen vor Anker, und Charlotte fühlte sich nicht mehr so mutig, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen.

      Zander zog sein Polohemd aus, und sie hätte gern ihre Bluse ausgezogen und den leichten Wind auf den Schultern gespürt. Nur dass es sicherer war, bedeckt zu bleiben, denn ihr Körper prickelte in Zanders Nähe. Scheinbar gleichgültig saß Charlotte auf der Sitzbank und bemühte sich, seinen Duft zu ignorieren, während Zander lächelnd die Flasche mit Sonnenmilch in die Hand nahm.

      „Würdest du mir bitte den Rücken eincremen?“

      Das fragte Zander, als wäre er harmlos, als könnte er mit seinem mediterranen Hauttyp so leicht verbrennen.

      „Natürlich.“ Charlotte weigerte sich einfach, das Spiel seiner Muskeln zu beachten oder die schwachen Kratzspuren wahrzunehmen, die ihre Fingernägel neulich Nacht hinterlassen hatten. „Fertig!“

      Sie schaffte es sogar, ihm einen schwesterlichen Klaps auf den Rücken zu geben, bevor sie die Flasche wieder zuschraubte. Ein klitzekleines Triumphgefühl wallte in ihr auf, weil sie Zander ohne Worte gesagt hatte, dass er nicht ganz so unwiderstehlich war, wie er gedacht hatte.

      „Wie lange werden wir unterwegs sein?“

      „Das kommt darauf an.“

      „Worauf?“ Zum ersten Mal hörte man ihr den Ärger an, und Charlotte bremste sich schnell. Glaubte Zander im Ernst, dass ein Tagesausflug auf seiner Jacht sie blind gegen alles machen würde, was er getan hatte?

      „Ich will reden.“

      „Wir reden doch.“

      „Ich will reden wie vorher.“

      „Da habe ich dir vertraut“, erwiderte Charlotte.

      Jetzt vertraute sie ihm nicht.

      Er zog seine Shorts aus. „Es ist Zeit, schwimmen zu gehen.“

      „Keine Lust.“ Was für eine Lüge. Ihr Körper glühte. Erst nachdem Zander hineingesprungen war, wagte es Charlotte, ihn durch ihre Sonnenbrille zu beobachten. Und obwohl er ihr das Herz gebrochen hatte, wollte sie bei ihm im kühlen Wasser sein.

      Inzwischen fühlte sich die Leinenbluse wie eine Pferdedecke um ihre Schultern an, deshalb zog Charlotte sie schließlich doch aus.

      Zander kam zurück aufs Boot und wurde zunehmend gereizt, denn sie plauderte über das Wasser und die Aussicht, ließ sich aber auf kein echtes Gespräch ein.

      „Wir können weiter raus zu den Inseln fahren und sonnenbaden“, schlug er vor.

      „Was immer du willst.“

      „Was willst du?“

      Offensichtlich nichts.

      „Was muss ich tun, damit du Spaß an diesem Ausflug hast?“

      „Soll ich etwa die Zeit mit dir zusammen genießen, nachdem du mich so verletzt hast? Wo ich doch weiß, wozu du fähig bist?“

      „Ich habe mich entschuldigt“, sagte Zander. Das tat er selten, aber früher hatte es stets funktioniert.

      „Passiert ist es trotzdem“, gab Charlotte zurück. „Ich weiß, wie du mich behandelt hast und andere behandelst, wie weit du als Geschäftsmann gehst.“ Es war einfacher, wütend zu sein, weil er sie noch immer faszinierte, weil sie in seiner Nähe schwach war. „Man braucht sich ja nur anzusehen, was du mit dem Süden von Xanos angestellt hast.“

      „Alles zerfiel, die Leute zogen in Scharen weg. Ich habe ein verarmtes Fischerdorf in ein florierendes Urlaubsresort verwandelt. Ich habe Arbeitsplätze geschaffen.“

      „Es gibt keine Jobs für die Einheimischen“, forderte Charlotte ihn heraus. „In der Taverne bedienen ein paar deine Bauarbeiter, ansonsten sind alle Angestellten vom Festland.“

      Da waren sie wieder, die Schuldgefühle, die Charlotte in ihm auslösen konnte. Sie war so ein schmächtiges Ding und dennoch stärker als die meisten Menschen, stärker in ihrer Entschlossenheit, in ihren Überzeugungen. Zander schwieg, anstatt sich zu verteidigen.

      „Würdest du mich jetzt bitte zurückfahren?“

      „Wenn du es wünschst. Aber zuerst möchte ich wissen, warum deine Mutter meinetwegen ins Heim muss. Zumindest das will ich in Ordnung bringen.“

      „Lass es auf sich beruhen“, bat Charlotte.

      „Ich kann nicht. Wenn Nico dir kündigt, weil ich mit dir … Wie gesagt, ich habe einen Job für dich.“

      „Eine bezahlte Geliebte?“, spottete Charlotte. „Auf das Angebot reagiere ich nicht.“

      „Ich verstehe nicht, wieso deine Mutter …“

      „Zander, hör auf! Ich bereue, dass ich davon angefangen habe.“

      „Du bereust es?“ Er wurde nicht schlau aus Charlotte, war daran gewöhnt, dass Frauen ihm ihr Herz ausschütteten.

      „Meine Mutter hat Alzheimer, und ich habe sie bis jetzt zu Hause gepflegt. Ich führe nicht das Partyleben, von dem ich dir erzählt habe. Das Leben ist schon lange vorbei.“ Charlotte wartete darauf, dass Zander entsetzt zurückschreckte. „Ich habe dich angelogen.“ Noch immer stand er ruhig da.

      Einen Engel verlangte er gar nicht. Nur dass sie für ihn plötzlich fast einer war. Er blickte die Frau an, von der er geglaubt hatte, sie würde mit seinem Bruder schlafen. Das Partygirl, das nichts erschüttern konnte. In diesem Moment wusste Zander, wie sehr er ihr wehgetan hatte, dass er diesmal ein schwaches Herz gebrochen hatte.

      „Warum?“

      „Ich habe dich angelogen, weil … weil du es nicht erfahren solltest, weil es dich überhaupt nicht betrifft.“

      Aber es hatte ihn gerade sehr betroffen gemacht.

      „Ich dachte, ich werde mit einer flüchtigen Affäre fertig. Ich wäre damit fertig geworden. Dass ich deinetwegen so leiden würde, hatte ich nicht erwartet. Es tut mir leid, dir das Problem mit meiner Mutter in die Schuhe geschoben zu haben. Es war bloß bequemer.“

      „Bequemer?“

      „Dir die Schuld zu geben, meine Mutter als Vorwand zu benutzen. Ich habe mich selbst so reden gehört und erkannt, dass ich anfange, wie sie zu klingen: verbittert, ein Opfer, zänkisch“, erklärte Charlotte. „Das wollte ich nie. Sie hat mich nach der Diagnose angefleht, sie nicht in ein Heim zu stecken. Immer wieder hat sie gesagt, sie habe nur mich und sie habe so viel für mich getan. Ich liebe meine Mutter. Welche Entscheidung ich auch treffe, sie wird schmerzen …“

      „Was möchtest du denn, Charlotte?“

      „Ich will mein Leben zurückhaben.“ Sie hatte es tatsächlich ausgesprochen.

      „Wieder als Flugbegleiterin arbeiten?“

      „Dann wäre ich dauernd unterwegs. Nein, nicht solange ich Mum noch habe. Hoffentlich behalte ich meinen Job und kann sie oft besuchen.“ Das klang, als wäre es schon abgemacht. Todunglücklich schaute Charlotte aufs Meer, sehnte sich nach ein bisschen Seelenfrieden, doch nicht die Aussicht brachte ihn ihr, sondern Zander.

      Er legte ihr die Hand auf die Schulter, und zum ersten Mal reagierte ihr Körper nicht mit einer Aufwallung von Sinnlichkeit auf seinen. Die Berührung tröstete Charlotte, seine Stimme beruhigte sie.

      „Ich kann nur vermuten, was du von mir denkst, und meine Meinung bedeutet dir wohl nichts. Aber ich glaube, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast.“

      Und obwohl Zanders Meinung nicht wichtig sein sollte, war sie es. Tränen stiegen ihr in die Augen vor Erleichterung, dass er ihre Entscheidung guthieß.

      „Wenn deine Mutter noch verstehen könnte, wie schlimm es wird, würde sie es vielleicht genauso sehen.“

      „Ich bezweifle es! Ich liebe Mum von ganzem Herzen, aber sie war wirklich ein schwieriger Mensch.“

      „Wahrscheinlich hat sie ihr Möglichstes getan“, sagte Zander.

      Charlotte merkte ihm an, dass er seine Worte sofort bereute. „Deine Mutter wahrscheinlich auch.“

      „Indem sie ein Kind verkauft und das andere im Stich gelassen hat? Sie hat meinen Vater zugrunde gerichtet, indem sie gegangen ist. Bis dahin war er ein anständiger Mann, ein ehrenwerter Mann.“ Zander verstummte, weil Charlotte die Hand hob.

      „Bitte nicht …“ Eine Zeit lang hatte Charlotte vergessen, warum sie hier war. Wie gern würde sie wissen, was passiert war. Andererseits sollte sich Zander ihr nicht anvertrauen, da sie ihn würde verraten müssen.

      „Du musst an Nico weitergeben, was ich erzähle“, stellte Zander fest.

      Überrascht sah sie ihn lächeln.

      „Nur zu. Es macht mir nichts aus, Charlotte.“

      „Warum willst du nicht mit ihm reden?“

      „Ich habe nichts mit ihm zu besprechen.“

      „Er ist dein Zwillingsbruder. Wie kannst du es ablehnen, ihn kennenzulernen und eure Mutter zu finden?“

      „Die beiden interessieren mich nicht. Aber ich werde die Papiere unterschreiben, falls es dir hilft.“

      „Wenn ich Nico wäre, würde ich auf das Grundstück verzichten und wegziehen von Xanos. Ich verstehe nicht, weshalb er die Qual noch verlängern will …“ Plötzlich begriff Charlotte, warum. Nico liebte den Bruder, der ihn hasste, und wünschte den Kontakt mit ihm. Nico hoffte, dass sich die Dinge eines Tages ändern würden.

      „Du brauchst Sonnenmilch“, wechselte Zander das Thema. „Deine Schultern sind schon ganz rot.“

      Er nahm die Flasche in die Hand und schenkte Charlotte ein wunderbares Lächeln. Dieser Charme, das wusste sie inzwischen, war nur eine Seite von ihm.

      „Versuch nicht, mich zu verführen, Zander.“ Sie durfte nicht schwach werden. „Ich schlafe nicht mit dir.“

      „Ich creme dich bloß ein.“

      „Bitte.“ Charlotte zuckte zurück. „Was willst du von mir?“

      Er goss Sonnenmilch auf ihre Schultern. „Ich reise heute Abend von Xanos ab. Und ich möchte, dass du mitkommst.“

9. KAPITEL

      Zander verteilte die Sonnenmilch auf ihren Schultern. Zuerst spürte Charlotte seine Finger, dann seine Handflächen, und ihr war, als würde er sie sanft massieren. Sie versuchte, nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren.

      „Du willst, dass ich mitkomme?“

      „Jetzt, da ich deine Situation kenne, könnten wir eine Vereinbarung treffen, die für uns beide günstig ist.“

      „Die für uns beide günstig ist?“ Ihr Herz schien aus den schwindelerregenden Höhen hinunterzustürzen, zu denen es sich emporgeschwungen hatte. Charlotte schalt sich, weil sie es gewagt hatte, zu träumen. Weil sie einen törichten Moment lang geglaubt hatte, Zander würde sie schlicht und einfach begehren.

      „Entspann dich, ich schütze nur deine Haut.“

      „Ich traue dir nicht.“

      „Leg dich hin.“ Zander nahm ihr die Sonnenbrille ab.

      Charlotte wünschte, er hätte das nicht getan, weil sie sich hinter den dunklen Gläsern mutiger fühlte.

      „Ich creme dir den Rücken ein.“

      Als sie sich dagegen sträubte, gab Zander ihr sein Wort.

      „Wir werden erst wieder miteinander schlafen, wenn du mir vertraust. Und das wirst du.“

      Nein, entgegnete ihr Verstand, aber Zander verringerte ihren Widerstand mit samtweichen Worten. Sie lag auf dem Bauch, spürte die Sonnenmilch auf ihren Rücken tröpfeln und dann Zanders Hände auf ihrer Haut, und es war pure Wonne.

      „Komm mit mir, Charlotte.“

      „Wohin?“

      „Irgendwohin. Weg von Nico. Was auch immer er dir zahlt …“

      „Du meinst, du stellst mich ein?“, fragte sie, den Tränen nahe.

      „Dreh dich um.“

      Und sie wollte Zander ins Gesicht sehen, sodass sie verstehen konnte, was er da redete. Deshalb tat sie, was er verlangte.

      „Ich bitte dich nicht, für mich zu arbeiten.“ Er schüttete etwas Sonnenmilch auf ihren Bauch. „Lediglich, dass du nicht für ihn arbeitest. Ich werde für dich sorgen.“

      „Finanziell?“ Charlotte schob seine Hände weg, doch sie waren schnell zurück. Ihr war zum Heulen zumute, weil sie sie veränderten, das Falsche richtig machten, alles möglich machten. Sie wollte, dass Zander ihr den Bikini vom Leib riss und sie überall küsste. „Du meinst, du bezahlst mich, damit ich für dich da bin. Dafür gibt es ein anderes Wort, Zander.“

      Und er war so was von gemein, denn er lächelte nur. Er sah ihre Tränen, ihre Wut, und er lächelte nur, weil er das, was Charlotte verabscheute, völlig in Ordnung fand.

      „Falls du auf mein Herz hoffst, warne ich dich“, sagte er. „Ich habe kein Herz zu verschenken.“

      „Dann will ich dich nicht.“

      „Lügnerin.“

      „Ich will dich nicht“, behauptete sie, aber jetzt löste er ihr Bikinioberteil. Sie wurde vor Erregung ganz schwach, als Zander auf ihre Brüste hinuntersah und sie das leidenschaftliche Verlangen in seinem Blick bemerkte.

      „Ich kann nicht …“

      „Kannst du nicht, oder willst du nicht?“ Zander ließ die Hände zu ihren Brüsten gleiten.

      „Ich kann nicht …“ Erschauernd hoffte Charlotte, ihn mit der Wahrheit abzuwehren. „Wie gesagt, ich habe gelogen. Ich bin nicht, was du glaubst. Wegen meiner Mutter ist es mir nicht möglich, zu reisen. Mich diesmal loszueisen hat mich schon fast umgebracht.“

      Unbeirrt machte er weiter. „Wie wäre es mit einem Job ohne Arbeitszeit? Noch eine persönliche Assistentin brauche ich nicht, Charlotte.“

      „Ich lasse mich nicht aushalten.“

      „Warum nicht? Wenn du dafür mein bestes Stück bekommst?“

      Er war die Versuchung in Person. Langsam schob er ihr den Bikinislip hinunter, und Charlotte fragte sich, ob es denn so falsch war, sich eine Zukunft als Gelegenheitsgeliebte von Zander vorzustellen.

      In ihr Leben zurückzukehren und sich um Rechnungen nicht sorgen zu müssen.

      Ihre Mutter zu pflegen und dabei zu wissen, dass dies als Belohnung wartete.

      Nackt lag Charlotte unter ihm, und Zander betrachtete sie unbefangen, war sichtlich entzückt von ihr. Und ein ganz Schlimmer war er außerdem, denn er sah keinen Hinderungsgrund darin, dass sie die Beine zusammenpresste, um nicht wieder verführt zu werden.

      Willkommen, wenn auch uneingeladen, glitten seine Finger in sie hinein. Seine Schönheit vor Augen, konnte sie nicht Nein sagen, wollte sie nicht Nein sagen und gab schweigend ihre Einwilligung.

      Er brachte sie so leicht zum Höhepunkt.

      Fast zu leicht. Es war ein beschämendes Gefühl, dass Zander sie nach Belieben erregen konnte. Selbst wenn es ausgeschlossen war, sie wünschte sich mehr: sein Herz. Sie würde daran kaputtgehen, seine Geliebte zu sein.

      „Nein.“ Schon hatte sie nach ihm gegriffen, doch sie zog die Hand zurück. „Du kennst mich nicht.“ Charlotte dachte an ihr schwieriges Leben zu Hause in London.

      „Ich brauche dich nicht zu kennen.“

      Das klang gefühllos, aber für ihn war es so.

      Sich einmal, vielleicht zweimal im Monat aufstylen und in ein tolles Hotel fliehen.

      Einen kleinen Platz in seinem Leben einnehmen.

      Ihr wurde klar, wie unglaublich grausam es wäre. Zander bot ihr keinen Ausweg, sondern ein Gefängnis. Weil Gefühle sie gefangen halten würden, die sie nicht zeigen durfte.

      „Nein.“ Sie war völlig ehrlich. „Ich will mehr.“

      „Mehr kann es nicht geben.“

      „Es muss mehr geben.“

      „Wir sind uns am Wochenende zum ersten Mal begegnet. Ist es nicht ein bisschen früh, für immer zu fordern?“, fragte Zander.

      „Das meine ich nicht.“

      „Was dann? Ich biete dir die Möglichkeit, uns näher kennenzulernen und den Loyalitätskonflikt loszuwerden, den du als Nicos Angestellte hast. Ich teile keine Ringe aus, Charlotte. Was ich dir jetzt anbiete, ist alles, was ich dir jemals geben werde.“

      Ganz offen warnte Zander sie, dass er ihr das Herz brechen würde. Es machte die endgültige Entscheidung nicht weniger qualvoll, aber es erleichterte sie ihr.

      „Dann schwebe ich lieber über den Wolken, glaube weiter daran, dass eines Tages …“

      „Ein Besserer kommt.“ Zander spielte seinen Trumpf aus.

      Und er war wohl der einzige Mann, der diesen Trumpf jemals ausspielen konnte, weil er sie im Bett bis auf den Gipfel getrieben und ihr die geheimsten Winkeln ihrer Seele gezeigt hatte. Er war so wundervoll, so schön, er war der Beste, und es brachte Charlotte fast um, stark zu bleiben.

      „Vielleicht kommt einer.“

      „Du wirst rot, wenn du lügst. Was wir haben, ist das Beste. Besser geht nicht, und du weißt es.“

      „Behältst du das Alleinrecht?“

      „Natürlich.“

      „Gilt das auch umgekehrt?“, fragte Charlotte und beobachtete, wie er spöttisch das Gesicht verzog.

      Lieber lebte sie ganz ohne ihn, als ihn mit anderen Frauen zu teilen. Und sie würde dieses unsinnige Gespräch nicht fortsetzen.

      „Würdest du mich jetzt bitte zurückfahren?“

      Sie stand auf. Um sie herum drehte sich alles, ihr zitterten die Hände, und es schien zu schwierig zu sein, einen Bikini anzuziehen. Deshalb flüchtete sie unter Deck, wo sie die neuen Sachen aus ihrer neuen Tasche anzog und in ihrem Innersten wieder davon zu träumen begann, dass das Leben eines Tages anders sein würde.

      Dass der Richtige irgendwo auf sie wartete.

      Von solchen Träumen wollte Zander offensichtlich nichts wissen, denn als sich Charlotte auf ein Bett setzte, hörte sie den Motor, spürte sie die Bewegung des Boots.

      Zander fuhr die Jacht an Lathira vorbei, der Insel, auf der Nico groß geworden war, und nahm dann Kurs auf Xanos. Die Hölle auf Erden. Die Insel, die Zander gehasst hatte. Jetzt sah er sie mit anderen Augen.

      Er sah den Strand, an dem er Charlotte getroffen hatte, an dem sie spazieren gegangen waren und geredet hatten.

      Er sah den Balkon des Hotels, wo sie sich geküsst hatten.

      Er sah neue Bilder, die Charlotte geschaffen hatte.

      In der Annahme, dass sie es aushalten konnte, hatte er ihr wehgetan. Weil er selbst keine besaß, hatte er ihre Unschuld nicht erkannt. Er hatte noch mehr Menschen wehgetan, indem er den Küstenstrich ohne Rücksicht auf seine Geschichte und die Bewohner verwandelt hatte.

      Zum ersten Mal stellte sich Zander eine Zukunft vor, die nicht durch seine Vergangenheit und sein Streben nach Rache belastet war. Eine Zukunft, in der er mit Charlotte zusammen sein konnte.

      Vielleicht war Vertrauen möglich.

      Jemand, der für ihn da war, der ihn nicht im Stich ließ.

      Er musste nachdenken, wieder festes Land unter den Füßen haben, allein in seiner Suite sein, bevor er die schwierigste Entscheidung seines Lebens traf.

      Charlotte kam zurück an Deck, in Shorts und einem T-Shirt, das Haar offen, die Augen wieder durch die Sonnenbrille geschützt.

      „Es war ein großartiges Angebot, das ich jedoch ablehnen muss, selbst wenn du Ringe ausgeteilt hättest, Zander. Du kennst mein Leben nicht …“

      Noch nie hatte er eine Frau auf diese Art begehrt. Er wollte alles über Charlotte wissen, für sie da sein und ihre Sorgen mittragen, anstatt sich nicht damit zu belasten.

      Die Sonne ist wohl zu heiß, dachte er. Der Himmel leuchtete in Orange, und Zander wünschte ihn sich schwarz, wünschte sich eine dunkle, harte Welt. Aber er hatte fremde Frauen in seinem Bett satt.

      „Hier.“

      Als sie sich dem Landungssteg näherten, reichte Zander ihr den unterschriebenen Kaufvertrag für das Grundstück, das Nico haben wollte. Nach dem zu urteilen, wie ihr bei seinen nächsten Worten die Hand zitterte, vermutete Zander, dass Charlotte verstand. Denn mit seiner Unterschrift musste sie ihn nicht länger Nico zuliebe treffen.

      Zander sehnte sich jetzt nach ihr, zwang sich jedoch, zu warten. Bis er sich sicher war, bis er es sich vielleicht ausgeredet hatte …

      Bis der richtige Moment da war.

      „Ruf Nico an. Informier ihn, dass du meine Unterschrift hast.“ Zander bemühte sich um die Arroganz, die er normalerweise ausstrahlte, aber stattdessen blickte er Charlotte beschwörend an. „Triff dich mit mir zum Abendessen. Hör dir an, was ich zu sagen habe.“

      Er ist ein erfahrener Verführer, ermahnte Charlotte sich. Er hatte alles Mögliche gesagt, um sie ins Bett zu bekommen, und er würde es wieder tun.

      Nur fiel es schwer, sich an das Verletzende zu erinnern, wenn in seinem Blick doch etwas anderes zu erkennen war.

      „Bitte komm.“

      „Und wenn nicht?“

      „Dann weiß ich Bescheid“, erwiderte Zander. Er nahm ihr die Sonnenbrille ab, sah ihr tief in die Augen und küsste Charlotte.

      Er küsste sie auf den Mund, und sie spürte es im Herzen.

      „Bitte sei heute Abend da.“

      Zander ließ sie los, weil er nachdenken musste, aber wenn er das erst getan hatte, würde sich alles ändern.

      Veränderungen können positiv sein, überlegte er, während er in das Blau ihrer Augen sah, das ihn vielleicht für immer entzücken würde.

      Vielleicht ist es auch gut, wenn alles bleibt, wie es ist, grübelte er, während er sich vorstellte, dass sie von heute Nacht an für immer neben ihm im Bett liegen würde.
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      Als sie wieder im Hotel waren, ging Zander in seine Suite und wartete darauf, dass er zur Vernunft kam. Dass ihm wieder einfiel, wie sehr Charlotte ihn nervte. Nur erinnerte er sich an kein Lachen, das ihn irritiert hatte, an keine Fragen, die ihn genervt hatten.

      Trotzdem zerbrach er sich weiter den Kopf, um irgendetwas an ihr auszusetzen zu haben. Um sich einzureden, dass es nicht funktionieren konnte, dass es verrückt war, eine Zukunft mit Charlotte zu erwägen.

      Aber genau das tat er.

      Und sie erwog auch eine gemeinsame Zukunft.

      War das Liebe in seinem Blick gewesen? War Zander vielleicht doch bereit, mehr zu geben?

      Nicht seine Jacht und das ganze Drum und Dran lockten Charlotte. Sie sehnte sich danach, für immer die Stimme zu hören, die morgens ihr tristes Schlafzimmer in London erfüllt hatte. Sie begehrte den Mann, der sie zum Lächeln und Dahinschmelzen gebracht hatte.

      Sie wollte so viel mehr von ihm.

      Mach dir keine Hoffnungen, befahl sie sich unter der Dusche. Zander hatte sie tief verletzt und gedemütigt. Ihr Verstand riet ihr, ihm nicht zu vertrauen.

      Das Telefon klingelte, Charlotte sah Nicos Nummer und freute sich, ihn informieren zu können, dass der Kauf des Grundstücks unter Dach und Fach war. Aber Constantine war am Apparat, die ihr eine traurige Nachricht zu unterbreiten hatte.

      „Nicos Vater ist vor zwei Stunden gestorben. Am Ende ist er ruhig eingeschlafen. Sie haben noch ihren Frieden miteinander gemacht, was gut ist.“

      Nachdem Charlotte Constantine ihr Beileid ausgesprochen hatte, erzählte sie Constantine, sie habe Zanders Unterschrift unter dem Kaufvertrag. Im Grunde wussten sie beide, dass es Nico eigentlich nicht um das Land ging, sondern er einen Bruder, eine Mutter und eine neue Familie haben wollte.

      „Wir dachten eigentlich, wir hätten es in allen Pflegeheimen und Wohnheimen für Obdachlose auf Xanos und Lathira versucht, aber wir haben gehört, wie sich die Krankenschwestern in dem Krankenhaus, in dem Nicos Vater starb, über ein Pflegeheim in einem Nonnenkloster in den nördlichen Bergen von Xanos unterhalten haben. Sie nehmen alte und kranke Prostituierte auf und pflegen sie. Ich habe angerufen und mit einer Nonne gesprochen, und ich glaube, ich habe Roula gefunden. Bitte, Charlotte, können Sie jetzt gleich hinfahren und herausfinden, ob sie es ist? Ich möchte Nico nichts sagen, bis ich sicher bin.“

      „Natürlich.“ Charlotte sah auf die Uhr. Wenn sie ein bisschen zu spät zum Abendessen kam, würde Zander eben Verständnis dafür haben müssen.

      Sie willigte nicht nur aus Pflichtgefühl oder Nico zuliebe ein. An diesem Abend wollte sie Zander mit der Wahrheit konfrontieren.

      Als Charlotte durch die Hotelhalle ging, warf sie einen Blick in das Schaufenster des Juweliers. Die Halskette lag nicht mehr an ihrem Platz, und Charlotte verspürte so etwas wie Hoffnung.

      Dass sie das Richtige für Zander tat, davon war sie völlig überzeugt.

      Und sie war fast überzeugt davon, dass er ihr nicht noch einmal das Herz brechen würde.

      Der Taxifahrer war begeistert von der Blondine, die ein wenig Griechisch konnte.

      Charlotte antwortete jedoch kaum auf seine Fragen, während er die schmalen, kurvenreichen Bergstraßen hochfuhr und schließlich vor dem Nonnenkloster hielt.

      Ihr Handy hatte keinen Empfang, deshalb bat sie den Fahrer, zu warten, und würgte seine Proteste ab, indem sie ihm ein paar Geldscheine zusteckte.

      Sie klingelte. Jemand öffnete und führte sie in ein altes Gebäude. Ein paar Minuten redete sie mit zwei freundlichen Nonnen. Das Englisch der einen war ganz gut, was half, da es mit Charlottes Griechisch ja nicht weit her war.

      „Sie spricht ständig von den Zwillingen“, erzählte ihr die Nonne. „Sie umklammert zwei Plastikpuppen, die sie nicht loslassen will. Es ist traurig …“

      „Darf ich sie besuchen?“ Selbst jetzt wagte Charlotte nicht, sich Hoffnungen zu machen. So oft hatte sie schon gedacht, sie gefunden zu haben.

      „Natürlich. Wenn sie ihre Söhne noch einmal sieht oder auch nur weiß, dass es ihnen gut geht, kann sie vielleicht in Frieden sterben.“

      „Aber sie ist noch jung“, meinte Charlotte, denn ihr war gesagt worden, dass Roula Kargas erst um die fünfzig sei.

      „Sie hatte ein schweres Leben.“

      Als Charlotte das karg eingerichtete Zimmer betrat, vergaß sie völlig, dass sie im Auftrag von Constantine hier war und gewissermaßen arbeitete. Weil Charlotte mit dem Herzen bei Zander war.

      Sofort wusste sie, dass sie Roula tatsächlich gefunden hatte. Ihre Söhne hatten die dunklen Augen von ihr geerbt, und den Schmerz in ihnen auch. Gern hätte Charlotte die Frau umarmt, doch sie näherte sich ihr vorsichtig.

      „Das ist Charlotte“, erklärte die Nonne. „Sie arbeitet für Nico …“

      Roula hatte geistesabwesend ins Leere gestarrt, doch jetzt blickte sie Charlotte aufmerksam an.

      „Er hat Sie gesucht“, sagte Charlotte auf Griechisch.

      „Alexandros?“, flehte Roula.

      Und Charlotte konnte sie nicht anlügen.

      Ebenso wenig brachte sie es fertig, ihr die Wahrheit zu verraten.

      Dass der Sohn, nach dem sie sich sehnte, sie hasste.

      „Ich kenne Zander auch“, erwiderte Charlotte nur.

      Mit der Hilfe der englisch sprechenden Nonne, die übersetzte, wo Charlottes dürftiges Griechisch nicht reichte, fügten sie Roulas Geschichte nach und nach zusammen.

      Zwar sollte sich Charlotte mit Zander treffen, aber sie wusste, dass dies wichtiger war. Geduldig hörte sie der Frau zu, von deren Qualen sie jetzt nach und nach erfuhr. Sie zu drängen kam nicht infrage.

      Charlotte hatte nicht den Wunsch, so schnell wie möglich Nico anzurufen. Sie achtete nicht auf das schwächer werdende Licht draußen. An den Taxifahrer, der noch immer wartete, verschwendete sie keinen Gedanken. Selbst an Zander, der an einem Tisch im Restaurant auf sie wartete, dachte sie nicht mehr.

      Zeit spielte keine Rolle, denn das hier musste Zander erfahren.
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      Roulas Geschichte

      „Heute Nacht schlafen sie getrennt“, sagte Alexandros. „Jeder in seinem eigenen Zimmer.“

      „Es schadet doch nichts, wenn sie …“, begann Roula und verstummte. Sie hatte gelernt, Alexandros’ Entscheidungen nicht in Zweifel zu ziehen, aber bei dieser musste sie sich gegen ihn behaupten. Die Babys zu trennen wäre grausam, deshalb versuchte sie es anders. „Sie werden dich mit ihrem Weinen wecken.“

      „Sollen sie doch schreien, so kapieren sie, dass du nachts bei mir bist.“ Er schob ihr die Hand zwischen die Schenkel, stellte klar, dass es an diesem Abend keine Ausflüchte geben würde.

      Nicht, dass er zuhörte, wenn Roula welche machte.

      Als er ging, um wie jeden Tag vor der Taverne zu sitzen und Karten zu spielen und zu trinken, war Roula erleichtert, aber nur einen Moment später begann sie, sich vor seiner Rückkehr zu fürchten.

      Siebzehn und Mutter von Zwillingen, waren sie der einzige Lichtblick in ihrem Leben. Sie waren schöner als alle anderen Babys, und sie konnte ihnen stundenlang beim Schlafen zusehen – wie sie am Daumen lutschten und mit dem Zeigefinger an die Nase drückten, die Wimpern so lang, dass sie die Wangen berührten. Manchmal öffnete einer die großen, dunklen Augen, blickte seinen Bruder an und schloss sie wieder, beruhigt durch das, was er sah.

      Spiegelbildzwillinge, hatte die Hebamme zu Roula gesagt. Eineiige Zwillinge, allerdings seitenverkehrt. In dem weichen Babyhaar hatte Nico den Wirbel nach rechts, Alexandros nach links.

      Mit fast einem Jahr schliefen sie noch immer in einem Kinderbett. Wenn Roula sie zu trennen versuchte, weinten sie. Selbst wenn sie die Betten zusammenschob, hörten sie nicht auf zu schreien. An diesem Abend würde er sie in getrennte Zimmer stecken.

      Und sie würde sie die ganze Nacht schreien hören, während sich ihr Ehemann rücksichtslos ihres Körpers bediente. Roula konnte es nicht mehr ertragen.

      Sie würde es nicht länger ertragen.

      Ihr Vater würde ihr helfen, wenn er davon erfuhr. Alexandros mochte es nicht, dass sie ausging, deshalb hatte sie ihren Vater seit der Hochzeit nur ein paarmal besucht. Er hatte gewollt, dass sie heiratete, weil das bisschen Geld, das er für seine Bilder bekam, nicht für sie beide reichte. Seit dem Tod ihrer Mutter war er etwas verschroben und zog es vor, allein zu sein. Doch so ein Leben wünschte er seiner Tochter und seinen Enkelsöhnen ganz bestimmt nicht.

      „Du musst es jetzt tun“, sagte sie sich. Ihr blieben vielleicht fünf oder sechs Stunden, bevor Alexandros zurückkehrte. Sie lief in den Flur, holte einen Koffer und packte die wenigen Sachen ein, die sie für ihre Babys hatte, dann rannte sie in die Küche, wo sie ein Marmeladenglas voller Geld versteckt hatte, das sie schon monatelang gehortet hatte.

      „So dankst du mir?“

      Als sie seine Stimme hörte, erstarrte Roula und schaltete einfach innerlich ab, während er sie schlug, während er zu ihr sagte, sie sei eine Diebin, wenn sie dem Mann Geld wegnahm, der ihr ein Dach über dem Kopf gab.

      „Du willst gehen? Raus mit dir!“

      Einen Moment lang wurde ihr leicht ums Herz, bis Alexandros ihr seinen brutalsten Schlag versetzte.

      „Du kriegst einen von ihnen …“ Er zerrte Roula ins Schlafzimmer, wo die Babys schrien, die bei den schrecklichen Geräuschen aufgewacht waren. „Welcher ist der Erstgeborene?“ Er erkannte nicht einmal seine eigenen Söhne. „Welcher ist Alexandros?“

      Als sie antwortete, hob er Nico aus dem Kinderbett und drückte ihn ihr in die Arme.

      „Nimm ihn und jetzt raus.“

      Entsetzt, weil Alexandros allein bei ihm zurückgeblieben war, lief Roula durch die Straßen bis zum Haus ihres Vaters. Nur dass es mit Brettern vernagelt war. Die Nachbarn erzählten ihr, er sei gestorben. Sie waren empört darüber, dass sie ihn in den Tagen vor seinem Tod nicht gepflegt hatte und nicht einmal auf seiner Beerdigung gewesen war.

      Ihren Ehemann hatte man informiert, aber er hatte es ihr verschwiegen.

      „Wir bekommen deinen Bruder wieder“, tröstete sie den schreienden Nico. Der Dorfpolizist trank regelmäßig mit Alexandros, er würde ihr nicht helfen, aber sie würde in die Hauptstadt von Xanos im Norden der Insel fahren. Dort gab es einen Anwalt.

      Roula fuhr in einem Lastwagen mit und musste den Fahrer auf die übelste Art bezahlen, doch sie tat es für ihren Sohn. Sie tat es noch oft, zum Beispiel als sie feststellte, dass der reiche junge Anwalt Geld im Voraus wollte.

      Ein kleiner Schluck billiger Ouzo aus dem Schraubverschluss sorgte dafür, dass Nico nachts schlief und sie mehr verdienen konnte. Der Rest der Flasche half ihr durch die Nacht.

      Und sie bemühte sich.

      Bis sie eines Tages in der schmalen Gasse, wo sie mit ihrem Baby im Arm saß, von diesem Mann angesprochen wurde.

      „Wie viel?“

      Roula sah auf und wollte ihren Preis nennen, doch neben dem Mann stand eine Frau, und so etwas machte Roula nicht.

      „Kein Interesse.“

      Nur wollte er gar nicht ihren Körper. „Wie viel für ihn?“

      Sie seien kinderlos und vom Festland auf Urlaub hier, um ihren Kummer zu vergessen, sagte der Mann. Er erzählte ihr von dem Geld und von der guten Ausbildung, die sie ihrem schönen kleinen Jungen bieten könnten. Sie würden auf der Nachbarinsel Lathira neu anfangen und ihn als ihr eigenes Kind großziehen.

      Roula dachte an Alexandros, der noch immer bei dem Mistkerl war. Sie musste ihn retten. Sie dachte an den Ouzo und die Freier, die sie in dieser Nacht haben würde, an all die schrecklichen Dinge, die sie getan hatte. Sicherlich hatte Nico Besseres verdient.

      Die Frau des Fremden hob ihn hoch, und er schrie. Genauso wie er in jenen ersten Nächten geschrien hatte, als er Alexandros so sehr vermisst hatte.

      Aber er wird sich eingewöhnen, sagte sich Roula, während sie im Wartezimmer des Anwalts saß und einen Sohn abtrat in der Hoffnung, den anderen zu retten.

      Nico wird sich eingewöhnen, redete sich Roula wieder ein, als das Ehepaar mit ihrem Baby hinausging. Bald würde Nico vergessen.

      Sie dagegen würde ihr ganzes Leben damit verbringen, es zu versuchen.

12. KAPITEL

      „Zander …“

      Als Charlotte sah, dass ihr Handy wieder Empfang hatte, rief sie Zander an, obwohl sie Nico zuerst hätte anrufen sollen.

      „Tut mir leid, dass ich es nicht rechtzeitig geschafft habe. Ich bin jetzt auf dem Weg.“

      „Ist alles in Ordnung mit dir?“

      Charlotte hörte ihm an, dass er besorgt war.

      „Du klingst, als hättest du geweint.“

      Erst im Taxi war sie zusammengebrochen, was sie vor Zander zu verbergen versuchte. Dass sie ihm deswegen etwas vorheulte, war zweifellos unangebracht.

      „Mir geht’s gut. Ich müsste in einer Stunde da sein.“

      Der Empfang war schlecht, und Zander machte eine Bemerkung darüber. „Wo bist du?“

      „In den Bergen.“

      „Du bist in die Berge gefahren? Ich dachte, du wolltest dich mit mir treffen.“

      „Ich sitze in einem Taxi und bin auf dem Rückweg. Ich hatte etwas für Nico zu erledigen.“

      „Etwas so Wichtiges, dass du mich warten lässt. Ich habe den Vertrag unterschrieben. Das war es doch, was er wollte.“

      Charlotte sah auf ihre Armbanduhr. Es war weit nach acht, und obwohl sie es Nico eigentlich zuerst sagen musste, war es Zander, den sie liebte. „Ich bin für Nico einer Spur zu eurer Mutter nachgegangen. Zander, ich habe sie gefunden. Ich habe gerade mit deiner Mutter gesprochen.“

      Das Klicken des Telefons war alles, was Charlotte hörte. Für einen Moment glaubte sie, er hätte das Funksignal verloren. Sie rief ihn erneut an, und als er den Anruf nicht entgegennahm, als es einfach nur klingelte, wusste sie, dass er jetzt abreiste. So, wie er es sah, war es wieder passiert: Sie hatte sich gegen ihn entschieden.

      Sie wählte Nicos Nummer, und Constantine meldete sich. „Ich habe sie gefunden.“

      Wie es Roula gehe, fragte Constantine sofort.

      „Nicht gut, sie ist sehr schwach“, erwiderte Charlotte, erzählte Constantine einen kleinen Teil der Geschichte und machte mit ihr ab, sich am nächsten Tag mit ihnen zu treffen und es ihnen besser zu erklären. „Eins verstehe ich nicht. Roula hatte das Geld, nachdem sie Nico verkauft hatte. Also warum hat sie davon nicht den Anwalt bezahlt, damit sie Zander bekommt?“, fragte Charlotte.

      „Weil der Anwalt dauernd sein Honorar erhöht hat. Weil der Anwalt nicht für Roula arbeiten und dabei riskieren wollte, dass sie aufdeckt, was er getan hatte.“

      „Woher wissen Sie das?“, fragte Charlotte.

      „Dieser Anwalt war mein Vater.“

      Überall Schmerz, dachte Charlotte. Ein Schmerz, der vielleicht zu tief saß, um jemals zu vergehen. Andererseits, wenn Nico und Constantine sich dem Schmerz stellten und mit ihm leben konnten, dann hatten Zander und sie sicher auch eine Chance.

      Vor dem Hotel sprang Charlotte aus dem Taxi, bevor der Fahrer es zum Stillstand gebracht hatte. Sie sah das luxuriöse Gepäck auf dem goldfarbenen Kofferkuli und weinte fast vor Erleichterung, dass Zander noch nicht weg war.

      „Zander, bitte …“ In der Hotelhalle lief Charlotte auf ihn zu, während er auf dem Weg nach draußen zum wartenden Auto war. „Es tut mir leid, aber Nico …“

      „Nico?“, stieß er hasserfüllt hervor. „Nico schnippt mit den Fingern, und du rennst los. Du hattest vor, mit mir zu essen. Und lässt für ihn all deine Pläne fallen.“

      „Ich habe deine Mutter kennengelernt! Ich habe mit ihr gesprochen. Möchtest du nicht einmal wissen, wie es ihr geht?“

      „Nein.“ Für Zander war es so einfach. „Sie interessiert mich nicht. Du benutzt sie als faule Ausrede. Ich habe dich gebeten, heute Abend hier zu sein. Ich wollte …“ Er brachte die Worte nicht heraus, denn er war ein Narr gewesen, auch nur einen Moment lang zu glauben, dass er und Charlotte ein Paar werden könnten.

      „Was wolltest du?“, hakte Charlotte nach, weil sie es wissen musste, daran glauben musste, dass er ihr vielleicht seine Liebe gezeigt hätte. Weil sie ihn an alles erinnern musste, was er gerade verlor.

      „Dir dies schenken.“

      Zander drückte ihr ein Samtetui in die Hand, aber es hatte keine Bedeutung. Selbst Rubine und Diamanten funkelten ohne Liebe nicht.

      „Bloß das?“ Eine scheinbar seltsame Frage, wenn die Halskette doch ein Vermögen wert war. Nur war Charlotte so sicher, dass mehr hatte kommen sollen.

      „Was hast du noch erwartet?“ Zander runzelte die Stirn. „Ach, das mit dem Jobangebot habe ich mir übrigens anders überlegt.“

      „Jobangebot?“

      „Wir hatten mal darüber geredet, dass du für mich arbeiten könntest? Tja, ich ziehe eine vor, die zuverlässiger ist, eine, die nicht einfach verschwindet und mich stehen lässt. Trotzdem …“, er zuckte die Schultern, „… es war nett mit dir.“ Er blickte das Etui an. „Nimm sie.“

      „Für geleistete Dienste?“

      „Sei nicht zynisch.“

      „Du behandelst wich, als wäre ich eine …“ Und ihr blieb nichts mehr zum Träumen, weil es immer unmöglich gewesen war. Zander würde sich niemals ändern. „Ich würde sowieso Nein sagen. Selbst wenn es mehr als ein Job wäre, selbst wenn es mehr wäre, als deine Geliebte zu sein. Ganz gleich, was du anbieten würdest, ich würde Nein sagen.“

      Lächelte er etwa spöttisch? Ja, tatsächlich. Und es machte sie wütend.

      „Ich würde Nein sagen.“

      „Lügnerin.“ Damit gestand er beinahe ein, dass der Abend völlig anders hätte verlaufen können, dass er alles angeboten hätte, wenn Charlotte sich nicht für Nico entschieden hätte.

      „Natürlich würde ich das. Du hast eine Mutter, die dich liebt, Zander. Du weißt nicht, was passiert ist, wie sie gelitten hat …“

      „Sie hatte dreißig Jahre Zeit, sich ihre Ausreden zurechtzulegen. Was auch immer sie dir erzählt hat …“

      „Es hat nichts damit zu tun, was deine Mutter mir erzählt hat“, unterbrach Charlotte ihn. „Es hat mit dir zu tun. Du hast eine Familie, Menschen, die dich kennenlernen möchten, und du wählst den Schmerz. Ich würde Nein sagen, weil es wäre, als würde ich mit meiner Mutter zusammenleben. Und mit Verbitterung bin ich genug gestraft worden. Mit dir wäre es sogar schlimmer. Meine Mutter hat ihre Vergangenheit wirklich vergessen, während du nichts von deiner wissen willst. Dein Bruder trauert heute Abend, aber dich kümmert das überhaupt nicht.“

      „Nico hat bekommen, was er von mir wollte – das Grundstück. Und ich verkaufe den Süden von Xanos. Lauf mit der Vorabinformation zu deinem Chef, und sieh, ob er dir einen Bonus zahlt.“

      „Xanos ist nicht das, was Nico will! Verstehst du nicht, dass du mir wehtust, wenn du Nico wehtust?“ Völlig durcheinander, hatte Charlotte sich falsch ausgedrückt. Sie versuchte nicht, ihre Worte zu erklären. „Jedenfalls weiß ich jetzt, was ich will. Danke, dass du mir geholfen hast, es zu erkennen.“ Sie hielt ihm das Schmucketui hin, doch Zander nahm es nicht. „Ich will, was dein Bruder hat.“

      Sie beobachtete Zander, während sie es sagte, und er verzog keine Miene, nur die Farbe wich ihm aus dem Gesicht.

      „Ich will alles, was dein Bruder hat: ein Zuhause, Babys, Liebe, Anerkennung und Vergebung. Die Dinge, die du mir niemals geben kannst.“ Wie unbarmherzig sie Zander verhöhnte. Und dennoch war es besser, als zu schweigen. Sonst würde er es niemals verstehen.

      „Tja, dann hast du die richtige Entscheidung getroffen“, erwiderte er. „Weil du es von mir nicht bekommen wirst.“

      Er stieg in die Limousine und ließ sich die kurze Strecke zum Landungssteg fahren. Charlotte sah das Wasserflugzeug abheben, und es schmerzte, denn sie sehnte sich danach, an Bord bei Zander zu sein, wenn er sich nur anders verhalten hätte.

      An diesem Abend ging Charlotte an den Strand. Regen setzte ein, von Norden her, strömender, kalter Winterregen. Zander war abgereist, er hatte nicht allein sie, sondern auch die Wahrheit zurückgelassen. Und für Charlotte fühlte sich der Regen an, als würde sich Zander gerade jetzt von Xanos reinwaschen.

      Von ihr reinwaschen.

13. KAPITEL

      Er versuchte, sich von Xanos zu lösen.

      Zum ersten Mal befahl Zander seinem Team, auf Anfragen von Interessenten für das Hotel, den Grund und Boden, das ganze Baugebiet zu reagieren. Er wollte all das loswerden.

      Zwar köderte er Nico nicht, aber es kam nicht überraschend, dass er ein ernst zu nehmender Bieter war. Nur wenige konnten es sich leisten, und noch weniger hingen mit dem Herzen daran. Natürlich wollte sein Bruder den Südteil der Insel haben.

      Nico wollte noch etwas anderes, etwas, was Zander niemals geben konnte.

      „Nein“, sagte er sofort zu seinen Anwälten, die alles erledigten. Gespräche zwischen den Brüdern hatten nicht stattgefunden. „An einer Partnerschaft bin ich nicht interessiert.“ Er ging zum Fenster und blickte hinaus auf den Hafen von Sydney. Es sollte nach all der Zeit sein Zuhause sein, also warum war er mit dem Herzen auf Xanos? „Er kann alles kaufen oder nichts.“

      Warum tat es weh, während die Leute, die für ihn arbeiteten, telefonierten, während er sich von einer quälenden Vergangenheit befreite? Warum tat es weh, einem seiner Anwälte zuzuhören, der Nicos Team mitteilte, sie würden alle Angebote prüfen und sich bald melden?

      „Sie möchten wissen, was ‚bald‘ heißt. Anscheinend ist Nico Eliades nicht bereit, sich wie früher hinhalten zu lassen. Er wird sein Angebot Ende der Woche zurückziehen.“

      „Sagen Sie Paulo …“

      „Ich habe nicht seinen Anwalt am Telefon. Es ist seine persönliche Assistentin.“

      Diesmal köderte Nico ihn; das war Zander klar. Denn Charlotte war die einzige Verbindung zwischen ihnen gewesen. Ohne sie wäre er vielleicht gar nicht nach Xanos geflogen, um seinem Bruder gegenüberzutreten. Der Reiz ihrer Stimme hatte ihn dazu gebracht, seine Pläne zu ändern und auf die Insel zu reisen, die er hasste. Wegen Charlotte war er länger geblieben als geplant. Und Nico wusste es.

      „Sagen Sie ihr …“ Zander verstummte. In Australien war es später Nachmittag, in London früh am Morgen, und er brauchte ihre Stimme und die Vorstellung von ihr im Bett, er wollte das wiederhaben, was sie einmal gehabt hatten.

      Was natürlich unmöglich war. Aber er konnte auch keinen Schritt auf sie zumachen, weil er kein Herz hatte, das er ihr schenken konnte. Nur dass es gerade jetzt heftig klopfte, als forderte es den Klang ihrer Stimme, um sich zu beruhigen.

      Nein, dachte Zander gereizt. Er würde nicht nachgeben, nicht dulden, dass Nico Charlotte als Faustpfand benutzte.

      „Ich spreche selbst mit ihr.“ Zander griff nach dem Hörer, bat aber nicht darum, allein gelassen zu werden, weil es bei wenigen Worten bleiben sollte. „Meine Anwälte werden auf Nicos Angebot zurückkommen, wenn ich es ihnen sage. Richte das deinem Chef aus. Richte ihm auch aus, dass es mir egal ist, wenn er dich benutzt. Mir ist egal, wer anruft …“

      „Ich leite es weiter.“

      Das war nicht ihre Stimme. „Spreche ich mit der persönlichen Assistentin von Nico Eliades?“

      „Ja.“

      Jetzt bedeutete Zander seine Angestellten doch, das Büro zu verlassen.

      „Sonst habe ich immer mit Charlotte zu tun.“

      „Ms Edwards arbeitet nicht mehr für Mr Eliades.“

      „Seit wann?“

      „Ich werde Ihre Nachricht an Mr Eliades weiterleiten.“ Nicos unglaublich tüchtige neue Assistentin verschwendete die kostbare Zeit ihres Chefs nicht damit, über ihre Vorgängerin zu reden. Sie legte auf.

      Die Verbindung zu Charlotte war endgültig gekappt. Sie arbeitete nicht mehr für Nico. Aber Zander war keineswegs erleichtert.

      Er hatte sich auf ihre Telefongespräche viel mehr gefreut, als er es sollte.

      Es überlief ihn kalt. Weil er alles besaß und dennoch nichts hatte.

      Verstehst du nicht, dass du mir wehtust, wenn du Nico wehtust?

      Es war, als wäre sie mit ihm in diesem Raum. Zander wählte Charlottes Nummer, und natürlich meldete sich die neue persönliche Assistentin. Ihm blieb nur eine Möglichkeit, etwas über Charlotte herauszufinden.

      „Könnten Sie ein Treffen für mich vereinbaren?“ Er tat es nur für sie. „Mit meinem Bruder.“

      „Warum willst du eine Partnerschaft?“

      Die Wahl des Treffpunkts hatte Zander überrascht. Er war sicher gewesen, dass sie in einem Konferenzraum im Ravels oder in einem Büro in Athen sitzen würden. Stattdessen hatte Nico ihn gebeten, zu ihm nach Hause zu kommen. Gereizt war Zander durch den Torbogen zur Tür des Hauses gegangen, das früher einmal seinem Großvater gehört hatte.

      Zander war von Nicos Ehefrau Constantine kühl begrüßt worden und saß jetzt im Wohnzimmer, dankbar für den Drink, den sie ihm angeboten hatte, während er seinem Bruder eine Frage stellte, die ihm keine Ruhe ließ.

      „Ist das nicht normal für Brüder?“, antwortete Nico. „Mir gefallen deine Pläne für den restlichen Teil der Südküste nicht, aber ich muss anerkennen, was du bisher erreicht hast.“

      „Auf Kosten der Bewohner.“

      „Das hast du in Ordnung gebracht. Du hast sie entschädigt, Einheimische arbeiten inzwischen im Hotel, in den Läden und Bars. Vieles hat sich gebessert. Warum willst du all das loswerden, was du aufgebaut hast?“

      „Weil …“, begann Zander, erklärte seinem Bruder aber nicht, dass Wohlstand für den Süden von Xanos zu schaffen nie seine Absicht gewesen war. Er hatte die Landschaft verändert, die er so hasste, als könnte er dadurch die Vergangenheit auslöschen. „Dein Angebot ist fair, und ich nehme es an. Ich werde meine Anwälte veranlassen, die Sache voranzutreiben.“

      An der Wand hinter Nico hing ein Bild, das wie ein Puzzle aussah. Zander erkannte, dass es den Garten zeigte, durch den er eben gegangen war. Zwei Babys saßen im Gras, und er blickte schnell weg. Er würde nicht fragen, ob es Nico und er selbst waren, würde sich einfach nicht hineinziehen lassen. Er wollte Abstand von Xanos gewinnen und war nur aus einem einzigen Grund hier.

      „Ich bespreche das mit deiner persönlichen Assistentin …“ Zander versuchte, lässig auf das Thema umzuschwenken. „Wie ich festgestellt habe, arbeitet Charlotte nicht mehr für dich.“

      „Das stimmt.“

      Ihm wurde klar, dass Nico ihm viel zu ähnlich war, denn er gab unaufgefordert nichts preis.

      „Hast du sie entlassen?“

      „Meine Personalpolitik geht dich nichts an.“

      Zander fühlte sich unbehaglich und hätte gern seine Krawatte gelockert. „Ich frage nicht nach deiner Personalpolitik, ich frage nach Charlotte.“

      „Es steht mir nicht zu, über ihre privaten Umstände zu sprechen.“

      „Geht es ihr gut?“

      „Vielleicht solltest du sie das fragen.“

      „Ich würde es tun, wenn ich ihre Nummer hätte. Ich nehme an, es war ein Diensttelefon?“

      „Ich rufe sie an“, schlug Nico vor, „und wenn sie einverstanden ist, gebe ich dir ihre Nummer.“

      „Bitte nicht.“ Zander stand auf. „Ich möchte bloß wissen, ob alles in Ordnung ist. Kontakt mit ihr aufnehmen will ich nicht …“

      „Warum nicht?“

      „Weil …“, erwiderte Zander und erklärte es wieder nicht. Wie könnte er jemandem sagen, was er empfand, und wer in aller Welt würde es verstehen?

      „Warum willst du nicht mit Charlotte sprechen?“

      „Weil es nichts weiter war als …“ Er brachte es nicht über sich, es zu einem One-Night-Stand herabzusetzen, also schwieg er, und sein Unbehagen wurde noch stärker.

      „Ich habe mit unserer Mutter gesprochen“, verkündete Nico.

      „Schön für dich.“ Raus hier, nichts wie weg! dachte Zander jetzt.

      „Sie hatte ihre Gründe …“

      „Sie hatte viele Jahre Zeit, ihre Geschichte zurechtzubiegen.“ Zander wusste, dass er böse war, viel zu böse für eine so nette Frau wie Charlotte. Ein ganzes Leben voller Hass hatte ihn zu einem mitleidslosen, harten Mann gemacht, und er wollte Charlotte nicht verderben. „Ich wünsche dir alles Gute.“

      Zander hielt den Anblick seines Bruders kaum aus, weil es war, als würde er sich selbst ansehen. Ein besseres Selbst, denn wieder war es Nico, der alles hatte, all das, was er gern hätte. Zander hörte Constantine in der Küche, spürte die Liebe, die das Haus erfüllte. All das, was ihm versagt bleiben musste.

      „Möchtest du nicht deinen Neffen Leo sehen?“, fragte Nico.

      Nein. Zander wollte seinen Neffen nicht sehen, wollte nicht unnötig ein Baby bewundern, wollte nicht noch mehr von dem sehen, was er niemals haben konnte.

      Aber Nico ging schon durch den Flur und erwartete offensichtlich, dass sein Bruder ihm folgte.

      Ich werfe einen schnellen Blick hinein und verschwinde, bewundere das Baby und frage dann vielleicht noch einmal nach Charlotte, entschied Zander. Weil er unbedingt wissen musste, dass mit ihr alles in Ordnung war.

      Für Charlotte ging er durch den Flur, in das Zimmer, zum Kinderbett. Für sich selbst stand er dann dort.

      Und er musste ein Herz haben, weil es ihm fast zersprang, weil ihm zum Heulen war und er weiche Knie bekam, während er das Baby anstarrte. Es hatte den Daumen im Mund, sein Zeigefinger drückte an die Nase.

      Plötzlich öffnete es die Augen, und es wusste nicht, dass es nicht seinen Vater anblickte. Leo sah vertraute dunkle Augen und lächelte, als würde Zanders Gesicht ihn trösten. Beruhigt schlief der kleine Junge wieder ein.

      Was sein Bruder empfand, ahnte Nico. Er selbst hatte an diesem Kinderbett zum ersten Mal in die Augen seines Sohnes geblickt und sich gefühlt, als würde er in seine eigenen blicken. Und jetzt wusste er, dass er in die seines Bruders geblickt hatte. In diesem Moment erinnerte sich Zander sicher an eine Zeit, an die er sich logischerweise nicht erinnern konnte. Damals hatte der Anblick des anderen genügt, um sich geborgen zu fühlen.

      Verstehst du nicht, dass du mir wehtust, wenn du Nico wehtust?

      Zander hörte ihre Stimme, als wäre Charlotte bei ihm im Zimmer, und er wünschte, es wäre wahr, dass sie in diesem schwierigen, qualvollen Moment hier wäre. Er wollte sich umdrehen und sie sehen.

      „Leo ist in dem Alter, in dem wir beide getrennt wurden“, sagte Nico. „So alt waren wir, als er sie gezwungen hat, zu gehen und dich dazulassen, den Erstgeborenen.“

      „Sie ist gegangen und hat dich gewählt“, verbesserte Zander. „Den guten, den hübschen Sohn …“

      „Nein.“

      Zander konnte sich der Wahrheit nicht stellen, konnte sie nicht von seinem Bruder hören, konnte sie nicht glauben, weil sie seine ganze Vergangenheit änderte. Er rannte hinaus, lief am Strand entlang und durch die Straßen und ertrug es nicht, allein zu sein, während sein glücklicher, auserwählter Bruder in einem Haus hockte, das ein echtes Zuhause war.

      Deshalb nahm Zander das Flugzeug nach Rhodos, sprengte das Kasino und hasste sich noch mehr, weil er gewann. Er trank kostbaren alten Weinbrand, der kaum Wirkung zeigte. In Scharen kamen die Frauen auf ihn zu, und Zander wollte, dass es unkompliziert war, dass er sie begehrte, wie er es früher getan hatte. Doch er wusste, dass es um ihretwillen klüger war, wenn er in dieser Nacht für sich blieb.

      Er ging in der Präsidentensuite des Hotels auf und ab, und nichts in der luxuriösen Umgebung konnte seinen Zorn besänftigen, nichts konnte ihn beruhigen. Also wartete er auf den Sonnenaufgang, auf die Klarheit eines neuen Morgens, bis zu dem es zwei Stunden hin waren, und dachte an jenes erste morgendliche Telefongespräch. Er dachte an den Zeitunterschied, der Charlotte und ihn einander nähergebracht hatte, stellte sie sich in London vor, wo die Dunkelheit jetzt noch tiefer war als hier.

      Charlotte macht mich ganz wirr im Kopf, sie verändert Dinge, sagte sich Zander und ging wütend auf und ab. Sofort wollte er ins Flugzeug steigen und endloser Dunkelheit nachjagen, anstatt dem Morgen entgegenzulaufen, der quälendes Tageslicht mit sich bringen würde.

      Nur war er inzwischen müde vom Laufen, völlig erschöpft davon, und er musste sich mit der Tatsache abfinden, dass er jetzt alles tun würde, um bei Charlotte zu sein.

      Und er ging weiter auf und ab, weil er nicht wusste, wie er sie aufspüren sollte. Weil er nicht wusste, wie er vorankommen sollte, ohne zurückzukehren. Aber er konnte es nicht ertragen, ohne sie zurückzukehren.

      Nico ging mit Zander auf und ab, nicht neben ihm, sondern auf Xanos. Vor Kurzem hatte sich Nico genauso aufgerieben, er kannte die Abgründe der Verzweiflung, die sich jetzt vor seinem Bruder auftaten.

      Die ganze Nacht lang ging Nico im Haus und im Garten auf und ab. Er spürte die Raserei seines Bruders, den Schmerz und die Wut, glaubte jedoch daran, dass das Pendel zurückschlagen und sich Zander beruhigen würde.

      So fest vertraute er darauf, so verbunden war er mit seinem Zwillingsbruder in dieser Nacht, dass er den Moment miterlebte, als Zander seine Entscheidung traf.

      „Nico.“

      Er sah auf.

      Seine Frau kam nach draußen in den dunklen Garten. Nico hörte wieder das Plätschern der Springbrunnen, er nahm die Welt um sich wieder wahr, als er sich von den Qualen seines Bruders löste und Constantine anblickte.

      Was für ein Glück er gehabt hatte, sie hier zu haben, als die Wahrheit zum Vorschein gekommen war. Ohne Constantine an seiner Seite wäre es die reine Hölle gewesen.

      „Ich möchte ihm helfen“, sagte Nico.

      War das so einfach? Wollte der Mann, der ihn hasste, seine Hilfe? Aber auch wenn sie keine hohe Meinung von seinem Bruder hatte, Constantine war immer für Nico da, mit Worten, mit einem beruhigenden Lächeln.

      „Dann tu das.“

14. KAPITEL

      Sie vermisste ihn viel mehr, als sie es sollte.

      Viel mehr, als ich einen Mann vermissen sollte, der mir so wehgetan hat, ermahnte Charlotte sich, als sie aufwachte. Noch ein Tag ohne Zander.

      Die Heizung sprang an, doch es würde dauern, bis sich die Wärme im Haus ausgebreitet hatte. Einen Moment lang kuschelte sich Charlotte ein und stellte sich vor, dass Zander ganz nahe war, malte sich die Situation anders aus. Charlotte liebte es, sich Träumen hinzugeben, wusste aber, dass sie sich nicht dabei aufhalten konnte. Sie berührte mit dem großen Zeh den Teppich und zog den Fuß wieder unter die Decke.

      Nein, sie musste aufstehen. Um neun kam eine Pflegerin, und vorher wollte Charlotte das Haus ein bisschen besser aufgeräumt haben.

      Sie quälte sich aus dem Bett. Während sie durch das eiskalte Schlafzimmer tappte, erblickte sie sich im Spiegel. Wie eine Frau, die mit ihrem Leben unzufrieden war, sah sie nicht aus. Sie hatte einen verschossenen zitronengelben Pyjama an, ihr Haar musste gewaschen werden, aber sie trug eine Einhunderttausend-Dollar-Halskette und konnte in den Spiegel schauen und lächeln.

      Die schwersten Wochen ihres Lebens lagen vor ihr, und dennoch war sie sicher, dass sie damit fertig wurde. Sie hatte sich ausgesöhnt mit den Entscheidungen, die sie getroffen hatte.

      Roula hatte sie gelehrt, dass sie an ihre Mutter gebunden war. Von den vor langer Zeit begangenen Fehlern Roulas und von ihrem Leid zu erfahren hatte Charlotte erkennen lassen, dass sie selbst für immer an ihre Mutter gebunden war. Nicht aus Pflichtgefühl, sondern aus Liebe.

      Trotzdem murrte Charlotte, als es klingelte. Bestimmt hatte der Pflegedienst wieder die Termine durcheinandergebracht. Sie riss die Tür auf und schlug sie sofort wieder zu, nicht im Zorn, nur total schockiert.

      An einem kalten Wintermorgen sollte man eine Frau ja wohl vorwarnen, wenn der Mann ihrer Träume zu Besuch kommt.

      „Charlotte! Können wir reden?“

      „Jetzt?“

      „Jetzt.“

      Sie hörte die flehende Bitte, spürte die Not dahinter und machte einem Mann auf, den nur ihr Herz wiedererkannte. Er sah übernächtigt aus, sein Anzug war zerknittert, das Kinn und die Wangen unrasiert, und sie roch Brandy, aber sie konnte nicht anders, als ihn hereinzulassen.

      „Was ich dir anbieten wollte, war kein Job …“

      „Ich weiß.“

      „Und ich wollte dich an dem Abend nicht bitten, meine Geliebte zu werden.“

      „Auch das weiß ich.“

      „Hättest du trotzdem Nein gesagt?“

      „Nein“, gab Charlotte zu.

      Wenn sie es rechtzeitig zum Dinner geschafft hätte, wenn Zander ihr seine Welt angeboten hätte und die Rolle der einzigen Frau in seinem Leben, hätte sie Ja gesagt.

      „Aber ich bin sicher, ich hätte es bereut. Ich will den Zander, den ich zu kennen glaubte, von dem ich glaubte, er könne es nicht erwarten, seinen Bruder zu treffen.“

      „Ich habe mit Nico gesprochen. Ich habe ihn gestern besucht. Heute früh hat er mir deine Adresse gesimst. Ich verstehe, wenn dir nicht mehr groß nach Reden ist. Eins muss ich jedoch wissen: Habe ich dich deinen Job gekostet?“

      „Nein. Nein, ich …“ In der Diele über solche Dinge zu sprechen war unmöglich. „Komm mit.“

      Überrascht blickte Zander sie an, als Charlotte ihn nicht ins Wohnzimmer, sondern in ihr Schlafzimmer führte. Es war der einzige Platz im Haus, wo sie allein sein konnte. Sie setzte sich aufs Bett und Zander auf den Sessel.

      „Ich hatte vor, Mum in einem Heim unterzubringen. Zu dem Zeitpunkt wäre es die richtige Entscheidung gewesen. Ich musste arbeiten und konnte sie einfach nicht mehr pflegen. Nach meiner Rückkehr habe ich erfahren, dass Mum nur noch einige Monate zu leben hat. Deshalb habe ich das Haus mit einer kleinen Summe beleihen und mich für ein Jahr von meinem Job freistellen lassen.“

      „Du hättest die Halskette verkaufen können.“ Zander lächelte, weil sie nicht in einem Schmuckkasten eingeschlossen war, weil Charlotte sie zu einem Pyjama trug. „Damit habe ich versucht, für dich zu sorgen.“

      „Ich würde sie niemals verkaufen. Ganz gleich, wie wertvoll sie ist, für mich ist sie mehr wert als alles Geld der Welt.“

      Zander betrachtete ihr müdes Gesicht, die glanzlosen Augen, das strähnige Haar, doch alles, was er wahrnahm, war seine schöne Charlotte.

      „Du hättest anrufen sollen“, sagte sie. „Mich vorwarnen.“

      „Ich wollte dich sehen.“

      „Tja, das hast du jetzt. Es geht mir gut. Wenn ich so weit bin, wieder zu arbeiten, habe ich noch immer einen Job. Du kannst mit reinem Gewissen gehen.“

      Aber Zander tat es nicht.

      „Du musst erschöpft sein.“

      „Ein bisschen“, gab Charlotte zu. „Mir ist klar, dass ich es nicht schaffen würde, meine Mutter immer zu pflegen, nur … Es ist nicht mehr immer, und ich möchte mich auf die Zeit konzentrieren, die uns noch bleibt. Eine Pflegerin kommt regelmäßig her und hilft mir. Nächste Woche fahren Mum und ich in den Urlaub.“

      Charlotte verdrehte die Augen. „Frag mich nicht, wie wir das hinkriegen. Ich habe ein Ferienhaus am Strand gebucht, und kalt oder nicht, wir werden am Strand spazieren gehen und die Möwen füttern. Nico ist wirklich wundervoll gewesen …“

      Sie hielt kurz inne, um zu sehen, ob sich Zanders Gesicht verfinsterte, weil sie seinen Bruder erwähnt hatte. Doch Zander blickte sie ruhig an.

      „Du hast ihn besucht?“

      „Um etwas über dich herauszufinden. Nachdem ich mit seiner neuen Assistentin gesprochen hatte, war mir der Gedanke unerträglich, dass Nico dich vielleicht gefeuert hat.“

      „Wie gesagt, ich kann jederzeit zurück.“

      Sie bezweifelte, dass sie es tatsächlich konnte. Denn es würde sie fast umbringen, mit Nico zusammenzuarbeiten, mit ihm zu sprechen. Es wäre eine Qual, mit dem Zwillingsbruder des Mannes Kontakt zu haben, den sie wirklich liebte.

      „Hast du ihn allein deswegen besucht?“

      Einen Moment zögerte er, bevor er antwortete. „Nein. Ich wollte die Wahrheit erfahren, über mich, über ihn und unsere Mutter.“

      „Und? Hast du, Zander?“

      „Nein.“ Er war vor der Wahrheit davongelaufen, aus triftigen Gründen. Doch es brachte nichts, länger wegzulaufen. Irgendwie musste er sich weiterentwickeln und seine Vergangenheit annehmen, doch das würde ihm nur mit Charlotte gelingen. „Ich möchte die Wahrheit lieber von dir hören. Wenn ich mit dir zusammen bin.“

      „Deine Mutter hat dich geliebt“, begann Charlotte schlicht. „Sie liebt dich noch immer.“ Warum schüttelte er den Kopf? Charlotte verstand nicht, dass er sich weigerte, es zu glauben. Sie erzählte ihm die Geschichte, die sie von seiner Mutter mithilfe der Nonne erfahren hatte.

      „Nein.“ Zander leugnete es noch immer.

      „Sie hat nicht Nico gewählt. Dein Vater hat ihr gar keine Wahl gelassen, er hat deine Mutter völlig beherrscht. Sie hat ihr Möglichstes versucht, um dich von ihm wegzuholen.“

      „Nein.“

      Unnachgiebig hielt Zander an seiner Meinung fest, und Charlotte verstand nicht, warum. Weshalb wollte er nicht von seinen Schmerzen geheilt werden?

      „Warum willst du ihr nicht glauben, Zander?“ Sie war frustriert, weil sie nicht zu ihm durchdringen konnte, weil er die Liebe nicht annahm, die ihn umgab. „Deine Mutter hockt im Pflegeheim eines Klosters, hat zwei Plastikpuppen im Arm und sehnt sich verzweifelt danach, ihre Söhne zu sehen. Es ist grausam, dass du …“

      Charlotte hielt inne, denn sie wollte nicht, dass Zander so war, dass Constantine recht hatte und es stimmte, dass der Sohn eindeutig nach dem Vater kam.

      „Warum kannst du nicht akzeptieren …?“

      „Weil es nicht das ist, was ich weiß.“

      Er schrie nicht, aber Charlotte zuckte zusammen, als hätte er es herausgebrüllt. Sie hörte es quälend laut und deutlich.

      „Mein Vater ist daran zerbrochen, dass sie ihn verlassen hat. Das Trinken, das elende Leben, die Hölle auf Erden, das war alles ihr Werk. Sie hat ihm das angetan.“ Zander verstummte.

      Charlotte beobachtete, wie sich das, was er wusste, in nichts auflöste.

      „Es ist, was ich glauben muss. Was ich glauben musste, um zu überleben. Der Mann, den ich geliebt habe …“ Er schwieg, weil es wehtat, es zuzugeben. Es tat weh, fünf Jahre alt zu sein und die Grölerei seines Vaters zu hören. Es tat weh, sich an die Verwirrung zu erinnern.

      „Du hast ihn geliebt?“

      „Natürlich. Er war mein Vater“, erwiderte Zander, weil Kinder ihre Eltern immer liebten, unabhängig davon, was diese ihnen antaten. „Später habe ich ihn bemitleidet, ich dachte, ich mache die Sache schlimmer für ihn, indem ich da war. Und dann habe ich ihn nur noch gehasst, weil er nicht stark genug war, zu überwinden, was sie angerichtet hatte.“

      Zander blickte Charlotte an. „Er hat mir erzählt, er sei ein anständiger, hart arbeitender Mann gewesen, bevor sie ihn verlassen habe. Bis zu diesem Moment habe ich ihm geglaubt, ich musste ihm glauben. Alles, was er mir erzählt hat, war eine Lüge, und ich hätte es erkennen müssen.“

      „Deine Mutter hat dich geliebt. Sie hat dich immer geliebt.“

      „Wozu macht ihn das dann?“, fragte Zander.

      Charlotte hatte ihn für verblendet gehalten, jetzt sah sie ihn mit anderen Augen. Sie begriff, wie sehr er sich bemüht hatte, loyal gegenüber dem Vater zu bleiben, der ihn aufgezogen hatte. Einen Vater, den er trotz allem geliebt hatte.

      „Vielleicht hat er auch gelitten“, bot sie als Erklärung an. Aber manche Dinge waren sehr schwer zu verzeihen. „Vielleicht musst du mehr über ihn herausfinden.“

      Eines Tages werde ich das, beschloss Zander. Ohne Hass in seinem Herzen. Zumindest würde er es versuchen.

      „Ich verstehe nun, was du gesagt hast. Dass ich dir wehtue, wenn ich ihm wehtue. Dass Nico ein Teil von mir ist, und wenn ich ihm wehtue, tue ich mir selbst weh, was dir wehtut.“

      „Eigentlich …“ Sollte sie richtigstellen, dass sie den Satz selbst nicht mehr verstand und es kein kluger Spruch von ihr gewesen war, dass sie bloß schneller geredet als gedacht hatte? „Was ich meinte …“

      Anstatt weiterzusprechen, lächelte Charlotte. Sie merkte Zander seine Erschöpfung an und würde sie gern verschwinden lassen. Wortlos legte sie sich ins Bett und schloss die Augen.

      Und Zander schien ihre Wünsche zu erahnen, da er sich auszog, zu ihr kam und sie umarmte.

      „Ich habe so viel Zeit damit vergeudet, zu hassen. Was wäre wohl aus mir geworden, wenn du nicht in mein Leben getreten wärst? Der Tag, der mir am meisten bedeutete, der Tag, auf den ich so lange meine Aufmerksamkeit konzentriert hatte, wurde plötzlich weniger wichtig als der Tag davor, den ich mit dir verbracht habe.“

      Er küsste sie und sagte dann: „Ich liebe dich, Charlotte.“

      Sie öffnete die Augen und blickte ihn ernst an. „Ich bin’s, Charlotte. Ich kann nicht weg von Mum.“

      „Das brauchst du nicht.“

      „Heute bist du dieser Meinung …“

      Charlotte fürchtete sich vor der Zukunft. Sie fürchtete sich vor den Schreien, denn ihre Mutter konnte jeden Moment aufwachen. Sie fürchtete sich davor, dass Zander ein Versprechen gab, das ihn die Realität nicht halten lassen würde.

      „Wenn du siehst, wie schwer es ist …“

      „Warum sollte ich dich anders haben wollen?“, fragte er. „Ich habe nie eine richtige Familie gehabt. Ich habe gehört, dass in den meisten Gutes und Schlechtes vorkommt.“

      „Das stimmt.“

      „Ich will dafür sorgen, dass das Gute überwiegt, und mein Bestes tun, das Schlimme zu lindern, Charlotte.“

      Sie hörte den Regen ans Fenster prasseln und den Bus vor dem Haus an der Haltestelle stoppen. Zanders Stimme war an ihrem Ohr, wie so viele Male zuvor. Aber heute spürte sie seinen Atem an ihrem Ohr, was bedeutete, dass Zander ganz nahe war.

      Erst wenn sie ihm vertraute, würden sie wieder miteinander schlafen, hatte er gesagt. Jetzt schenkte Charlotte ihm bereitwillig ihr Herz. Sie wusste, dass sie bei Zander sicher aufgehoben war.

      Zum ersten Mal schliefen sie morgens miteinander, und an diesem Morgen liebten sie einander wirklich.

      „Es war perfekt“, sagte Charlotte hinterher.

      „Es wäre perfekt, wenn ich einen Ring mitgebracht hätte“, erwiderte Zander. „Auf dem Weg zu dir konnte ich jedoch nicht mehr klar denken.“

      „Du teilst keine Ringe aus, erinnerst du dich?“ Sie brauchte keinen Ring, um zu wissen, dass Zander sie liebte.

      „Nicht ohne Weiteres. Für dich will ich aber einen, Mrs Kargas.“ Es versetzte ihm keinen Stich mehr, seinen Nachnamen auszusprechen. Mit Charlotte an seiner Seite konnte Zander stolz auf ihn sein.

      Weil sie eine gemeinsame Zukunft hatten.

EPILOG

      Zander machte jeden Tag einzigartig – und zwar nicht nur für Charlotte.

      Wie an den meisten Spätnachmittagen saß sie neben ihrer Mutter am Strand und blickte aufs Mittelmeer.

      Und wie immer, wenn ihre Mutter müde zu werden begann, öffnete Charlotte die Kekspackung, die sie mitgebracht hatte, warf den Inhalt in den Sand und wartete auf die Möwen. Ihre Mutter lächelte und lachte, wie sie es früher getan hatte. Und obwohl Charlotte nicht sicher sein konnte, ob sich Amanda an alte Zeiten erinnerte oder einfach über diesen Tag lächelte, war es die Sache jeden Tag mehr als wert.

      „Ist sie so weit, zurück zum Haus zu gehen?“ Lächelnd kam Agira zu ihnen herüber.

      Ihre Herzlichkeit war echt, und Charlotte wusste, was für ein Glück sie hatte, dass Agira ihre Mutter pflegte.

      Solch ein Glück.

      Zander hatte sein Versprechen gehalten. Er hatte dafür gesorgt, dass das Gute überwog, und er hatte das Schlimme gelindert. Alle Möbel ihrer Mutter waren nach Xanos geschafft worden. Das nächtliche Herumwandern hatte aufgehört, ebenso die Aggression.

      Ihre gemeinsamen Nachmittage am Strand, die Seeluft und das wundervolle Essen schienen Amanda zu beruhigen und zu entspannen. Oder war sie ausgeglichener, weil ihre Tochter sich verändert hatte? Denn jetzt, da sie Unterstützung hatte, war Charlotte gern mit ihrer Mutter zusammen und konnte ihr helfen, die Zeit zu genießen, die ihr noch blieb.

      Und Charlotte wollte mehr.

      Gerade als sie Amanda einen Abschiedskuss gegeben hatte und Agira sie zurück ins Haus begleitete, sah Charlotte, wie das Wasserflugzeug zur Landung ansetzte. Sie spürte, dass der Wind ihre Tränen trocknete, und schalt sich selbstsüchtig. Alle ihre Wünsche hatten sich erfüllt, sie hatte so viel. Da war es falsch, jetzt noch mehr Zeit mit ihrer Mutter verbringen zu wollen.

      Sie beobachtete, wie das Flugzeug am Landungssteg anlegte, der inzwischen beiden Brüdern gehörte. Die Partnerschaft, die man erst für unmöglich gehalten hatte, war Wirklichkeit geworden.

      Alt und Neu waren im Süden von Xanos vereint, in der Taverne drängten sich wieder die Einheimischen, in den Geschäften und Restaurants herrschte Hochbetrieb, und das Ravels war das Juwel der Inselhotels.

      Ein schwarzhaariger Mann im Anzug stieg aus dem Wasserflugzeug. Obwohl er wie ihr Ehemann aussah und dessen Gang hatte, schlug Charlottes Herz nicht höher. Es war Nico.

      Constantine erkannte ihn auch. Mit Klein Leo auf dem Arm kam sie an den Strand hinunter, winkte ihrem Mann zu und stellte sich neben Charlotte, deren Herz jetzt einen Sprung machte, als noch ein schwarzhaariger Mann im Anzug ausstieg. Es war einfach … Was machte den Unterschied aus?

      So oft hatte sie schon versucht, es herauszufinden. Sicherlich, einer hatte den Wirbel im Haar nach links, der andere nach rechts, doch aus dieser Entfernung war das unmöglich zu erkennen. Ihr Herz sagte Charlotte, dass er es war.

      Für Roula war es genauso gewesen. Charlotte würde nie das ungläubige Lächeln der Frau vergessen, als sie zum ersten Mal ihre erwachsenen Söhne gesehen hatte. Sofort hatte sie beide – richtig – beim Namen genannt, Zanders maskenhaft starres Gesicht umfasst und ihn geküsst, ihm versichert, wie sehr sie ihn vermisst habe.

      Kummer hatte sich unter die Freude gemischt, während sie endlich wieder den Sohn in den Armen hielt, den zurückzulassen sie gezwungen worden war. Mehr als drei Jahrzehnte hatte sie sich nach ihnen verzehrt, und es stand außer Frage, dass ihre Söhne ihr alles bedeuteten. Wenn Zander noch Zweifel gehabt hatte, so waren sie in dem Moment verschwunden, als er auf seine Mutter zugegangen war.

      „Wie, glaubst du, ist es gelaufen?“, fragte Constantine, während sie offenbar versuchte, es einzuschätzen.

      Obwohl beide Männer auf der Insel wohnten und gemeinsam Geschäfte machten, war es zu früh, um zu sagen, was passieren würde. Jeder von ihnen war eine starke Persönlichkeit und die Beziehung neu und manchmal überwältigend, denn seelische Verletzungen brauchten Zeit, um zu verheilen.

      „Tja, sie reden noch miteinander“, erwiderte Charlotte.

      Nico und Zander gingen den Landungssteg entlang, und Zander nickte zustimmend zu etwas, was sein Bruder geäußert haben musste. Und dann sah er auf und entdeckte Charlotte. Sein Lächeln glitt über den Strand wie ein Sonnenstrahl und wärmte sie an einem kühlen Frühlingstag.

      Inzwischen fuhren die Brüder regelmäßig zu ihrer Mutter. Machen Sie langsam, hatten die Ärzte gewarnt, weil Roula noch immer sehr schwach war. Aber die zuerst kurzen Besuche wurden länger, und in der vergangenen Woche hatten die Söhne ihre Mutter zum ersten Mal nach Hause geholt.

      Es war ergreifend gewesen, mitzuerleben, wie die zerbrechliche Frau zitternd Nicos Haus betrat, das früher einmal ihrem Vater gehört hatte, und das Bild von den Babys anstarrte, den beiden Kindern, die über dreißig Jahre für sie verloren gewesen waren.

      Nur gelegentlich fuhren Charlotte und Constantine mit, wenn Nico und Zander ihre Mutter besuchten. Eines Tages, dessen war sich Charlotte sicher, würden sie Roula ganz nach Hause holen.

      „Wie geht es ihr?“, fragte Charlotte.

      „Gut“, sagte Zander. „Ihr Gesundheitszustand hat sich erneut gebessert. Sie hat sich nach dir erkundigt.“

      „Möchtet ihr zum Abendessen kommen?“, fragte Constantine.

      Normalerweise überließ Charlotte es ihrem Mann, die Einladung anzunehmen oder auszuschlagen, doch dieses Mal antwortete sie. „Wir wären gern gekommen, aber heute Abend haben wir etwas vor.“

      Sie verabschiedeten sich. Zander gab Klein Leo einen Kuss und lief mit Charlotte am Strand entlang in Richtung Neubaugebiet zu ihrem Haus.

      „Was hast du mit mir vor?“

      „Oh, mir fällt schon noch etwas ein.“ Charlotte lächelte, ohne mit dem Herzen dabei zu sein.

      Zander musste aus ihrer Stimme herausgehört haben, dass die Unbeschwertheit nur gespielt war. Er legte den Arm um Charlotte.

      „Was sagt der Arzt? Wie geht es deiner Mutter?“

      „Gut. Besser als erwartet, meint er.“ Unvermittelt blieb Charlotte stehen. „Ich wünsche mir mehr Zeit für sie …“

      „Wer weiß? Ein paar Monate, hieß es in London. Doch sie hat bereits ein Dreivierteljahr geschafft.“

      „Ich will mehr!“

      Die flehentliche Bitte überraschte Zander, weil Charlotte so selten um etwas bat. Sie verlangte nichts und freute sich über alles. Er zog sie an sich. „Lass uns leben, als wenn jeder Tag der letzte wäre“, sagte er, um sie zu trösten.

      „Ich will mehr!“ Wenn sie ihren Wunsch genau formulierte, wurde er vielleicht erfüllt. „Ich will sieben Monate mehr.“ Charlotte beobachtete, wie Zander die Stirn runzelte, beobachtete, wie es ihm langsam dämmerte. „Ich habe mit dem Arzt auch über mich gesprochen. Wir sind zurück zur Klinik gefahren, und er hat einen Test gemacht. Eine Ultraschalluntersuchung.“

      „Wir bekommen ein Baby?“ Zander blickte seine Frau ungläubig an. Er hatte es sich so sehr gewünscht. Er hatte all das haben wollen, was sein Bruder hatte – und er hatte sogar noch mehr bekommen: Er hatte Charlotte.

      „Wir bekommen Zwillinge.“

      Zander legte ihr die Hand auf den Bauch, konnte nicht glauben, dass zwei kleine Herzen in ihr schlugen. Für ihre Zwillinge würde alles anders sein, das wusste Zander. Er wollte die gute Nachricht unbedingt noch jemandem mitteilen, wollte es seinem Bruder sagen. Alles würde besser werden!

      „Darf er es wissen?“

      Begeistert nickte Charlotte, denn sie wollte mit seiner Familie zusammen sein. Ihr war nur wichtig gewesen, dass Zander es vor allen anderen erfuhr.

      Hand in Hand gingen Charlotte und Zander den Strand entlang zurück zu dem Haus, in dem Roula ihre Kindheit verbracht hatte. Sie kehrten dorthin zurück, um an der frohen Botschaft alle teilhaben zu lassen.

      – ENDE –
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Der Kuss des stolzen Argentiniers

1. KAPITEL

      Sie durfte nicht an den Mann am Ufer denken! Es war viel wichtiger, dieses alte Boot sicher an seinen Liegeplatz zu bringen. Allerdings wirkte dieser Kerl wie eine Urgewalt auf sie: ein harter, kompromissloser Blick und der umwerfendste Körperbau, den Maxie je gesehen hatte. Groß, durchtrainiert und tief gebräunt mit wilden schwarzen Haaren und blitzenden Augen. Im schwachen Tageslicht funkelte ein goldener Ohrring, und mit seiner tief sitzenden Jeans unterhalb der sich deutlich abzeichnenden Bauchmuskeln hätte der Mann jede normale Frau aus der Fassung gebracht …

      Also denk an die kräftige Strömung, die ein ausgewachsenes Nilpferd umreißen könnte, ermahnte Maxie sich konzentriert.

      Sie war so weit mit diesem Kahn gekommen und würde jetzt ganz sicher nicht aufgeben.

      Wie durch ein Wunder war es ihr gelungen, den Trawler einhändig durch gigantische Wellenberge zu lenken. Sie waren bereits jenseits des Hafens gewesen, als der Skipper sich plötzlich dienstuntauglich gemeldet hatte, nachdem er über die Hälfte einer Flasche schottischen Whiskys konsumiert hatte.

      Maxie musste zugeben, dass sie kaum qualifiziert war, ein Boot dieser Größe zu segeln. Zwar war sie einmal Crewmitglied auf einer 28-Meter-Jacht gewesen, aber das half ihr nicht dabei, diese abgewrackte Rostschüssel zu beherrschen. Unter ihren Füßen gaben bereits einzelne Teile des Decks nach.

      Erneut warf sie einen Seitenblick auf den Mann, der nur darauf zu warten schien, dass sie scheiterte. Die kräftigen Arme hatte er vor der Brust verschränkt, und er starrte Maxie mit einer Mischung aus Verachtung und Belustigung an.

      „Willkommen auf der Isla del Fuego“, raunte sie sich selbst zu. Doch unabhängig von diesem unwürdigen Empfang würde sie ein korrektes Anlegemanöver absolvieren, auch wenn es sie umbrachte!

      Ein schwieriges Unterfangen, wie Maxie panisch feststellen musste, als das alte Fischerboot gegen die Kaimauer krachte.

      Erleichtert bemerkte sie, wie der angetrunkene Skipper es gerade noch rechtzeitig ans Steuer schaffte, um das Manöver zu unterstützen. Über ihnen am Himmel türmten sich schwarze Wolkengebilde auf, und es sah nicht so aus, als würde sich das Wetter in absehbarer Zeit bessern. Der Sturm nahm sogar noch zu. Aber wenn der Mann im Hafen für die Acostas arbeitete, denen diese ganze Insel gehörte, würde er auf jeden Fall noch ein Extratraining für das Begrüßen der späteren Hochzeitsgäste bekommen!

      Oder ich behaupte vor Holly einfach, die Insel wäre ungeeignet für ihre Feier, überlegte Maxie.

      Zerknirscht verwarf sie diesen Gedanken wieder. Maxie hatte schon schlimmere Umgebungen gesehen: Halb verfallene schottische Burgen wurden zu wahren Märchenpalästen, und feuchte französische Chateaus entfalteten plötzlich in der warmen Sommersonne all ihren urigen Charme und verzauberten die eingeladenen Hochzeitsgäste. Außerdem vertraute sie Holly. Die Braut war ein smartes Mädel, und im Juni konnte man zudem ganz hervorragend heiraten. Unterm Strich: Wenn Holly auf der Isla del Fuego vermählt werden wollte, würde Maxie das für sie möglich machen, und der unfreundliche Kerl im Hafen musste sich dem wohl oder übel fügen.

      Dios! Was hatte der Sturm da bloß angespült? Eine dünne, tropfnasse Kreatur, die … die einen sehr akkuraten und erstaunlich kraftvollen Schwung besaß, wie Diego erstaunt feststellte, als er den Tampen auffing, den sie ihm zuwarf. Trotzdem, wie kam sie dazu, Fernandos Fischerboot zu steuern? Und dann noch viel zu schnell gegen den Anleger zu krachen, weil sie mit dem hohen Seegang nicht umgehen konnte? Sie sollte von Glück reden, dass sie noch am Leben war, obwohl sie bei diesem Wetter unbedingt zur Insel segeln musste.

      „Bereit?“, rief sie ihm zu und machte Anstalten, ein zweites Seil zu werfen.

      Mit seinem steifen Bein konnte er sich nur halb so schnell wie sonst bewegen. Also stürzte er hastig vorwärts, sobald die Frau sich abwandte, damit sie ihn nicht wie einen betrunkenen alten Mann schwanken sah.

      „Kommt!“, warnte sie ihn mit lauter Stimme, die dennoch leicht und fast ein wenig musikalisch klang. Es nahm dem jaulenden Wind seine Stärke.

      Diego fing den Tampen auf und machte das Boot fest. Ironie des Schicksals: Da kam eine hübsche junge Frau auf die Insel, und er war nicht in der Verfassung, die Situation für sich auszunutzen.

      Allerdings konnte er nicht verstehen, warum seine Schwägerin in spe eine Hochzeitsplanerin engagieren durfte, der es ganz offensichtlich an Erfahrung und Expertise fehlte. War die Hochzeit seines Bruders etwa so unbedeutend? Diego hatte mit einer älteren Fachkraft gerechnet. Mit jemandem, der kultiviert war und ein untrügliches Bewusstsein für Stil und Klasse besaß – aber doch kein Mädchen in Jeans und Kapuzenpullover mit zerzausten, langen Haaren!

      „Gut gefangen“, lobte sie beim nächsten Wurf.

      Gut gefangen? Frechheit! Früher hatte ihm keine körperliche Anstrengung etwas ausgemacht. Aber dann hatte sich sein Polopferd bei einem heftigen Sturz auf ihn gewälzt und ihm mehrere Knochen gebrochen. Sein Bein hatte genagelt werden und ganze sechs Wochen in Gips bleiben müssen, auch wenn Diego schnell wieder im Sattel gesessen hatte, stand nun nach mehr als einem Jahr immer noch nicht fest, ob er im professionellen Polosport noch eine Zukunft hatte oder nicht.

      „Nix passiert!“, rief die junge Frau, während sie sich weit über die Reling beugte, um den möglichen Schaden zu begutachten.

      „Das wäre ein teurer Fehler gewesen“, brummte er zurück. „Dieses Mal haben Sie noch Glück gehabt.“

      „Glück?“ Sie lachte hell auf.

      Sein Interesse war augenblicklich geweckt, erlosch aber sogleich wieder, als ihm sein angeschlagener Zustand bewusst wurde.

      Niemand hat behauptet, dass es ein Kinderspiel werden würde, auf einer einsamen Insel die Märchenhochzeit des Jahres zu organisieren, dachte Maxie und wischte sich die Spritzer vom Seewasser aus den Augen. Mit diesem ungewöhnlichen Begrüßungskomitee hatte sie trotzdem nicht gerechnet.

      „Passen Sie auf, wo Sie hintreten!“, bellte der Mann am Ufer, während sie über das schmale Deck balancierte.

      „Mach ich!“ Wieso hilft er mir nicht, wenn er so besorgt ist? überlegte sie gereizt.

      Egal, sie kam auch sehr gut ohne ihn zurecht. Dieser Auftrag war der Traum eines jeden Hochzeitsplaners, und Maxie hatte nicht vor, ihren großen Auftritt mit einem Sturz ins Hafenbecken zu beginnen.

      Ein gesellschaftliches Megaereignis: die Vermählung von Ruiz Acosta, einem unglaublich reichen argentinischen Polospieler, und Holly Valiant, die den notorischen Playboy mit ihrer süßen Art gezähmt hatte. Die Welt der Klatschmagazine hielt buchstäblich den Atem an, und Maxie würde diese Chance beruflich auf die nächste Ebene katapultieren. Und da ihr Einkommen gesichert werden musste, durfte Maxie bei dieser Aufgabe nichts in die Quere kommen.

      Der Fremde hatte seine Aufmerksamkeit inzwischen dem Skipper zugewandt. Zwar beherrschte Maxie ein paar Brocken Spanisch, doch es reichte nicht aus, um den Schlagabtausch zwischen den Männern verfolgen zu können.

      „Will er uns helfen?“, fragte sie den Bootsmann.

      „So ähnlich“, murmelte dieser mit einem schiefen Grinsen.

      Maxie hoffte inständig, die Familie Acosta würde über bessere Umgangsformen als dieser Kerl verfügen. Schließlich hätte man auch persönlich zu ihrer Begrüßung erscheinen können. Sie sah ihr Gegenüber kurz an. Irgendetwas in seinen Augen warnte sie davor, ihm zu nahe zu kommen.

      Glücklicherweise riet Maxies gesunder Menschenverstand ihr dasselbe, auch wenn sie in beziehungstechnischer Hinsicht ansonsten ein echter Versager war. Dieser Fremde war ausgesprochen attraktiv. Aber Maxies ideales Date war viel eher ein zivilisiertes Gespräch in einem zivilisierten Restaurant mit einem zivilisierten Mann – kein wilder Ritt durchs Schicksal mit einem schwarzhaarigen Barbaren, der einen Ohrring trug. Ihr gefiel sein Aussehen zwar so sehr, dass sich sogar ihre Libido regte, trotzdem gehörte das ausschließlich ins Reich der Fantasie.

      „Kommen Sie von der Agentur?“, fragte er mit tiefer, rauer Stimme.

      „Ganz richtig“, bestätigte Maxie und war schon auf halbem Weg zu ihm. „Würden Sie mir eben eine Hand reichen?“ Unter ihr schwankte das brüchige Deck immer stärker. Könnte sie dem Mann wenigstens ihren Koffer in die Hand drücken, dann hätte sie beide Hände frei für die Führungsseile an der Reling.

      „Versuchen Sie, möglichst aufrecht zu gehen“, riet er ihr. „Schauen Sie nach vorn und nicht nach unten!“

      Na, vielen Dank auch, dachte sie grimmig und ärgerte sich darüber, dass er sich jetzt wieder auf Spanisch mit dem Skipper unterhielt. „Falls Sie etwas zu sagen haben, können Sie mich auch direkt ansprechen“, wies sie ihn in seiner Sprache zurecht. „Schließlich habe ich das Boot gechartert und die Entscheidung getroffen, hierherzusegeln.“

      Seine Augen wurden schmal. „Sie sprechen Spanisch? Na, schön. Ich finde es ziemlich unklug von Ihnen, einen alten Mann zu überreden, bei diesem Sturm überzusetzen.“ Die nächsten Worte richtete er wieder an Fernando. „Du siehst ganz durchgefroren aus, Fernando. Am besten bleibst du erst einmal im Gästehaus, bis der Wind sich gelegt hat. Ich schicke dir Maria mit einer warmen Mahlzeit und ein paar trockenen Sachen rüber.“

      „Si, señor Acosta, y muchas gracias.“

      Señor Acosta? Maxie hätte beinahe aufgestöhnt. „Dann sind Sie also Diego Acosta?“

      „Korrekt“, antwortete er knapp.

      Er sah eher aus wie ein Pirat, nicht wie ein international erfolgreicher Polospieler. Trotzdem brauchte sie seine Kooperation, da diese Insel zum Teil auch ihm gehörte. „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Señor Acosta“, begrüßte sie ihn und machte erleichtert den letzten Schritt ans sichere Ufer.

      Ohne ihre ausgestreckte Hand zu beachten, wandte Diego sich ab. „Wirf mir deine Tasche her!“, rief er und winkte Fernando zu.

      Diplomatie war ein wesentlicher Teil ihres Jobs, daher straffte Maxie die Schultern und atmete durch, um Ruhe zu bewahren. Sie hatte es bisher schon mit einigen schwierigen Persönlichkeiten zu tun gehabt, nicht zuletzt mit ihrem eigenen Vater, der vor seiner schweren Krankheit oft ein echter Plagegeist gewesen war.

      Sie musste subtil vorgehen, wenn sie sich Diego gefügig machen wollte, so viel stand fest. Die Familie Acosta war extrem einflussreich und konnte Maxies geschäftlichen Ruf mit einem Schlag ruinieren.

      „Ich bin Maxie Parrish“, fuhr sie fort und stellte sich ihm in den Weg, sodass er sie nicht länger ignorieren konnte. „Hollys Hochzeitsplanerin.“

      Der Name ließ ihn aufhorchen.

      „Ich habe noch mit ihr gesprochen, bevor ich das Festland verließ, und …“

      „Parrish?“, unterbrach er sie und runzelte die Stirn.

      „Ja, Maxie Parrish. Von der Firma Dream Weddings. Holly versicherte mir, sie würde anrufen und mich ankündigen.“

      „Stimmt, aber dabei hat sie Ihren Namen nicht erwähnt.“

      „Gibt es denn ein Problem damit?“, wunderte sich Maxie.

      „Überhaupt nicht.“ Er räusperte sich. „Ich hatte nur jemand Älteren erwartet, nehme ich an.“

      „Ich kümmere mich gern persönlich um Aufträge dieser Größenordnung“, erwiderte sie ruhig.

      Ihre Haltung – teils äußerst feminin und umgänglich, teils stahlhart und entschlossen – faszinierte ihn. Ob er es zugeben mochte oder nicht.

      Es irritierte Maxie, dass Diego sie anstarrte, als wären sie sich schon einmal begegnet. Schließlich vergaß sie niemals ein Gesicht. „Ich kann mich nur entschuldigen, falls der Zeitpunkt ungünstig für Sie ist.“ Ihr Blick fiel auf seinen Stock.

      Das konnte natürlich eine Erklärung für sein barsches Auftreten sein. Ein Mann wie er hatte sicherlich damit zu kämpfen, von einer Minute zur nächsten seiner körperlichen Kräfte beraubt zu werden. Maxie erinnerte sich, während ihrer Recherche über die Familie von seinem Reitunfall gelesen zu haben. Aber sie hatte weder gewusst, dass er sich immer noch nicht davon erholt hatte, noch dass er ihr Gastgeber auf der Insel sein würde.

      „Ich nehme Ihren Koffer“, bot er an.

      Doch als er ihn hochnehmen wollte, geschah es: Sein Stock rutschte über einen Stein, und Diego stolperte nach vorn. Schnell streckte Maxie beide Arme aus, um ihn zu stützen, nur hätte sie in diesem Augenblick offenbar nicht schlimmer handeln können. Fluchend stieß er ihre Hand weg und machte sich humpelnd auf den Weg zum Parkplatz. Dabei zog er das eine Bein nach, weshalb ihn Maxie schon bald eingeholt hatte.

      „Ich hoffe, das Juniwetter auf dieser Insel ist besser als heute“, bemerkte sie in einem Versuch, die Wogen doch noch zu glätten. „Auf den ersten Blick wirkt das hier nicht wie die optimale Location, aber ich gebe nicht so schnell auf. Holly behauptet, der Sommer sei hier unbeschreiblich schön, weil man …“

      Er drehte sich so blitzschnell um, dass Maxie um ein Haar gegen ihn geprallt wäre. „Und was denken Sie persönlich, Miss Parrish?“

      So dicht vor seinem Gesicht fiel es ihr schwer, überhaupt einen Gedanken zu fassen, geschweige denn ihn laut auszusprechen. „Ich habe noch nicht genug gesehen, um mir ein Urteil bilden zu können.“ Diego besaß eine gewisse sexuelle Aura, die Maxie noch bei keinem Mann erlebt hatte.

      „Soll ich Sie herumführen?“

      „Das wäre sehr nett von Ihnen“, entgegnete sie strahlend und bemerkte, wie er vor Schmerzen zusammenzuckte, als er sein Bein aufrichtete. „Ich kann kaum erwarten, alles über diese tolle Insel zu erfahren.“

      „Das wird bestimmt eine interessante Tour werden“, versprach er mit rätselhafter Miene.

      Sein Blick ging ihr unter die Haut. „Glaube ich auch.“ Mit einer unsicheren Handbewegung strich sie sich die feuchten Haare aus dem Gesicht. „Soll ich meinen Koffer hinten ins Auto stellen?“

      Wieder ein Fehler!

      „Den nehme ich schon“, presste er hervor und tat so, als würde ihr Gepäck nicht das Geringste wiegen.

      „Vielen Dank. Und machen Sie sich bitte keine Gedanken, Señor Acosta. Ich werde Ihnen nicht zur Last fallen. Dies ist für mich kein Urlaubsausflug, sondern eine reine Geschäftsreise.“

      „Was sonst?“

      Er ist eigentlich entsetzlich arrogant, aber mein Körper scheint ihn zu mögen, dachte Maxie und spürte, wie es in ihrer Brust immer heißer wurde. „Während meines Aufenthalts bräuchte ich nur eine Landkarte und ein robustes Zweirad.“

      „Ein Fahrrad? Bei diesen Bergen?“ Sein stoppeliges Kinn ruhte kurz auf seiner Schulter, als er ihr einen ironischen Seitenblick zuwarf.

      „Ich rede von einem Motorrad“, erklärte sie geduldig. „Ihr Bruder Ruiz sagte mir, so etwas gibt es hier auf der Insel.“

      „Hat er das gesagt?“ Seine Augen wurden schmaler. „Damit will er doch wohl nicht andeuten, ich soll Ihnen meines ausleihen?“

      In ihrem Magen zog es verdächtig, als sich Diego vor ihr zu voller Größe aufrichtete. „Zu Hause fahre ich auch Motorrad.“ Zufrieden nahm sie den Anflug von Überraschung auf seinem arroganten Gesicht zur Kenntnis. Doch um die Geschäftsbeziehung nicht gleich zu gefährden, entschied sie, den Mann nicht unnötig herauszufordern. „Natürlich habe ich Verständnis dafür, dass Sie ihre Maschine nicht irgendeiner Fremden leihen möchten.“

      „Sie haben mein Motorrad noch nicht zu Gesicht bekommen“, sagte er mit der Überzeugung eines Mannes, dem selten eine Frau wie Maxie über den Weg gelaufen war. „Glauben Sie mir, in einem Jeep sind Sie sicherer.“

      Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sie sich in den Wagen helfen. Aber hier ging es nicht um ihren Stolz. Sie musste einen Job erledigen, um sicherzustellen, dass weiterhin im Pflegeheim bestmöglich für ihren Vater gesorgt wurde.

      „Jetzt warten wir noch kurz auf Fernando“, brummte Diego und warf seinen Gehstock hinter den Fahrersitz.

      Hoffentlich dauert das nicht so lange, dachte Maxie. In diesem engen Auto sitze ich ja praktisch auf seinem Schoß! Um sich abzulenken, wühlte sie in ihrer Handtasche, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie Diego. „Sie können sich meine Webseite ansehen. Dort finden Sie eine Menge überzeugender Referenzen von meiner Kundschaft. Ganz sicher werden Sie von meiner Dienstleistung nicht enttäuscht sein.“

      „Hoffentlich nicht.“

      Seine tiefe Stimme brachte ihr Innerstes zum Vibrieren, und so beschloss Maxie, von jetzt an Gespräche mit ihm lieber zu vermeiden. Die Visitenkarte hatte er achtlos in das Fach seiner Fahrertür fallen lassen, und als Fernando sich endlich zu ihnen gesellte, brauste Diego ohne ein weiteres Wort los.

      „Wie lange haben Sie vor zu bleiben, Miss Parrish?“, fragte er nach einiger Zeit.

      „Schwer zu sagen …“ Sein harter Blick ließ sie zusammenzucken. „Obwohl ich selbstverständlich so effizient wie irgend möglich arbeiten werde“, versprach sie etwas zu hastig, um noch professionell zu klingen. Wieso brachte dieser Kerl sie so einfach aus dem Konzept? Sie war doch sonst nicht so schreckhaft.

      „Und wie gehen Sie für gewöhnlich vor?“

      „Nun, ich verbringe einige Tage am gewünschten Veranstaltungsort und prüfe die Gegebenheiten auf Herz und Nieren. Sollte alles machbar sein, konzipiere ich eine direkte Planung und mache konkrete Vorschläge, die mit Fotos und Illustrationen versehen werden.“

      „Aber bei einem Wetter wie heute? Wie verführen Sie da die Braut?“

      „Der Himmel klart doch schon etwas auf“, stellte Maxie trocken fest. „Außerdem ist die Braut bereits in diese Insel verliebt, Señor Acosta. Glauben Sie mir ruhig, ich werde Ihnen mit meiner Arbeit nicht in die Quere kommen.“

      „Mir ist nicht ganz klar, wie wir uns auf einer so kleinen Insel aus dem Weg gehen sollen.“

      Nicht zum ersten Mal führte Maxie sein ablehnendes Verhalten auf die fatale Kombination aus Einsamkeit und körperlichen Schmerzen zurück. Und dann mutete man ihm auch noch eine fröhliche Hochzeitsfeier zu. Kein Wunder, dass er die Wände hochging! Trotzdem durfte nicht sie das Ziel seiner Aggression werden.

      „Sie sind sehr still“, meinte er.

      Gedankenverloren starrte sie auf seine kräftigen, behaarten Unterarme und die schönen Hände, die das Lenkrad festhielten.

      „Bereuen Sie Ihre Entscheidung, die Hochzeit hierher zu verlegen, Miss Parrish?“

      „Ganz im Gegenteil, in meinem Kopf entstehen bereits die ersten Ideen.“ Worüber sie eigentlich nachdachte, ging ihn schließlich nichts an!

      „Ihr Name …“, begann er und fuhr etwas langsamer durch eine Kurve, „… er kommt mir irgendwie bekannt vor. Sind Sie sicher, dass wir uns nicht schon einmal begegnet sind?“

      „Es ist ein ziemlich häufiger Name“, entgegnete sie etwas lauter, um Fernandos sonores Schnarchen zu übertönen. „Wir beide kennen uns bestimmt nicht von irgendwoher, das wüsste ich. Außerdem glaube ich kaum, dass wir in denselben Kreisen verkehren.“

      „Was meinen Sie damit?“, fragte er und runzelte die Stirn.

      „Na ja, ich habe noch nie ein Polospiel besucht, und ich glaube nicht, dass Sie sich ständig auf Hochzeiten herumtreiben.“

      „Von Polo sollten Sie aber schon etwas verstehen, denn immerhin richten Sie die Trauung eines Profispielers aus.“

      Sein Einwand war nachvollziehbar. „Ich habe viel über diesen Sport gelesen und mir Filme und Dokumentationen darüber angesehen.“

      „Kaum vergleichbar mit dem Besuch eines echten Spiels.“

      „Das werde ich nachholen, sobald ich kann. Und ich freue mich schon darauf“, fügte sie eifrig hinzu. „Das Spiel sieht sehr spannend aus.“

      „Das ist es auch.“

      Sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als ihr auffiel, wie er mühsam sein schmerzendes Bein zu entlasten versuchte.

      „Wie lange üben Sie ihren Beruf schon aus, Miss Parrish?“

      „Bitte nennen Sie mich doch Maxie. Jeder tut das.“

      „Dann können wir uns ebenso gut duzen, nachdem wir nun gezwungen sind, hier Zeit miteinander zu verbringen. Wirst du trotzdem meine Frage beantworten?“

      „Sowohl Holly als auch Ihr … dein Bruder sind mit meinen Referenzen zufrieden“, verteidigte sie sich.

      „Es ist eine simple Frage.“ Mit Schwung bog er in einen kleineren Weg ein, und Maxie wurde unsanft gegen die Beifahrertür gedrückt. „Warum sollte ich deine Webseite lesen, wenn du doch genau neben mir sitzt?“

      Na, weil ich meinen Lebenslauf unglaublich beschönigt habe, dachte sie. „Ich beantworte gern alle Fragen, die du hast“, spielte sie auf Zeit.

      Dabei gab es eine Menge Dinge, die sie auf keinen Fall erzählen wollte. Zum Beispiel, dass sie erst seit der Erkrankung ihres Dads selbstständig arbeitete, weil sie in einer Festanstellung nicht genügend Geld für seine Pflege verdienen würde. Sie war mit einem festen Ziel ins kalte Wasser gesprungen: Die Würde und die Privatsphäre ihres Vaters mussten um jeden Preis gewahrt bleiben. Und bis jetzt hatte sie das geschafft. Und es würde ihr auch weiterhin gelingen, egal welche Steine Diego Acosta ihr noch in den Weg legen mochte.

2. KAPITEL

      „Ich richte schon ewig Hochzeiten aus, anfangs jedoch nur für Freunde“, erzählte Maxie.

      „Und warum haben deine Freunde ausgerechnet dich mit ihren Hochzeiten betraut?“

      „Wahrscheinlich, weil ich schon in der Schule alle möglichen Veranstaltungen mitorganisiert habe. Sich auf Hochzeiten zu spezialisieren war für mich da die natürliche Folge“, erwiderte sie achselzuckend.

      „Seit wann gehst du nicht mehr zur Schule?“

      „Ich bin jetzt sechsundzwanzig.“ Genug war genug. „Und ich bin bereits seit über fünf Jahren Hochzeitsplanerin und habe ein eigenes Unternehmen.“

      „Mein Bruder ließ mich glauben, er habe jemanden mit viel Erfahrung engagiert. Entschuldige, wenn ich das sage, aber …“ Er klang überhaupt nicht, als würde ihm irgendetwas leidtun. „Du wirkst viel zu jung, um einen Auftrag dieser Größenordnung erfolgreich zu stemmen.“

      „Jede einzelne Trauung liegt mir am Herzen. Und auch wenn du noch nie von mir gehört hast, solltest du keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ich trage auf Reisen nicht unbedingt ein Businesskostüm, aber trotzdem nehme ich meinen Beruf sehr ernst. Entschuldige, wenn ich jetzt mal direkt werden muss! Ich bin nicht der Hochzeitsplaner für dich oder deinen Bruder. Ich wurde von Holly Valiant engagiert.“

      „Sicherlich stimmst du mir zu, wenn ich behaupte, dass Holly diese Insel mehr oder weniger durch eine rosarote Brille betrachtet.“

      „Wie ich schon sagte, ich kann mir noch kein Urteil erlauben. Im Augenblick bin ich unparteiisch.“

      Diese Einstellung gefiel ihm. Weniger amüsant fand er die Tatsache, dass sie hier seinen Frieden störte …

      „Ich frage mich, warum du dich zur Genesung hierher zurückgezogen hast, obwohl dir die Insel anscheinend gar nicht gefällt.“

      „Wie bitte?“ Diego hielt den Atem an. Niemand durfte ihn auf seine Verletzung ansprechen. Seine Brüder vielleicht, seine Schwester Lucia sogar ganz bestimmt – aber eine Fremde?

      „Tut mir leid, wenn das neugierig klingt“, sagte sie ohne großes Bedauern. „Ich wundere mich einfach, was dich hierher verschlagen hat.“

      „Kindheitserinnerungen“, entgegnete er knapp und hoffte, sein unverhohlener Sarkasmus würde sie endlich zum Schweigen bringen. Seit dem Unfall behandelte man ihn mit Samthandschuhen, doch diese Frau schien kein Pardon zu kennen!

      „Woah, immer mit der Ruhe!“, mahnte sie und griff nach seinem Arm, als er das Gaspedal weit durchtrat.

      Er sah auf die kleine Hand hinunter, und Maxie zog sie hastig zurück. „Ich dachte, du stehst auf Geschwindigkeit?“

      „Ich bin eine höchst verantwortungsbewusste Fahrerin“, gab sie milde zurück.

      Wieder einmal stellte er fest, dass sie ihm ständig Kontra gab.

      Die Hochzeitsplanerin zu verführen hatte Diego eigentlich nicht vorgehabt. Er war wirklich zu wenig ausgelastet, wenn ihm jetzt plötzlich derart abstruse Gedanken kamen! Seine Frauen waren normalerweise um einiges älter und erfahrener. Sie wussten, wie man sich kleidete und was man sagte. Vor allem aber wussten sie, wann man besser den Mund hielt. Und sie sahen nicht aus wie ein Wildfang in Teenagerkleidung und hatten keinen Ton am Leib, der besser zu einem Mann passen würde.

      „Geht es Ihnen gut, Fernando?“, fragte Maxie über die Schulter, nachdem der ältere Mann ein paar undefinierbare Geräusche von sich gegeben hatte.

      „Entschuldige, wenn ich dich geweckt habe“, brummte Diego und warf einen Blick in den Rückspiegel.

      Aber der Skipper schien sich nur für seine Beifahrerin zu interessieren. „Soy muy bien, Maxie. Gracias“, antwortete er mit solch sanfter Stimme, wie Diego es noch nie gehört hatte.

      Die junge Frau neben ihm drückte sich zurück in ihren eigenen Sitz und sah Diego eindringlich an. Wollte sie ihm zu verstehen geben, dass es Fernando wirklich gut ging? Oder hatte der Blick etwas anderes zu bedeuten? Sie wirkte zwar recht jugendlich, aber wer wusste schon, welche Überraschungen diese Miss Parrish noch auf Lager hatte?

      „Und wann genau hast du gelernt, ein Boot zu lenken?“

      „Ich habe mal auf einer Jacht ausgeholfen, zusammen mit einer Schulfreundin. Ihr Vater war begeisterter Segler.“

      Nun war es an Diego, sie fassungslos von der Seite anzustarren. Er konnte kaum glauben, was für ein Risiko sie an diesem Tag eingegangen war. Andererseits verriet ihm das etwas über ihren Charakter. Sie scheute offensichtlich vor keiner Herausforderung zurück.

      Unter seiner scharfen Musterung färbten sich ihre Wangen langsam rot. Auch das verriet ihm etwas: Er beeindruckte sie, auch wenn sie sich vorlaut geben mochte.

      Der Kunde ist grundsätzlich König, betete Maxie sich in Gedanken vor. Das Gleiche gilt für den Bruder oder den Schwager des Kunden, solange dieser mich nicht einfach wie einen Fußabtreter behandelt!

      Nicht weiter schlimm, wenn Diego Zweifel an ihren beruflichen Fähigkeiten hatte. Schließlich durfte es ruhig etwas dauern, das Herz eines Kunden zu gewinnen. In diesem Fall schien es eine besonders enge Bindung zwischen den Brüdern zu geben, gemessen an dem Interesse, das Diego am Planungsprozess an den Tag legte.

      „Ich hatte schon einige Trauungen ausgerichtet, als mich eines Tages eine Freundin engagierte, die beim Fernsehen arbeitet. Und nach ihrer Hochzeitsreise war sie so hingerissen von meinen Diensten, dass sie mich bat, in einer Reportage zum Valentinstag mitzuwirken. Die Reportage drehte sich natürlich um Hochzeiten. Der perfekte Tag, so hieß sie, glaube ich. Seitdem floriert mein Geschäft, und ich kann mich über mangelnde Aufträge nicht beschweren.“

      „Aber noch hast du kein Fest auf einer einsamen Insel organisiert, wo es nicht überall und nicht immer Strom gibt und man nicht sicher sein kann, dass Lieferungen auch ankommen“, wandte er ein.

      „Das stimmt. Allerdings kann man Generatoren mieten und alle benötigten Dinge rechtzeitig vor dem Termin auf die Insel bringen lassen. Ich kümmere mich gern persönlich darum.“

      „Das glaube ich sofort. Und du scheinst ja auch grundsätzlich optimal vorbereitet zu sein.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete er ihre durchnässte Kleidung.

      „Hätte ich gewusst, dass ich heute segeln muss, wäre ich bestimmt anders angezogen.“

      „Warum hast du eigentlich das Ruder übernommen?“ Wieder ein prüfender Blick in den Rückspiegel. Doch Fernando schnarchte schon wieder.

      „Fernando ging es nicht gut, und da habe ich eben spontan ausgeholfen.“ Mehr verriet sie nicht. Wahrscheinlich wollte Diego Acosta sie in Verlegenheit bringen. Falls dem so war, wollte sie es ihm nicht zu leicht machen. Und vor allem würde sie Fernando nicht an den Pranger stellen. „Es war eine eindrucksvolle Erfahrung“, schloss sie, als wäre es eine Kleinigkeit gewesen, sich im Sturm gegen Wind und Wellen zu behaupten.

      „Du wirst in erster Linie dafür bezahlt, Hollys Hochzeitsfeier vorzubereiten“, erinnerte Diego sie.

      „Stimmt.“ Ihr fiel auf, wie er ständig nach einer Position suchte, in der sein Bein nicht schmerzte. Wieso nahm er keine Schmerzmittel, wie jeder andere Mensch auch? Stattdessen wirkte er zunehmend gequält.

      „Falls diese Aufgabe dich überfordert, brauchst du es nur zu sagen“, bot er an.

      „Ich prüfe meine Aufträge gründlich, bevor ich endgültig zusage“, beruhigte Maxie ihn.

      Es war nicht das erste Mal, dass ein Klient Zweifel anmeldete, ob sie wohl auch in der Lage sei, die gewünschten Ideen umzusetzen. Diego mochte nicht direkt ihr Kunde sein, trotzdem wollte sie ihn als solchen behandeln.

      „Und ich habe doch schon versprochen, dich während meines Aufenthalts hier nicht zu belästigen.“

      „Falls du überhaupt auf der Insel bleibst“, gab er zu bedenken.

      „Warum sollte ich nicht? Du würdest doch ohnehin nicht wollen, dass Fernando sein Boot in diesem Sturm noch einmal aufs Spiel setzt. Und wenn es so etwas wie eine Pension geben sollte, bist du mich gleich los.“

      „Dies ist eine Privatinsel, hier gibt es keine Hotels oder etwas Ähnliches.“

      „Vielleicht ein freies Zimmer in Privatvermietung?“

      Sein kühler Blick machte jegliche Hoffnung zunichte. „Du wirst bei mir wohnen müssen“, sagte er knapp.

      Was predige ich immer den aufgeregten Bräuten? fragte sie sich fieberhaft. Im Zweifel lächle und bedanke dich! „Danke sehr“, erwiderte Maxie höflich und erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder. Danach konzentrierte sie sich auf ihre Umgebung und schwieg. Der dichte Nebel teilte sich wie ein Vorhang und präsentierte einen atemberaubenden Ausblick auf die Schönheiten der Insel. Glänzend schwarze Felsengebilde, die sich aus dem Meer erhoben, konkurrierten mit der farbenfrohen, regennassen Flora. „Wie wunderschön“, murmelte sie versonnen.

      „Mach dir keine allzu großen Hoffnungen“, warnte Diego sie trocken. „Ich führe hier trotzdem das spärliche, unkomfortable Leben eines einfachen Junggesellen.“

      „Ich meinte die Aussicht“, stellte sie klar. „Es ist absolut unbeschreiblich.“ Und perfekt für ein besonderes Paar wie Holly und Ruiz, wie Maxie fand.

      Diego verlor kein weiteres Wort, doch Maxie fiel auf, dass sich seine Finger fester um das Lenkrad krallten. Es war nicht zu übersehen, dass er hoffte, dass sie den Mut verlieren und die Isla del Fuego für untauglich erklären würde. Da konnte er lange warten, dieser … unfassbar anziehende Eigenbrötler!

      „Noch etwas“, knurrte er.

      „Ja?“ Höflich wandte Maxie sich ihm zu.

      „Es gibt ein paar Bedingungen für deinen Aufenthalt hier.“

      Geduldig lauschte sie seinen Ermahnungen, die hauptsächlich Vorsichtsmaßnahmen beim Erkunden der Insel betrafen.

      „Falls du dich in einsamen Buchten verläufst oder auf brüchigen Felsen herumkletterst und abrutschst, bin ich nicht in der Lage, dir zu helfen“, schloss er.

      „Mit anderen Worten, ich sollte mich nicht allein auf Entdeckungstour begeben?“

      „Korrekt“, lautete seine knappe Antwort. „Es wäre besser, wenn ich dich begleite.“

      Mit diesem Angebot hatte sie zwar nicht gerechnet, aber andererseits kannte sich wohl kaum jemand an diesem Ort besser aus als Diego.

      „Ich nehme dankend an“, hörte Maxie sich sagen. „Mit Rücksicht auf Holly und deinen Bruder sollten wir gemeinsam daran arbeiten, meinen Besuch hier zu einem erfolgreichen Ende zu bringen.“

      Ein rätselhaftes Lächeln umspielte seinen Mund, während seine Augen fest auf den Weg vor ihnen gerichtet waren. „Fernando“, sagte Diego etwas lauter und blickte über die Schulter. „Dein Domizil, bis sich das Wetter wieder beruhigt hat.“

      Neugierig betrachtete Maxie durchs regennasse Fenster das hübsche, weiß gestrichene Häuschen am Wegesrand. Die Eingangstür war von Blumenranken umsäumt, und grüne Läden zierten die Fenster. Schwarzes Lavagestein bildete einen gelungenen Kontrast zu dem stilvoll angelegten Kakteengarten neben dem Eingang. Ein ungewöhnlich arrangiertes Gebäude vor dem Hintergrund einer stürmischen See und einem sich aufklarenden blauen Himmel.

      „Soll ich auch aussteigen?“, erkundigte sie sich.

      „Nein. Es sei denn, du willst dir das einzige Schlafzimmer mit Fernando teilen?“

      „Danke, lieber nicht.“ Schweigend schaute sie zu, wie Diego den Skipper zur Haustür brachte, und fragte sich, ob es ihr wohl gelingen würde, sich gegen ihren sturen Gastgeber durchzusetzen.

      Diego hätte wissen müssen, dass Maxie nicht brav im Wagen sitzen bleiben würde. Kaum war er im Haus, tauchte ihr herzförmiges Gesicht schon vor einem der Fenster auf. Fernando ging gleich nach oben ins Bad, während Diego seine finsterste Miene aufsetzte, um Maxie in ihre Schranken zu weisen. Und um von der Tatsache abzulenken, dass sein Körper stark auf sie reagierte … erschreckend stark.

      „Das sieht aber toll aus“, sagte sie staunend und trat, ohne zu zögern, durch die Tür. Dabei ignorierte sie Diegos feindseligen Gesichtsausdruck und sah sich interessiert um. „Hast du etwas dagegen?“, fragte sie und hielt ihre Digitalkamera hoch.

      „Wo du schon mal hier bist …“, stöhnte er genervt.

      Bevor er den Satz beenden konnte, hatte sie schon ihre ersten Bilder geschossen. Außerdem war Diego von dem frischen Regenduft abgelenkt, der mit ihr in den Raum geweht war.

      „Hier könnte man auch einige der Hochzeitsgäste bewirten“, überlegte sie laut.

      „Da muss ich erst sehen, ob das Häuschen frei ist.“

      „Dafür kannst du bestimmt sorgen, oder? Es ist hübsch hier. Hast du es selbst entworfen?“

      „Meine Schwester Lucia“, stellte er richtig.

      „Sie hat wirklich Talent.“

      „Werde ich ihr ausrichten“, entgegnete Diego missmutig. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie Lucia ihre halsstarrigen Brüder damals in puncto Einrichtung zurechtgewiesen hatte. Sie sollten bei der Einrichtung des Cottage auf warme Farben und gemütliche Sitzmöbel setzen, wenn sie nicht wollten, dass Gäste auf der Insel sich wie Pferde in einem Stall fühlten, hatte sie gemeint. Seine Schwester konnte ziemlich direkt sein.

      „Ich finde es großartig.“ Ehrfürchtig berührte Maxie eine handbemalte Vase.

      Achselzuckend brummte er etwas Unverständliches und weigerte sich – so gut es ging – Lucias Werk durch Maxies Augen zu betrachten. Dabei wirkte diese Umgebung zum ersten Mal richtig gemütlich auf ihn.

      Das letzte Foto machte Maxie von ihm selbst. „Holly wird der Vorschlag gefallen“, sagte sie und schaute auf das Display ihrer Kamera. Dann kam sie zu Diego, um ihm ein paar Bilder zu zeigen.

      Doch anstatt sich darauf zu konzentrieren, überwältigte ihn ihre Wärme und Präsenz, nachdem er eine so lange Zeit allein gewesen war. „Dann lass uns jetzt Schluss machen“, schlug er heiser vor. „Ich habe noch einiges zu tun.“

      „Sicher“, stimmte Maxie zu und ließ die Kamera in ihrer Tasche verschwinden. „Tut mir leid, wenn ich dich aufgehalten habe. Aber ich könnte diesen Raum gut als Hintergrundbild für Teile meines Albums verwenden. Das macht die Illustrationen persönlich und einzigartig. Später können auch ein paar der Hochzeitsfotos hier aufgenommen werden. Diese Steinwände sind einfach herrlich“, fügte sie verträumt hinzu und strich mit den Fingerspitzen über die raue Oberfläche.

      Diego starrte auf ihre kleine Hand und spürte seine wachsende Erregung, bis ein schmerzendes Pochen in seinem Bein ihn daran erinnerte, dass er momentan unmöglich mit einer Frau ins Bett steigen konnte.

      „Entschuldige“, sagte sie sofort, weil sie seinen verkrampften Gesichtsausdruck missverstand. „Ich halte dich nur auf. Geht es dir gut?“

      „Ja“, stieß er hervor, biss die Zähne zusammen und humpelte mit steifen Beinen zur Tür. Frustration und Wut stiegen in ihm auf. Und der Umstand, dass Maxie an seiner Seite spürbar etwas schneller geatmet hatte, machte seine Demütigung perfekt.

      Ihre jugendliche und sportliche Geschmeidigkeit setzten Diego zu und gaben ihm das Gefühl, alt und gebrechlich zu sein. Wütend schleuderte er seinen Gehstock in den hinteren Teil des Jeeps, als sie ihn erreicht und aufgeschlossen hatten, und kletterte mühsam auf den Fahrersitz.

      Unbeeindruckt stieg Maxie auf der Beifahrerseite ein und lehnte sich weit zur Seite, um die Tür zu schließen. Dabei streiften ihre noch feuchten Haare Diegos Arm, sodass er heftig zusammenzuckte. Unwillkürlich atmete er den Duft von Vanille und Lavendel ein und schloss die Augen. Was für eine harte Prüfung, dieser süßen Versuchung widerstehen zu müssen!

      „Beeil dich!“, herrschte er sie überflüssigerweise an. „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“

      „Du hast wirklich viel Geduld mit mir bewiesen“, versuchte sie, seinen Ärger im Keim zu ersticken. „Ich kann dir nicht genug danken, dass du mir noch das Cottage gezeigt hast. Und in Zukunft werde ich dich nicht so sehr in Beschlag nehmen.“

      Er summte kaum hörbar vor sich hin, gab aber keine Antwort. Im Entschuldigen und Herausreden war sie echt gut. Mal schauen, wie sie damit umging, sobald er den Druck auf sie erhöhte! Denn je schneller sie mit ihrer Arbeit vorankam, desto schneller war Maxie auch wieder verschwunden. Dann konnte er endlich wieder allein sein und in Ruhe seine Wunden lecken.

3. KAPITEL

      Holly hatte Maxie über das Wohnhaus der Familie Acosta nichts verraten. Deshalb blieb Maxie auch die Spucke weg, als Diego den Jeep um die letzte Kurve lenkte und auf das Haupthaus zusteuerte. Das elegante Gebäude wirkte viel eher wie ein Palast, nicht wie ein einfacher Familiensitz auf dem Lande.

      Blind tastete sie nach ihrer Kamera. „Könntest du ganz kurz anhalten?“

      Aber Diego Acosta fuhr ohne Kommentar weiter.

      Na ja, schließlich hat er selbst gesagt, wie eilig er es haben würde, dachte Maxie. Außerdem kann ich ja jederzeit allein herkommen, um Fotos zu machen.

      Zu ihrer Überraschung hielt Diego aber plötzlich genau an der Kliffkante und bedeutete Maxie mit einer Kopfbewegung, aus dem Wagen zu steigen. Nicht gerade galant, aber sie würde nehmen, was sie kriegen konnte. Zumindest erklärte er sich bereit, sie in ihrem Vorhaben zu unterstützen, indem er ihr die Highlights dieser Insel präsentierte.

      Und seine Wahl war vortrefflich. Von diesem Winkel aus bekam man vor allem durch den Kameraausschnitt tatsächlich einen wesentlich besseren Blick auf das Anwesen. Der Regen hatte inzwischen ganz aufgehört, und es war auch nicht mehr so stürmisch. Maxie hoffte, dass ihr etwas frische Luft mehr Klarheit im Kopf verschaffen könne. Sie musste dringend Abstand zu ihrem mürrischen, ungemein attraktiven Gastgeber gewinnen, damit er sie mit seiner Anziehungskraft nicht länger von der Arbeit ablenkte.

      „Wenn du deinen Apparat in diesem Winkel hältst …“, hörte sie ihn sagen und drehte sich erschrocken um. Diego stand dicht hinter ihr und griff über ihre Schulter, um das Gerät in die richtige Position zu bringen. „So kannst du das Haus genau zwischen den Bergen auf der einen und dem Ozean auf der anderen Seite aufnehmen. Ein Postkartenmotiv.“

      Glücklicherweise rückte er wieder von ihr ab, damit sie ihr Foto machen konnte.

      „Das war echt ein außergewöhnlicher Blickwinkel, vielen Dank“, sagte Maxie, als sie wieder zurück in den Jeep stieg.

      Er zuckte die Achseln. „Dafür bist du schließlich hergekommen.“

      „Stimmt.“

      Schweigend fuhren sie über das Kopfsteinpflaster der Auffahrt hinauf zum Haupthaus. Hinter dem riesigen Eisentor befand sich der große Vorplatz, den farbenfrohe, gepflegte Blumenbeete einrahmten. Alles wirkte pompös und überbordend, aber nicht auf eine unangenehme Art und Weise. In der Mitte des Vorplatzes sprudelte sogar eine kleine Wasserfontäne und spritzte glitzernde Perlen in die Luft. Dichte Büsche voller Blüten umschmeichelten die etwas schroffen Seitenfassaden des aufwendig restaurierten alten Hauses.

      Diego parkte direkt vor der breiten Steintreppe am Eingang, auf deren Absatz eine ältere Dame wartete, die ihre Hände vor dem Bauch gefaltet hatte. Hinter ihr stand einladend die Doppelflügeltür aus massivem Holz offen, was ein ebenso herzliches Willkommen signalisierte wie das strahlende Lächeln der Frau.

      „Willkommen im Palacio Acosta“, verkündete Diego. „Man hat ihn allerdings auch schon als muffigen, alten Kasten bezeichnet, von dem angeblich keiner mehr genau wissen kann, wann er zusammengeschustert wurde.“

      „Also ich finde ihn traumhaft“, widersprach Maxie inbrünstig und fragte sich, wie man nur so negativ sein konnte. Wer hatte so etwas Hässliches gesagt? Eine seiner Exfreundinnen? Der Gedanke behagte ihr gar nicht, andererseits ging es sie wirklich nichts an.

      „Darf ich dir meine zauberhafte Haushälterin Maria vorstellen?“, begann er höflich, als sie gemeinsam die Stufen hinaufstiegen, damit die Frauen einander kennenlernen konnten.

      „Es ist mir eine Freude …“ Kaum hatte Maxie den Satz begonnen, als die rundliche Haushälterin sie schon herzlich umarmte. Offenbar hatte das abweisende Verhalten ihres Arbeitgebers in keiner Weise auf Maria abgefärbt.

      „Ich geh mal nach den Pferden sehen“, verabschiedete Diego sich. „Ihr beide kommt bestimmt bestens miteinander zurecht.“

      „Sicher.“ Maxie war immer noch fest entschlossen, den Frieden zwischen ihnen zu wahren. „Danke, dass du mich vom Hafen abgeholt hast.“ Ehrlich gesagt fand sie es schade, auf ihn verzichten zu müssen. Seine Gesellschaft wäre äußerst hilfreich und … total elektrisierend, aufreibend und so gefährlich gut wie Extremsport. „Dann bis später.“

      Zuerst das Geschäft, ermahnte Maxie sich. Da ich sowieso nicht allein herumstreifen soll, muss ich mich mit Diego absprechen, und dann verbringen wir genug Zeit miteinander … Um was zu tun? Darüber würde sie sich später Gedanken machen.

      Ihm schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. „Unsere Wege werde sich bald kreuzen, weil wir ja schließlich unter einem Dach leben“, murmelte er. Allerdings machte es den Anschein, als könnte er auf diesen Umstand gut und gern verzichten.

      „Wann immer es dir passt“, erwiderte sie betont fröhlich und wandte sich schnell ab, um ihre roten Wangen zu verbergen. Beschwingt betrat sie das Haus, und schon begann sie, ihn zu vermissen …

      Sobald er außer Hörweite war, zerrte er sein Mobiltelefon hervor und rief seinen Bruder an. „Was tust du mir da eigentlich an, Ruiz?“, zischte er und stützte sich auf einem Pfeiler ab, um sein Bein zu entlasten.

      „Wenn ich nur wüsste, wovon du sprichst“, antwortete Ruiz, „könnte ich dir vielleicht helfen. Deine Laune hat sich in der Einsamkeit ja nicht gerade gebessert. Falls du einen Rat willst: Du solltest so schnell wie möglich aufs Polofeld zurückkehren.“

      „Meinst du nicht, dass ich genau das vorhabe?“ In der Leitung nach Argentinien knackte und rauschte es. Ruiz war drüben und spielte Polo, während Holly ihm von der Seitenlinie aus zujubelte. Dabei sollte wohl zumindest die Braut hier sein und sich höchstpersönlich um ihre bevorstehende Feier kümmern! „Eines musst du mir glauben, ich kann es kaum erwarten, wieder im Sattel zu sitzen! Das Problem ist nur: Ich bin auf die Insel gekommen, um mich hier in aller Ruhe von meinem Unfall zu erholen. Und ihr beide habt nichts Besseres zu tun, als mir eine durchgeknallte Hochzeitsplanerin auf den Hals zu hetzen, die mir das Leben schwer macht. Wer muss sich denn darum kümmern, dass sie eine Vorstellung von den Gegebenheiten hier bekommt? Wer darf sich mit ihr rumschlagen, tausend Fragen beantworten und ihr jeden Tag beim Essen gegenübersitzen? Ich! Und das, obwohl ich genau solche Störungen vermeiden wollte!“

      „Ich habe dich noch nie so wütend erlebt“, kommentierte Ruiz ruhig.

      „Wir mögen Brüder sein, aber meine Loyalität dir gegenüber hat ihre Grenzen. Ich bin hergekommen, um mich in dieser Abgeschiedenheit auf das wichtigste Poloturnier meines Lebens vorzubereiten. Gerade du müsstest wissen, was für mich auf dem Spiel steht. Ich habe nicht vor, den Gastgeber für eine kleine Konfetti-Partymaus zu geben.“ Im Hintergrund vernahm er gedämpften Protest und verdrehte entnervt die Augen. Im nächsten Augenblick hatte seine zukünftige Schwägerin schon das Handy an sich gerissen.

      „Du wirst nicht die geringsten Umstände haben, Diego“, versprach Holly überschwänglich. „Maxie ist eine ganz ausgezeichnete Hochzeitsplanerin. Sie wird alles in die Hand nehmen. Und sie ist sehr sympathisch und unkompliziert, wirklich. Bist du ihr schon begegnet?“ Erwartungsvoll machte sie eine Pause. „Sie ist doch schon bei dir angekommen, nicht wahr?“

      „Ja, sie ist da.“ Er seufzte.

      „Toll“, freute Holly sich. „Es gibt keinen Fleck auf diesem Erdball, an dem ich lieber heiraten würde als auf der Isla del Fuego.“

      „Du musst mich jetzt entschuldigen“, sagte er zu Holly. „Ich habe zu arbeiten. Wir können später noch über deine Hochzeitsfeier sprechen.“

      „Oh, natürlich“, lenkte sie hastig ein. „Du bist bestimmt mit den Pferden beschäftigt?“

      Es dauerte eine Weile, bis er ihr antwortete. „Ja, ich bin mit den Pferden beschäftigt“, bestätigte er schließlich. Ihm war bewusst, dass sie sich am anderen Ende der Welt auf die Zunge biss, weil sie ihn auf den Sport angesprochen hatte. „Sag mal, der Name deiner Hochzeitsplanerin …“

      „Maxie Parrish? Sie ist doch toll, oder?“

      „Kannst du mir bitte noch mal meinen Bruder geben?“

      „Natürlich.“

      Ihm entging nicht, wie angestrengt ihre Stimme inzwischen klang. Sie verdeckte das Telefon mit einer Hand und wechselte ein paar Worte mit ihrem Verlobten, bevor sie das Handy weiterreichte.

      „Diego?“ Ruiz klang fast gelangweilt.

      „Diese Frau heißt Maxie Parrish.“

      „Na und?“ Dann dämmerte es ihm, und er seufzte. „Wir haben ihre Referenzen überprüft, und selbst ich war beeindruckt. Diego, es gibt Tausende von Frauen mit diesem Nachnamen. Außerdem solltest du langsam mal darüber hinweg sein.“

      Vielleicht sollte er das, aber er war es nicht.

      „Es ist bestimmt nicht dieselbe Familie“, fügte Ruiz hinzu.

      „Und das weißt du zu hundert Prozent?“

      Plötzlich war Holly wieder in der Leitung. „Habe ich etwas falsch gemacht?“, wollte sie wissen. „Bitte sag mir, falls ich einen Fehler gemacht habe, Diego!“

      „Du hast nichts falsch gemacht“, beruhigte er sie.

      Wo sollte er da auch anfangen? Wozu die Vergangenheit heraufbeschwören und damit Hollys großen Tag ruinieren? Sie konnte schließlich nichts für die Tragödie, die Diego viele Jahre zuvor heraufbeschworen hatte.

      „Sollen wir dich lieber später noch einmal anrufen?“, fragte sie besorgt.

      „Schon gut“, sagte Diego etwas sanfter. „Erzähl mir lieber, was du dir noch alles für deine Hochzeit vorgestellt hast.“

      Sein Gewissen hatte sich geregt, als er gemerkt hatte, dass alle Freude aus Holly Stimme verschwunden war. Geduldig lauschte er nun ihren Plänen und Ausführungen, wobei seine Gedanken zurück in die düsteren Zeiten seines Lebens wanderten. Damals hatte er zu viele Risiken in Kauf genommen – mit tragischen Konsequenzen. Seine Gegner auf dem Polofeld hatten es heute nicht leicht mit ihm, denn sobald Diego spielte, erwachte die Erinnerung. Und wenn diese erwachte, war ihm plötzlich alles egal. Das war nicht nur für ihn selbst, sondern auch für jeden in seiner Nähe hochgradig gefährlich, da er wie der Teufel persönlich über den Platz jagte – ohne Rücksicht auf Verluste.

      „Du solltest schnellstens wieder spielen“, sagte Holly gerade. „Deine Brüder brauchen dich. Das Team ist nicht dasselbe ohne dich.“

      „Ich versuche es ja, Holly.“

      „Mir ist klar, dass du jeden Tag trainierst. Und mit der Zeit werden die Dinge für dich leichter werden, Diego. Vertrau mir! Und falls du dir ernsthaft Sorgen wegen meiner Hochzeit machen solltest …“

      „Du könntest eventuell an einem anderen Ort heiraten“, schlug er eilig vor.

      „Aber nirgendwo ist es so schön wie auf der Insel.“ An ihrer Entscheidung ließ sich offensichtlich nicht rütteln.

      Stumm ließ er seinen Blick über die Pferdeweide bis zum Meer schweifen und stellte sich vor, diesen Anblick durch Maxies Kameralinse zu betrachten. Es war, als würde er all das zum ersten Mal sehen, und es kam ihm spektakulärer vor denn je. Das raue Meer krachte unaufhörlich mit Wucht gegen die Felsen, was man als Sinnbild für seine Stimmung betrachten konnte. Wassertropfen spritzen wie glitzernde Diamanten in den Himmel, und manchmal trafen sie auf einen der spärlichen Sonnenstrahlen, die sich durch die Wolkendecke kämpften.

      „Diego? Bist du noch da?“, holte ihn sein Bruder in die Realität zurück.

      „Ja, ich bin noch dran.“ Körperlich zumindest, denn sein Geist schwebte längst über den Wassern.

      „Wie viele Menschen haben den Nachnamen Parrish? Ich weiß, was in dir vorgeht, aber denk doch mal nach! Du bist das Rechengenie in der Familie und solltest es am besten wissen.“

      So weit stimmte das. Ihr ältester Bruder Nacho hatte Diego mit weiser Voraussicht und Liebe vor dem Schlimmsten bewahrt. In seiner wilden Jugend hatte Diego unglaublich viel Geld verloren, und Nacho hatte ihm daraufhin beigebracht, wie man mit Geld umging. Anschließend hatte Diego eine Ausbildung zum Buchhalter und Finanzwirt gemacht und war seither verantwortlich für das Auskommen der ganzen Familie.

      „Du bist viel zu angespannt“, meinte Ruiz. „Und wir beide kennen die Gründe dafür. Laut Holly handelt es sich bei ihrer Hochzeitsplanerin um eine ausgesprochen attraktive Frau, und ihr beide sitzt da praktisch allein auf einer einsamen Insel fest. Setzt dir das so zu, Diego?“

      Er starrte auf den Boden vor sich. „Vielleicht bin ich ja gar nicht interessiert?“

      „Vielleicht machst du dir aber nur etwas vor?“

      Diego seufzte. „Alles, was ich brauche, ist ein gesundes Bein, ein gutes Pferd und die Gelegenheit, in das Spiel zurückzukehren, das mir am Herzen liegt.“

      „Wir reden weiter, sobald du wieder bei Verstand bist“, erwiderte Ruiz trocken und beendete das Gespräch.

      „Was für ein unfassbar schönes Haus“, schwärmte Maxie und drehte sich im Kreis, um die Atmosphäre in den Räumen in sich aufzunehmen.

      „Die Acostas leben schon seit Generationen hier“, erklärte Maria mit einem gewissen Stolz in der Stimme.

      „Ein wirklich stilvolles Erbe.“ Maxie dachte an ihre eigene Herkunft. Ihr Vater war an der Krankheit seiner Ehefrau zerbrochen, die er zuvor nie wirklich gut behandelt hatte. Finanziell war es für Maxie von da an zunehmend schlechter gelaufen, weil die Pflege ihrer Mutter immens viel Geld verschlungen hatte. Wenn das Sofa einen Riss bekommen hatte, hatte das eben mit einer Tagesdecke kaschiert werden müssen. Es wurden nur die nötigsten Lebensmittel gekauft, und sie hatte sogar den Musterkatalog eines Teppichherstellers dazu benutzt, um den Belag der Treppe auszubessern. Undenkbar, wie ihrer aller Zukunft verlaufen wäre, wenn sie in einem Palast wie diesem residiert hätten. Aber vermutlich änderte Reichtum auch nichts daran, dass manche Menschen einfach nicht zueinanderpassten. „Meiner Mutter hätte das hier alles sehr gefallen“, sagte Maxie mehr zu sich selbst.

      Die Haushälterin legte ihr verständnisvoll eine Hand auf den Arm. „Kommen Sie mit nach oben!“

      Auf der polierten Mahagonitreppe gab es keine zusammengewürfelten Teppichabschnitte auf den Stufen. Alles wirkte wie aus einem Hochglanzprospekt.

      Für Maxie war es zu spät, um dafür zu sorgen, dass ihre Eltern sich wieder einander annäherten, oder um ihrer kranken Mutter das Leben zu erleichtern. Aber wenigstens konnte sie mit ihrem Job dafür sorgen, dass es ihrem Dad während seiner letzten Jahre auf Erden gut ging.

      „Bitte schön, machen Sie nur“, ermunterte Maria sie und zeigte auf Maxies Kamera.

      Das Anwesen der Acostas war so viel mehr als nur die Summe seiner Einzelteile. Das erkannte Maxie, während sie alles um sich herum praktisch nur durch eine Linse betrachtete und damit in Einheiten aufteilte, die wiederum aus verschiedenen Perspektiven und zu verschiedenen Tageszeiten völlig unterschiedlich wirkten. Die meisten Teppiche waren im Laufe der Jahre dünner geworden, was sie aber noch schöner machte. Viele Dinge vermittelten den Eindruck von ständigem Gebrauch und Leben, wie sie zunehmend feststellte, und verliehen dem Gemäuer ein heimeliges Ambiente. Es strahlte die Wärme und Geborgenheit vieler glücklicher Generationen aus.

      „Ich liebe dieses Haus“, sagte Maxie impulsiv. Sie betrachtete den eleganten Flügel unter der Treppe, auf dem ein paar Notenbücher verstreut lagen, als wäre der Pianist nur für einen Moment verschwunden. Überall befanden sich Porträts und Fotos von Familienmitgliedern, und in der Luft hing der Duft von Bienenwachs. „Es könnte keinen besseren Ort zum Heiraten geben.“

      „Perfecto“, stimmte Maria mit einem gütigen Lächeln auf dem rundlichen Gesicht zu.

      Der erste gemeinsame Abend mit Diego stand Maxie bevor, und sie kämmte sich vor Nervosität zum hundertsten Mal das lange Haar. Nachdem das Meerwasser herausgewaschen war, erstrahlten sie wieder in einem tiefen Braunton. Normalerweise band sie ihre Mähne streng zurück, insbesondere bei geschäftlichen Terminen, aber heute wollte sie ihr Haar offen tragen. Es sollte Diego vermitteln, dass sie sich wohlfühlte und sich nicht durch ihn einschüchtern ließ.

      Worüber sollen wir uns bloß unterhalten? fragte Maxie ihr Spiegelbild. Von Polo verstand sie so gut wie nichts, und Diego hatte mit Hochzeiten nichts am Hut. Sie hatten praktisch nichts gemeinsam, und obendrein hatte Diego ihr zu verstehen gegeben, wie wenig Wert er auf Gesellschaft legte. Das dürfte eine mühsame Angelegenheit werden!

      Achtlos warf sie ihre Bürste auf die antike Frisierkommode. Es hatte heute keine guten Nachrichten vom Pflegeheim gegeben. Maxie hoffte stets, man würde ihr von einer Verbesserung berichten, aber insgeheim wusste sie, wie unwahrscheinlich das war.

      Ich muss mich auf meine Arbeit konzentrieren, nahm sie sich vor. Das lenkt ab und zahlt die Rechnungen!

      „Diego!“, rief sie erschrocken, als sie eine halbe Stunde später ihr Zimmer verließ. Er lehnte im halbdunklen Flur an der Wand. „Wartest du auf mich?“

      „Ich wollte gerade nach unten gehen“, behauptete er etwas zu schnell, um noch überzeugend zu klingen. „Und da haben wir ja wohl den gleichen Weg?“

      Sie fühlte sich in ihrem schlichten, aber femininen Baumwollkleid unpassend angezogen, während Diego es mühelos schaffte, in einfachen Jeans und einem ausgewaschenen Sweatshirt unglaublich hinreißend auszusehen. Er roch nach Seife und Rasierwasser, und seine dichten, schwarzen Haare waren noch nass vom Duschen.

      Erst jetzt fiel ihr der Stock auf, der hinter ihm an der Wand lehnte. Wahrscheinlich hatte er sich im Flur einfach einen Augenblick lang ausruhen wollen, weil ihn sein steifes Bein gequält hatte.

      Als sie gemeinsam auf die Treppe zugingen, versuchte Maxie unauffällig festzustellen, wie sehr ihn die Verletzung einschränkte. Geschickt ließ sie sich etwas zurückfallen, um seine Bewegungen beobachten zu können.

      Diego war es ganz recht, dass dieses freche Frauenzimmer jetzt hinter ihm lief. So sah sie wenigstens nicht die Überraschung auf seinem Gesicht. Der kleine Wildfang hatte sich buchstäblich vor seinen Augen in eine hübsche, ernst zu nehmende Frau verwandelt. Aber warum überraschte ihn das eigentlich so sehr? Schließlich war sie Geschäftsfrau und wusste sich sicherlich entsprechend zu verkaufen.

      Doch bevor in ihm überhaupt der Gedanke Form annehmen konnte, Maxie eventuell zu verführen, holte ihn ein schmerzhaftes Pochen in seinem Bein auf den Boden der Tatsachen zurück.

      „Ich liebe dein Haus“, verkündete sie und kam an seine Seite.

      „Es ist nicht allein mein Haus“, korrigierte er sie, „es gehört der ganzen Familie.“

      „Meinst du nicht, genau deshalb ist es so schön und gemütlich?“ Nachdenklich blieb sie vor einem Ölgemälde stehen, das einen von Diegos Vorfahren zeigte. „Ein richtiges Familienheim.“

      „Ja, das ist es wohl“, murmelte er abwesend und konzentrierte sich auf die nackten Schultern vor sich. Teilweise wurden sie von Maxies dunkler, glänzender Haarpracht verdeckt, die erst eine Handbreit über dem aufreizend gerundeten Po endete.

      „Bestimmt war es toll, als Kind in den Ferien herzukommen“, vermutete sie. „Ich liebe alte Häuser mit Geschichte.“

      Diegos letzte Begleitung hatte sich zuerst nach dem Schminkzimmer erkundigt, um ihr Make-up aufzufrischen, und anschließend verkündet, dass sie sein Elternhaus einfach nur hassen würde. Es wäre unpraktisch, altmodisch und hässlich. Sie hatte ihm sogar eine Liste mit Dingen gegeben, die für ihren nächsten Besuch bereitgestellt werden müssten. Zum Glück war das Meer an jenem Tag ausgesprochen ruhig gewesen. Diego hatte die Dame mit dem nächstbesten Boot wieder an Land gebracht und den Kontakt rigoros abgebrochen.

      Sie aßen alle gemeinsam in der geräumigen Küche an einem massiven Eichentisch. Mit der Speisenauswahl hätte man eine ganze Armee satt bekommen können. Schweigend widmete Diego sich seinem Teller, während Maxie und Maria wie alte Freundinnen ausgelassen miteinander plauderten.

      Außerdem hatte Maxie ihm eine Liste überreicht, auf der alle Fragen aufgeführt waren, die sie im Laufe ihres Aufenthalts klären wollte. Nicht zum ersten Mal fragte Diego sich, wie diese verrückte, kleine Hochzeitsplanerin gleichzeitig wilder Feger und ernst zu nehmende Geschäftsfrau sein konnte – und darüber hinaus noch gefährlich sexy!

      Ob sie einen festen Freund hatte? Oder eine unverbindliche Affäre? Vielleicht sogar Kinder? Er wusste gar nichts über sie. Auch wenn an ihrem Finger kein Ring steckte, konnte sie sogar verheiratet sein. Diese Vorstellung war ihm definitiv unangenehm.

      Nach dem Essen bestand Maxie darauf, Maria beim Abräumen zu helfen. Dann warf sie Diego einen feuchten Lappen zu. „Würdest du bitte den Tisch abwischen? Ich räume solange den Geschirrspüler ein.“

      Sprachlos starrte er den Lappen in seiner Hand an, und eine geschockte Maria eilte auf ihn zu, um ihn Diego wieder abzunehmen. Aber er schloss energisch seine Faust um den Wischlappen. „Nimm dir den Rest des Tages frei, Maria! Das hast du dir wirklich verdient. Und vielen Dank für das üppige Dinner.“

      „Gracias, señor.“ Sie wirkte zutiefst verunsichert und ging rückwärts aus der Küche, als wolle sie das Bild von Diego mit einem Wischlappen in der Hand nicht aus den Augen lassen.

      Maxie dagegen drehte sich erst wieder zu ihm um, nachdem sie den Geschirrspüler eingeschaltet hatte. „Willst du mal die Bilder sehen, die ich bis jetzt gemacht habe?“

      Da er sie so schnell wie möglich wieder loswerden wollte, musste er sich ihr wohl oder übel bei jeder Gelegenheit zur Verfügung stellen. „Warum nicht?“

      Und wieder gelang es ihr, ihn zu überraschen. Ihre Bilder konnte man nur als außergewöhnlich bezeichnen. Sie zeigten Diego seine geliebte Insel aus einem völlig neuen Blickwinkel. Anstelle eines selbst auferlegten Gefängnisaufenthaltes empfand er plötzlich seine Umgebung als ein kostbares Paradies, das zur Erholung und Entspannung einlud. Es war eine regelrechte Offenbarung für ihn.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie und betrachtete sein mürrisches Gesicht.

      „Nein, alles gut.“ Bis auf sein geschundenes Bein, das ihn wieder einmal quälte. „Deine Fotos sind richtig gut.“

      „Danke schön.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Ich will heute früh ins Bett, damit ich mich morgen früh ausgeruht an die Arbeit machen kann.“

      In Diego tobte ein Kampf zwischen seiner animalischen Begierde und seinem gesunden Menschenverstand, wobei Letzterer siegte, da ihn sein schmerzendes Bein daran erinnerte, wozu er im Moment nicht fähig war.

      „Buenas noches, señorita“, knurrte er und starrte vor sich auf den Boden.

4. KAPITEL

      Die Nacht wurde unerträglich für Maxie, weil sie keinen Schlaf fand. Ständig dachte sie über Diegos Verhalten ihr gegenüber nach. Dabei … was war eigentlich schlimm daran, wenn ein Mann wie ein Pirat aussah und sich auch dementsprechend verhielt? Etwas anderes konnte man schließlich nicht von ihm erwarten. Viel schlimmer war ihr ständiger Impuls, leise aus dem Bett zu kriechen und die Zimmertür einladend einen großen Spalt weit zu öffnen. War sie total verrückt geworden?

      Was hätte sie denn getan, falls Diego die stumme Einladung richtig auffassen und ihr einen Besuch abstatten würde? So weit kam es dann aber nicht. Maxie hörte Diego spät die Treppe heraufkommen, und kurz darauf lief in seinem Badezimmer am Ende des Ganges die Dusche. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er nackt unter dem warmen Wasserstrahl stand – kein Wunder, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war!

      Mit einem Satz sprang Maxie aus dem Bett und riss die Vorhänge auf, um die frühe Morgensonne ins Zimmer zu lassen. Kaum zu glauben, dass Maxie gestern noch von Sturm und Regen und von einem echten Griesgram begrüßt worden war.

      Sie öffnete das Fenster und sog den Duft der vielen farbenprächtigen Blüten ein. Der gestrige Regen hatte den Garten gewaschen, und der Geruch von frischem Gras war in der warmen Sonne sehr intensiv.

      Aber wo ist Diego? fragte sie sich. Wahrscheinlich war er bei seinen Pferden.

      Also nahm Maxie sich bei ihrer Morgentoilette viel Zeit und schrieb nebenbei noch eine Liste mit Aufgaben für den heutigen Tag. Sie durfte ihre Energie nicht damit verschwenden, in sinnlosen Fantasien zu schwelgen. Auch wenn darin immer wieder wilde, mürrische Männer auftauchten, die der Versuchung junger Schönheiten erlagen und sie mit ungezügelter Leidenschaft verwöhnten. Purer Kitsch!

      Anderseits, ich bin auch nur ein Mensch, dachte Maxie. Und einem Mann wie Diego bin ich noch nie begegnet. Vielleicht ist das eine einmalige Chance im Leben …

      Diego war lange vor dem Morgengrauen aufgestanden, denn auch er hatte kaum ein Auge zutun können. Ständig hatte er an die aufregende Frau denken müssen, die nur wenige Schritte entfernt von ihm im Bett lag und vermutlich selig vor sich hin träumte. Was hielt ihn eigentlich noch zurück? Seine Verletzung, seine Schuldgefühle und sein Stolz. Genauso wie sie dafür verantwortlich waren, dass er seit Stunden ruhelos durch sein Zimmer tigerte, obwohl das die Schmerzen in seinem Bein noch verschlimmerte.

      Mit einem wütenden Fluch auf den Lippen schlug er seinen Gehstock gegen die Wand. Dann ging er ins Bad, zog sich Jeans, schwarze Schnürstiefel und einen dünnen, grauen Pullover an und verließ das Zimmer.

      Unten an der Treppe traf er auf Maxie.

      „Guten Morgen, Diego“, begrüßte sie ihn fröhlich, als wäre ihr sein missgelauntes Gesicht überhaupt nicht aufgefallen. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“

      „Guten Morgen, Maxie“, entgegnete er kurz angebunden.

      „Kommst du mit frühstücken?“ Mit flotten Schritten steuerte sie auf die Küche zu.

      Erwartete sie etwa von ihm, ihr im Schneckentempo zu folgen?

      „Maria hat versprochen, heute Pfannkuchen zu machen!“, rief sie über die Schulter.

      Ihr frisches, unschuldiges Verhalten setzte Diego zu. „Ich muss erst einmal nach den Pferden sehen“, antwortete er, so laut er konnte. Außerdem brauchte er dringend frische Luft!

      „Es ist doch alles in Ordnung mit ihnen, oder?“ Sie war zurückgekommen und sah ihn erwartungsvoll an.

      Was für Probleme sollten seine Pferde schon haben? Diego war davon überzeugt, dass es ihnen wesentlich besser als ihrem Besitzer ging. „Eines der jüngeren Ponys hat meinem besten Pferd gestern Abend einen Tritt verpasst“, erklärte er widerwillig.

      „Oh, nein! Das tut mir leid. Schlimme Verletzung?“

      „Weiß ich noch nicht.“ Seine Stirn lag in tiefen Falten. Für Pferde war es zwar wichtig, mit Artgenossen zusammen zu sein, aber leider bestand grundsätzlich ein gewisses Verletzungsrisiko. Und Diego fühlte sich persönlich für das verantwortlich, was geschehen war. Ein weiterer Grund, weshalb der gestrige Tag kein guter gewesen war!

      „Könnte ich sie mir später auch mal anschauen?“, fragte Maxie.

      Doch bevor Diego ablehnen konnte, war sie schon in der Küche verschwunden. Seine Stimmung verschlechterte sich noch, als er das übermütige Gelächter beider Frauen hörte. Maxie schien sich tatsächlich wie zu Hause zu fühlen …

      Nachdem sie sich bei seiner Haushälterin für das leckere Frühstück bedankt hatte, dachte Maxie über die lustigen Geschichten nach, die Maria ihr aus Diegos Kindheit erzählt hatte. Eigentlich war es gut gewesen, dass er sich mit seinen Pferden beschäftigt hatte, sonst hätte Maria sich bestimmt nicht getraut, so offen zu sein.

      Maxie selbst war bezüglich ihrer Vergangenheit relativ verschlossen. Sie blickte lieber in die Zukunft, anstatt sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die nicht mehr zu ändern waren. Zu viele Nächte hatte sie sich mit ihrer Mutter in einem Zimmer einschließen müssen, wenn ihr Vater wieder einmal nach einem geplatzten Geschäft betrunken nach Hause gekommen war. Maxies eigene Beziehungen waren nicht viel erfolgreicher verlaufen. Ständig schien sie auf eine jüngere Version ihres eigenen Vaters hereinzufallen. Daher mochte sie auch ihren Job so gern: Es war befreiend, perfekte Hochzeiten für andere Leute zu inszenieren und die Welt dabei aus sicherer Distanz zu betrachten.

      Gerade als sie in ihr Zimmer zurückkehrte, rief ihr Vater auf dem Handy an.

      „Hey, was für eine Überraschung“, begrüßte sie ihn.

      „Ruf mich jetzt bitte nicht an“, brummte er. „Es passt gerade nicht.“

      „Aber du hast doch mich angerufen“, stellte sie richtig.

      „Kannst du dir nicht einmal die einfachsten Sachen merken, Maxie?“, fuhr er fort, als hätte sie überhaupt nichts gesagt. „Ich habe eine Vorstandssitzung um neun und jetzt wirklich keine Zeit für dein Geplapper.“

      „Dad, entschuldige …“ Doch die Leitung war schon tot. Ihr Vater schien so verwirrt wie eh und je zu sein, denn soweit Maxie wusste, hatte er in seinem ganzen Leben noch an keiner Vorstandssitzung teilgenommen.

      Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder gesammelt hatte, den Rücken durchstreckte und das Kinn hob. Konfrontationen mit ihrem schwerkranken Vater gingen Maxie sehr nahe.

      Sie sah in den Spiegel und dachte an die Ratschläge des Pflegeheimpersonals, das ihr mehrfach ans Herz gelegt hatte, sich mehr um ihr eigenes Leben zu kümmern. Vielleicht hatten die Pflegerinnen recht, nur hatte Maxie bei all ihrem Verantwortungsgefühl verlernt, was es hieß, seine eigenen Bedürfnisse ernst zu nehmen.

      Aber Verlerntes konnte man durchaus auch wieder erlernen. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. Es schadete sicher nicht, mal einen näheren Blick auf das zu werfen, was ihren eigenen Bedürfnissen entsprach.

      Diego war beruhigt. Die Verletzung seines Pferds war glücklicherweise nicht schlimm. Weitaus unangenehmer war dagegen die SMS von Holly, in der sie sich erkundigte, wie er ihre Hochzeitsplanerin fand. Als hätte sich seine Meinung seit dem letzten Telefonat mit der aufgeregten Braut geändert.

      Er schrieb ihr: Sie ist hier. Sie ist ganz in Ordnung, und soweit ich das beurteilen kann, macht sie ihren Job.

      Hollys Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Ist das alles?

      Ja, das ist alles. Er legte das Handy beiseite. Was sollte sonst schon sein?

      Gerade brachte er sein steifes Bein in eine einigermaßen schmerzfreie Position, als ihn plötzlich ein lautes Geräusch zwang, quer durch den Raum zu hetzen und aus dem Fenster zu blicken. Anschließend stieß er einen üblen Fluch aus und verließ sein Schlafzimmer so eilig, dass er sogar seinen Gehstock vergaß.

      Schwer humpelnd stürzte er kurz darauf aus der Haustür. „Was, zur Hölle, machst du da?“

      „ Hallo“, erwiderte Maxie und drehte sich auf dem Sitz seiner preisgekrönten Sonderanfertigung von Harley Davidson um. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich habe das Motorrad gesehen und konnte einfach nicht widerstehen.“

      Und sie sah verdammt heiß aus auf dieser Maschine!

      Anstatt schuldbewusst abzusteigen, streichelte sie gedankenverloren die glänzenden Armaturen.

      „Du wolltest damit doch nicht etwa losfahren?“ Ungeschickt und langsam mühte er sich die Eingangsstufen hinunter.

      „Ich kann fahren, falls du das meinst.“

      „Auf so einem Ofen hast du aber sicherlich noch nicht gesessen, behauptete er gereizt.

      „Ich bin kein Kind mehr, Diego.“

      Das konnte er selbst sehen. „Vergreifst du dich öfter an anderer Leute Eigentum?“

      „Ich sitze doch nur drauf“, verteidigte sie sich.

      Ihm fiel plötzlich etwas ein: Er war damals zusammen mit einem Freund Motorrad gefahren, der heute nicht mehr lebte. Jetzt erinnerte er sich auch wieder an den Namen Parrish. „Wage es ja nicht!“, warnte er sie, als sich ihre Fingerspitzen allmählich der Zündung näherten. „Runter jetzt!“

      Zwar wusste Maxie, dass sie sich unmöglich benahm – und so rebellisch und unprofessionell hatte sie sich noch nie in ihrem Leben verhalten –, aber etwas in ihr schien aus der Bahn geraten zu sein. „Ich habe schon verstanden, dass du mich nicht hier haben willst. Trotzdem bleibe ich, um meinen Auftrag korrekt zu erfüllen.“

      „Dann mach dich an die Arbeit!“

      „Zu deiner Information: Ich habe die halbe Nacht an meinem vorläufigen Bericht gesessen und ihn Holly schon gemailt. Was hast du denn bisher geleistet, außer dich in Selbstmitleid zu ergehen?“

      Diego wurde blass. „Wie bitte?“

      „Darum geht es doch eigentlich, oder?“ Jahre der Unterdrückung und Zurückhaltung schienen in diesem Augenblick aus ihr herauszubrechen. „Dann kannst du eben mal eine Weile nicht professionell Polo spielen. Na, und? Du kannst immer noch atmen, laufen und reiten.“

      „Wenn ich du wäre, würde ich den Mund halten“, erwiderte er leise.

      „Sonst noch etwas? Die Wahrheit tut weh, stimmt’s? Wie lange bist du denn schon auf der Insel, Diego? Willst du dich nie mehr nach Hause trauen? Und wenn du schon solche Schmerzen hast, wieso nimmst du nicht einfach Medikamente dagegen wie jeder andere auch?“

      „Du treibst es zu weit, Fräulein!“

      „Ach, ja?“ Sie rührte sich nicht, als er auf sie zukam. „Vielleicht wird es höchste Zeit, dass es mal jemand zu weit treibt. Ich hätte mich nicht auf deine Maschine setzen dürfen, zugegeben, andererseits wollte ich damit ja auch nicht durchbrennen. Wohin auch? Wir befinden uns schließlich auf einer Insel.“

      „Bist du jetzt fertig?“, fragte er gepresst.

      Die kochende Wut steht ihm ausgezeichnet, fand Maxie. Er sieht noch viel wilder und aufregender als sonst aus: blitzende Augen, glänzender Ohrring, die zerzausten Haare …

      Sie funkelten einander an, bis ihr plötzlich dämmerte, dass die sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen auf Gegenseitigkeit beruhte. In dieser Sekunde machte Diego schon einen Schritt nach vorn, und Maxie lehnte sich so weit nach hinten, wie es ging.

      „Nächstes Mal bittest du um Erlaubnis“, zischte er dicht vor ihrem Gesicht und packte sie am Arm.

      „Lass mich los!“ Sein fester Griff war einerseits beängstigend, andererseits löste er ein Gefühl gieriger Sehnsucht in ihr aus. „Hast du mich nicht verstanden? Du sollst mich loslassen. Und wage es nicht zu grinsen!“

      Anstelle einer Antwort schwang er sein gesundes Bein über den Tank der Harley und zog Maxie mit einer Hand dichter an sich.

      „Du willst fahren? Dann schlage ich vor, du hältst dich gut fest.“

      Als er den Motor anließ, war Diego buchstäblich blind vor Erregung. Maxie hatte es gewagt, die Büchse der Pandora zu öffnen. Er begehrte diese dreiste Frau, gleichzeitig wollte er sie unbedingt loswerden. Momentan konnte und durfte er sich niemandem zumuten. Sein verletztes Bein, seine unausstehlichen Launen, die Düsternis in ihm – das alles war pures Gift.

      Sie wollte wissen, warum er sich auf der Insel versteckte? Er tat es zum Schutze seiner Mitmenschen. Aber sie wollte seine Warnungen ja nicht ernst nehmen. Selbst schuld! Sie hatte ihn eben noch nicht in seiner schlimmsten Verfassung erlebt.

      Das Motorrad zog so schnell an, dass Maxie beinahe hinten runtergefallen wäre. Mit aller Kraft klammerte sie sich an Diego, während er sich in der ersten Kurve tief zur Seite neigte. Sein Knie berührte beinahe die Straße, und Maxies Herz setzte einen Schlag aus. Dies war etwas ganz anderes, als durch den Londoner Stadtverkehr zu fahren.

      Zuerst konzentrierte sie sich ausschließlich darauf, nicht von der Maschine zu fallen. Doch nach einer Weile merkte sie, wie sicher und zuverlässig Diego seine Harley im Griff hatte. Sie drückte ihre Wange gegen seinen muskulösen Rücken und spürte die ganze Kraft seines Körpers. Ein höchst erregendes Gefühl, und mit einem Mal wähnte sich Maxie vollkommen in Sicherheit. Sie vertraute ihm, genoss das heftige Vibrieren des Motorrads und die unmittelbare Nähe zu dem aufregendsten Mann, der ihr je begegnet war.

      Als er endlich anhielt, zitterten Maxies Beine so stark, dass sie kaum absteigen konnte.

      „Und?“, fragte er höhnisch.

      „Unbeschreiblich!“ In jeder Hinsicht.

      Eigentlich hatte er erwartet, sie wäre schockiert oder zumindest verängstigt. Ratlos starrte er sie an. „Du bist ein Geschwindigkeitsjunkie, was?“

      „Kann sein“, erwiderte sie achselzuckend. „Aber du bist auch ein hervorragender Fahrer.“

      Diego raufte sich die Haare und machte humpelnd ein paar Schritte. Maxie Parrish überraschte ihn immer wieder aufs Neue, und er war sich nicht mehr so sicher, ob er sie wirklich so schnell wie möglich loswerden wollte. Sie hatte etwas an sich, das ihn gefangen nahm. Einerseits konnte sie die dezent gekleidete, kühle und berechnende Geschäftsfrau geben, andererseits war sie eine Wildkatze, die man sich gut in Lederklamotten vorstellen konnte. Es drängte sich ihm die Frage auf, welche verborgenen wilden Seiten noch in ihr lauerten.

      Haben wir beide vielleicht doch etwas gemeinsam? überlegte Maxie währenddessen. Hat er nach dieser Fahrt genauso viel Adrenalin im Blut wie ich?

      „Und was jetzt?“, fragte sie übermütig und hätte sich in diesem Moment selbst alles zugetraut.

      Ihr spontaner Ausflug hatte sie in einen interessanten Teil der Insel geführt. „Hier befinden sich die grünen Höhlen“, sagte Diego.

      „Ich sehe nichts.“

      „Weil wir ein Stück gehen müssen“, erklärte er ungeduldig und hinkte voraus.

      Maxie fiel auf, dass er sich besser als am Vortag bewegen konnte, was vermutlich am Adrenalinschub lag.

      „Sobald wir in den Höhlen sind, musst du dicht bei mir bleiben.“

      „Kein Problem“, antwortete sie und meinte es auch genau so.

      „Hast du auch ein bisschen Sightseeing für die Hochzeitsgäste vorgesehen?“

      „Allerdings, ich …“ Sie rutschte auf einer Steinstufe aus und fiel Diego direkt in die Arme.

      „Hey!“ Behutsam richtete er sie wieder auf. „Ich bin derjenige, der sich hier beim Klettern lächerlich machen sollte.“

      „Danke.“ Es war das erste Mal, dass er ohne Bitterkeit über seinen Unfall sprach, und Maxie beließ es dabei. Wohlweislich.

      Die Stufen endeten in einem ganz schwach beleuchteten Gang.

      „Jetzt befinden wir uns unter dem Meer“, verkündete Diego.

      „Und die Lampen?“

      „Das sind Solarleuchten. Sie wurden erst vor Kurzem installiert.“

      Je weiter sie ins Innere der Gewölbe vordrangen, desto entspannter kam Diego Maxie vor. Die Umgebung verstärkte ihr Bild von einem gesetzlosen Freibeuter noch, und bei jeder sich bietenden Gelegenheit starrte sie seinen sinnlich geformten Mund an. Keine gute Idee, wenn man sich darauf konzentrieren musste, wohin man seinen Fuß setzte.

      „Wir sind seit Jahrhunderten dabei, diese Höhlen freizulegen“, sagte er. „Jede neue Generation hat ihren Teil dazu beigetragen.“

      Mittlerweile standen sie in einer Halle von der Größe eines Flugzeughangars. Stalaktiten hingen wie verwitterte Speerspitzen über ihren Köpfen an der Decke, während sich zahllose Stalagmiten über den Boden verteilten. Am Rand der Höhle fiel der Boden plötzlich ins Leere ab.

      „Wie tief geht es da hinunter?“, wollte Maxie wissen.

      „Sollen wir es herausfinden?“ Diego holte eine Münze aus seiner Tasche und warf sie über die felsige Kante. Nach kaum einer Sekunde landete das Geldstück im Wasser, und Maxie war fast ein bisschen enttäuscht.

      Die vermeintliche Schlucht hatte so schön gefährlich ausgesehen, und Gefahr versetzte ihr in letzter Zeit irgendwie den besonderen Kick. Trotzdem entpuppte sich dieser Ort als geeignete Sehenswürdigkeit für die späteren Hochzeitsgäste, die neben der Feier ein gewisses Rahmenprogramm erwarteten, wenn sie schon einmal anreisten.

      „Ich glaube, ich werde niemandem von dem Versuch mit der Münze erzählen“, begann sie. „Es bleibt viel spannender, wenn die Gäste die Geheimnisse der Höhlen für sich selbst entdecken können.“

      „Hast du gern Geheimnisse, Maxie?“

      „Manchmal“, gab sie zu. „War das schon alles?“, wechselte sie das Thema.

      „Fast. Eine Sache will ich dir noch zeigen.“

      Schweigend starrte sie seinen Rücken an, während er vorausging. Er war ein beeindruckend starker Mann, und nur das leichte Hinken verriet seine momentane Unpässlichkeit. Bei jedem anderen hätte Maxie spontan vorgeschlagen, die Massagetechnik auszuprobieren, die auch bei ihrer Mutter wahre Wunder gewirkt hatte. Aber das konnte sie Diego Acosta unter keinen Umständen anbieten!

      In der nächsten Höhle befand sich ein unterirdischer See. Durch die diffuse Beleuchtung erhielt das Wasser eine einzigartige Farbe. Am Ufer krochen winzige Albinokrabben herum, und Diego hockte sich umständlich hin, um sie genauer zu betrachten.

      „Sie sind einzigartig und sehr, sehr empfindlich“, sagte er leise und schob mit der Fingerspitze einen kleinen Stein zur Seite, um den Tieren Platz zu machen.

      „Ich hätte dich nicht für einen Naturfreund gehalten“, erwiderte Maxie.

      Diego drehte sich um und sah sie feindselig an. „Oh, ich liebe die Natur“, stellte er klar. „Nur mit den Menschen habe ich so meine Schwierigkeiten.“

      Botschaft angekommen, dachte Maxie und schaute sich nach Motiven für Hollys Album um.

      Wenige Minuten später hatte sich sein kleiner Wutanfall wieder gelegt, und Diego erzählte, dass in einer speziell ausgestatteten Höhle sogar manchmal Konzerte veranstaltet wurden. „Wir laden die Leute von den Nachbarinseln dazu ein. Es passen gut und gern dreihundert Personen in die Höhle.“

      „Das wäre perfekt für eine Party nach dem Hochzeitsfrühstück“, überlegte sie laut, obwohl Holly dazu natürlich erst ihr Einverständnis erklären musste.

      Erst als ihr Körper eindeutig Warnsignale aussandte, merkte Maxie, wie dicht sie neben Diego stand. Eilig machte sie ein paar Schritte von ihm weg und fotografierte die in Stein gehauene Bühne, nur um beim Herumlaufen mit der Kamera praktisch gegen ihn zu stoßen.

      „Entschuldigung“, murmelte sie und versuchte von ihrem Missgeschick abzulenken. „Hättest du etwas dagegen, wenn ich dir beim Training mit den Pferden zusehe?“

      „Ist dir das nicht zu langweilig?“

      „Überhaupt nicht. Also, falls ich nicht im Weg bin …“

      „Du bist nicht im Weg.“

      Ihr Herz klopfte schneller. „Sicher?“

      „Ich bin mir ganz sicher.“

      Schweigend traten sie den Rückweg an, und Maxie kaute vor Nervosität unentwegt auf ihrer Unterlippe herum.

      „Glaubst du immer noch, du kannst mein Motorrad fahren?“, fragte Diego, als sie den Anstieg hinter sich gebracht hatten.

      Ehrfürchtig musterte Maxie das schwarze Monster vor sich und fällte eine Entscheidung, die für sie persönlich mehr als nur die Maschine betraf. „Ja, tu ich.“

      Diego brauchte jemanden, der ihm auf Augenhöhe begegnete. Maxie musste ihre Grenzen austesten, und dafür gab es keine bessere Gelegenheit als diese.

5. KAPITEL

      Irgendwie kam Maxie das Motorrad noch riesiger vor als vorhin. Um sich Mut zu machen, atmete sie tief durch und schloss kurz die Augen, während sich Diego hinter ihr – so gut es eben mit seinem steifen Bein ging – auf den Sattel schwang.

      Der Körperkontakt machte das Durchatmen für Maxie mit einem Schlag unmöglich. Dann beugte er sich auch noch vor, sodass seine Muskeln sich gegen ihren Rücken pressten, und raunte in ihr Ohr: „Ich schwöre dir, so ein Gerät hattest du noch nie zwischen den Beinen.“

      „Wie alles auf dieser Insel ist es mit Sicherheit außergewöhnlich“, stimmte sie trocken zu und lächelte unwillkürlich, als der Motor mit lautem Getöse ansprang.

      Die ersten Minuten probierte sie aus, wie weit sie mit der Maschine gehen konnte. Es war herrlich, mit der unbändigen Kraft zu spielen, die Kurven sportlich zu nehmen und auf gerader Strecke zu beschleunigen. Hinter sich spürte sie, wie Diego unruhig wurde, und Maxie fuhr ab da mit gemäßigtem Tempo. Schließlich wollte sie ihn nicht unnötig provozieren.

      „Du fährst sehr gut“, lobte er aufrichtig, nachdem seine Stimme nun nicht mehr vom Motor übertönt wurde. „Übung?“

      „Jeden Tag zur Arbeit!“, rief sie zurück. „Und manchmal auch, wenn ich nur zu Hause bin.“

      „Wohnst du allein?“

      „Mittlerweile.“

      „Kein Freund oder so?“

      „Nein“, gab sie gedehnt zurück.

      „Also lebst du auch nicht bei deinen Eltern“, hakte er nach.

      „Meine Mutter ist schon tot“, antwortete Maxie ausweichend.

      „Oh, das tut mir leid.“ Er drängte sich dichter an sie, um ihr direkt ins Ohr zu sprechen. „Meine Eltern sind auch beide tot. Schon lange.“

      „Traurig. Es wird nie wirklich leichter, oder?“, sagte sie. „Ich denke jeden Tag an meine Mutter und werde sie wohl immer vermissen. Man lernt einfach nur, irgendwann mit dem Verlust umzugehen.“

      „Vermutlich“, stimmte er zu. „Was ist mit deinem Vater?“

      Sofort war Maxie auf der Hut, wie immer. „Er führt ein einsames Leben.“

      Glücklicherweise gab Diego sich mit diesem Satz zufrieden und ließ das Thema fallen.

      Nur eine Viertelstunde später fuhren sie zwischen den Koppeln nahe des Haupthauses hindurch, wo unzählige Pferde friedlich in der Sonne grasten. Maxie hielt an, und Diego stieg ab, um zum Zaun zu gehen. Ein schlankes, schwarzes Pony erkannte sofort seinen Besitzer und kam angetrottet, um neugierig an Diegos Taschen zu schnuppern.

      Spontan kletterte Diego durch den Holzzaun und versuchte, sich auf den Rücken des Poloponys zu schwingen. Doch wegen seines steifen Beins konnte er nicht richtig aufspringen und rutschte aus. Dabei landete er hart auf seiner verletzten Seite, und sein Bein zitterte heftig unter der Anstrengung, das ganze Körpergewicht allein zu tragen.

      Diegos schmerzverzerrtes Gesicht ging Maxie durch Mark und Bein, und sie hatte keine Ahnung, was jetzt zu tun war. Ihm helfen? Ihn ignorieren? Auf keinen Fall durfte sie einfach wegschauen und ihm damit das Gefühl geben, sie sei von seinen Fähigkeiten enttäuscht. Das konnte sein Selbstbewusstsein empfindlich treffen und ihm vielleicht die Motivation rauben, sich zurück in den Profisport zu kämpfen. Es käme einer Katastrophe gleich, wenn Diego ihretwegen die Hoffnung auf Heilung verlor. Eine verzwickte Lage.

      „Kann ich was tun?“, rief sie, stand wie angewurzelt da und rührte sich nicht.

      Als er endlich wieder Luft bekam und langsam auf sie zuhumpelte, trafen ihre Blicke sich kurz. Worte waren überflüssig. Es war schrecklich, mit anzusehen, wie ihm dieser kleine Vorfall seine Zuversicht raubte.

      Stumm fuhr er die Maschine zurück zum Haus und setzte Maxie dort ab. Mit Magenschmerzen durchquerte sie allein die große Eingangshalle und überlegte fieberhaft, was sie für Diego tun konnte, damit er sich wieder besser fühlte.

      In ihrem Zimmer telefonierte sie zunächst mit Holly, die sich angesichts der ersten Entwürfe für die Feier begeistert zeigte. Sie plauderten über die Eigenarten der Acosta-Brüder, und Holly wollte unbedingt wissen, was Maxie von Diego hielt.

      „Können wir uns lieber auf die Hochzeitsvorbereitungen konzentrieren“, bat Maxie etwas verlegen, und Holly lachte.

      „Schön. Also, wie findest du die Insel?“

      „Fabelhaft. Perfekt für die Feier. Ich werde dich auf dem Laufenden halten und dir mitteilen, was für Ideen ich noch habe.“

      „Einverstanden.“ Die junge Frau lachte wieder. „Aber nächstes Mal will ich mehr Neuigkeiten von der Männerfront. Ich kenne Diego, er muss dir einfach aufgefallen sein!“

      „Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber ich bin rein geschäftlich hier.“

      „Ach, wie schade“, maulte Holly. „Dabei wollte ich so gern, dass wir eines Tages Schwägerinnen werden. Dann hätte ich immer jemanden, der mein Leben für mich organisiert.“

      „So weit wird es nicht kommen.“

      „Gut, dann widme dich zuerst meiner Hochzeit. Betrachte sie eben als Generalprobe für deine eigene!“

      „Holly! Hör auf! Ich lasse mich doch nicht von dir verkuppeln …“ Aber ihre neue Freundin hatte schon aufgelegt.

      Wie kommt sie nur darauf, dass jemand wie Diego sich für mich interessieren könnte? fragte Maxie sich. Wenn er mich doch nur nicht so fürchterlich durcheinanderbringen würde.

      Der nächste Anruf galt ihrem Vater. „Dad?“

      „Maxie? Bist du das?“

      Es war ein unglaubliches Gefühl, seine Stimme so klar und interessiert zu hören. „Wie geht es dir?“

      „Wunderbar“, versicherte er ihr.

      „Das sind ja tolle Neuigkeiten. Und mach dir keine Gedanken, ich werde bald zurück sein, um dich abzuholen. Dann können wir ein bisschen Zeit zusammen …“

      „Mich abholen? Wohin soll ich denn? Wer ist da?“, fragte ihr Vater in einem Ton, der es ihr eiskalt über den Rücken laufen ließ. „Warum wollen Sie mich abholen? Was habe ich denn getan? Sie können doch nicht mir die Schuld geben!“ Er wurde immer lauter.

      Dann schrie er herum und fluchte, genau, wie er es früher getan hatte, oder sogar noch etwas schlimmer. Im Gegensatz zu damals wusste er heute allerdings selbst nicht mehr, was er sagte. Im Grunde hätte Maxie erleichtert sein sollen, als eine der Schwestern ihm endlich das Telefon abnahm, aber sie war einfach nur niedergeschlagen. Es dauerte länger als sonst, zu akzeptieren, dass sie selbst und auch ihr Vater gemeinsam Opfer seiner grausamen Krankheit waren.

      „Hier ist alles wieder in Ordnung“, versicherte ihr die Pflegeschwester. „Bei Ihnen auch?“

      „Ja, alles gut.“ Maxie seufzte. Alles gut. Alles ist gut.

      Sie rang nach Luft. Wie eine Schlafwandlerin packte sie in Zeitlupe ihr Schwimmzeug zusammen und machte sich auf den Weg zum Schwimmbad, das sich ebenfalls auf dem Grundstück befand.

      Im Becken entdeckte sie Diego, der wie ein Getriebener seine Bahnen zog. Sie konnte sich gut vorstellen, warum er sich abreagieren musste. Und diesem kraftvollen Training hatte er sicherlich auch seinen umwerfenden Oberkörper zu verdanken …

      Diego konnte nur noch an die Blamage denken, als er ausgerechnet vor Maxies Augen vom Pony gerutscht war. Die zweite Sache, die ihn seit ihrer Ankunft quälte, war das Rätsel um Peter Parrish. Natürlich war es unwahrscheinlich, dass eine Verbindung zwischen ihm und Maxie bestand, aber ausgeschlossen war es nicht. Vielleicht sollte er einen Privatdetektiv engagieren, um seiner Schuld endlich ins Gesicht blicken zu können.

      Er musste diesen Mann finden, vielleicht konnte er sich dann eines Tages selbst vergeben, was er getan hatte.

      „Hallo Diego“, sagte sie laut, und er blickte erschrocken auf.

      Na, prima, jetzt würde sie auch noch seine schrecklichen Narben sehen!

      Aber Maxie schenkte ihnen keine Beachtung, als er aus dem Wasser stieg und tropfend vor ihr stand. „Tut dir dein Bein wieder weh?“, erkundigte sie sich. „Bestimmt, weil sich das Adrenalin von unserem kleinen Ausflug verflüchtigt hat.“ Sie lachte kurz. „Vielleicht hast du es aber auch beim Schwimmen ein wenig übertrieben.“

      Ihre unbekümmerte Art verschlug ihm ein weiteres Mal die Sprache. Er beugte sich vor und versuchte, ein Handtuch von der Liege zu angeln, aber Maxie kam ihm zuvor und reichte ihm eines. „Danke, ich kann das schon selbst“, blaffte er sie an.

      „Herrgott noch mal, Diego!“ Sie warf ihm das Handtuch an den Kopf und brachte ihn damit leicht aus dem Gleichgewicht. „Jetzt sei nicht so empfindlich!“

      Selbstverständlich hatte sie die Narben an seinem Bein bemerkt, und sie konnte sich gut vorstellen, wie unangenehm ihm das war. Dennoch, ihr war aufgefallen, dass ein Großteil des frischen Narbengewebes verschwinden würde, solange es nur mit der richtigen Salbe und leichten Massagen behandelt werden würde. Bestimmt hatte Diego alles dafür getan, seine Muskeln wieder aufzubauen und an seiner Beweglichkeit zu arbeiten, aber die Regeneration seiner Haut vernachlässigte er offensichtlich.

      Andererseits war sie nicht hergekommen, um Laiendiagnosen zu stellen. Im Augenblick wollte sie einfach nur schwimmen gehen. Außerdem musste sie sich auf ihren Auftrag besinnen. Nicht einfach, vor allem nicht unter Diegos neugierigen Blicken. Warum hatte sie sich überhaupt die Mühe gemacht, einen Badeanzug überzustreifen?

      Angriff war die beste Verteidigung. „Habe ich irgendetwas getan, was dich verärgert? Dann tut es mir aufrichtig leid. Oder geht es um deine Narben?“, fragte sie direkt. „Meinst du, ich ertrage den Anblick nicht? Dass ich sie abstoßend finden würde? Hältst du mich tatsächlich für so oberflächlich?“

      „Dazu habe ich überhaupt keine Meinung.“

      „Wie außerordentlich diplomatisch von dir“, sagte sie sarkastisch. „Du bist so ein tapferer Mann. Hartes Training, um wieder mobil zu werden. Dann hast du nach dem Unfall dein verletztes Pferd gerettet, obwohl die Tierärzte es einschläfern wollten. Ja, Holly hat mir eine Menge über dich verraten.“ Sie hob die Hand, als er sie unterbrechen wollte. „Aber wenn du so tapfer bist, macht es dir doch sicher nichts aus, wenn ich deine Narben berühre? Sie massiere und einsalbe, damit sich die Haut erholen kann, oder?“

      Ungläubig schüttelte Diego den Kopf. „Du hast vielleicht Nerven.“

      „Die habe ich“, erwiderte sie, nicht ohne einen gewissen Stolz in der Stimme. „Also gib nicht ständig den mürrischen Einzelgänger! Ich habe keine Angst vor dir. Aber mich würde interessieren, wovor du eigentlich Angst hast? Zu versagen? Nie wieder in den Polo-Olymp aufzusteigen? In diesem Fall könnte ich dir helfen. Sollten die Dinge aber anders liegen, bist du einfach nur der unausstehlichste Mann, den ich jemals getroffen habe.“

      Er konnte nicht fassen, was sie ihm gerade an den Kopf geworfen hatte.

      Aber einer muss es tun, dachte Maxie. Es ließ sich sowieso nicht rückgängig machen, dass sie ihn in seinem Schmerz beobachtet hatte. Man konnte ebenso gut offensiv damit umgehen, anstatt so zu tun, als hätte man nichts bemerkt.

      „Ich kann dir wirklich helfen“, wiederholte sie zuversichtlich. „Ich beherrsche verschiedene Massagetechniken, die meiner Mutter sehr geholfen haben. Was hast du zu verlieren, Diego?“

      „Du sollst schaffen, was meine eigenen Physiotherapeuten nicht hinbekommen haben?“

      „Ich könnte es zumindest versuchen.“

      Doch außer einem weiteren fassungslosen Kopfschütteln blieb Diego ihr eine Antwort schuldig.

      Gerade als sie ihr impulsives Angebot zu bereuen begann, verlagerte er das Gewicht auf sein gesundes Bein und wies mit dem Kopf zum Regal. „Da drüben steht Öl“, murmelte er. „Fang an, bevor ich es mir anders überlege!“

      Eigentlich brauchte sie ein spezielles Mittel für diese Behandlung, aber um das Eis zu brechen, musste einfaches Entspannungsöl vorerst reichen.

      Er streckte sich auf einer Liege aus, deckte sich halb mit seinem Handtuch zu und schloss die Augen, um sich den Anblick von Maxies Händen auf seinem entstellten Bein zu ersparen.

      Mit vorsichtigen Bewegungen tastete sie zuerst die betroffenen Stellen ab, um die schlimmsten Verhärtungen auszumachen. Es war eine angenehme Abwechslung, dass Diego den Mund hielt und sich ihr bereitwillig auslieferte. Die Stille im Raum sorgte für mehr und mehr Entspannung. Nach einer Weile massierte Maxie etwas fester und bewusster, weil ihr das Bein unter ihren Fingerspitzen immer vertrauter vorkam.

      Diego selbst konnte kaum glauben, dass er Maxie erlaubte, seine Narben zu behandeln. Zuerst fiel es ihm schwer, sich zu entspannen. Fieberhaft wartete er auf den leisesten Fehlgriff, um diese Sache abzubrechen und den Einbruch in seine Privatsphäre augenblicklich zu vergessen. Geduld war eben nicht seine Stärke, was seine Genesung zweifellos behinderte.

      „Ich tu dir doch nicht weh?“, fragte sie, als er vor Selbstekel das Gesicht verzog.

      „Nein, gar nicht“, blaffte er. Sie hatte einen wunden Punkt getroffen, allerdings nicht an seinem Körper …

      Maxies kleine Hände erwiesen sich als erstaunlich kräftig. Diego musste daran denken, wie sie ihm gestern die Tampen zugeworfen hatte. Dieses Frauenzimmer durfte man in keiner Hinsicht unterschätzen. Und plötzlich entspannte er sich doch und ließ sich einlullen von Maxies frischem Duft, ihren geübten Bewegungen und von ihrer Nähe, die er mittlerweile fast als angenehm empfand.

      „Besser?“

      Erschrocken stellte Diego fest, dass er geschlafen und ihre Stimme ihn geweckt hatte. Ganz langsam streckte er sein Bein aus und drehte es hin und her. Das Pochen war nur schwach und nicht wirklich schmerzhaft. „Viel besser.“

      „Gut.“ Sie richtete sich auf. „Dann wasch ich mir mal die Hände.“

      Sie fühlte sich federleicht vor Freude, als sie den Raum durchquerte. Ihre Mutter hatte immer behauptet, Maxie habe heilende Hände. Und sie konnte sich tatsächlich in den Körper eines anderen hineinversetzen und erspüren, was zur Linderung seiner Beschwerden beitragen würde. Diegos Blick hatte ihr etwas über den Effekt verraten, den ihre Massage auf ihn gehabt hatte.

      „Morgen um die gleiche Zeit?“, rief er ihr zu, und Maxie war gerührt von seinem Vertrauen.

      „Mal sehen, ob ich dich dazwischenschieben kann“, erwiderte sie.

      „Mach das. Und ich könnte mich revanchieren, indem ich dir Reitstunden gebe.“

      „Klingt fair.“

      Dabei hätte es bleiben können … bei einem gegenseitigen Abkommen. Hätte Maxie nicht im Vorbeigehen übertrieben auffällig vermieden, Diego anzusehen, der sich gerade ein Poloshirt über den nackten Oberkörper zog, dann wäre sie nicht über das Fußende einer Liege gestolpert, und er hätte sie nicht auffangen müssen.

      „Achtung“, raunte er dicht an ihrem Ohrläppchen, ließ Maxie aber nicht gleich los.

      „Danke.“ Auch sie wartete einen Moment zu lange, um sich aus seiner Umarmung zu befreien.

      „War mir ein Vergnügen.“ Es klang zweideutig und unheimlich verlockend.

      Sein Jagdinstinkt war erwacht, aber sein Verstand hielt Diego zurück. Er wollte Maxie, er begehrte sie, aber ihm war auch bewusst, dass er sie nicht ausnutzen durfte. Geschäftlich mochte sie grundsätzlich die Oberhand haben, doch in Liebesdingen war sie nicht so selbstbewusst, wie sie sich gab. Das konnte man deutlich merken.

      Verdammt! Maxie fluchte im Stillen. Er hat gemerkt, dass ich ihn gern geküsst hätte!

      „Kommst du?“ Diego stand in der Tür und hielt sie auf, damit Maxie hindurchgehen konnte.

      Gerade als sie sich geschickt an ihm vorbeizwängen wollte, schlang er ihr einen Arm um die Taille. Er lächelte, kurz bevor seine festen Lippen ihren Mund streiften. Dann küsste er ihren Hals und sah ihr anschließend in die Augen, als wolle er die Wirkung seiner Zärtlichkeit überprüfen.

      Maxie schloss die Augen und legte die Hände an Diegos Brust. Wenn er glaubte, sie so leicht aus der Fassung bringen zu können, würde sie es ihm eben mit gleicher Münze heimzahlen! Ganz langsam umkreiste sie mit den Fingern seine Brustwarzen durch den dünnen Stoff des Poloshirts. Als sie Diego wieder anschaute, war sein Lächeln breiter geworden.

      „Maxie?“, sagte er und nahm ihre Hände in seine. „Provoziere mich nicht zu sehr, sonst kann ich für nichts garantieren!“

      „Dann ärgere mich eben nicht“, flüsterte sie.

      „Ist das eine Kampfansage?“

      Der Damm war gebrochen, und der nächste Kuss fiel um einiges leidenschaftlicher aus. Maxie faltete die Hände in Diegos Nacken und seufzte erleichtert, als auch sein Griff etwas fester wurde. Seine Zunge fühlte sich warm und weich an, und seine Liebkosungen versprachen Maxie buchstäblich alles, wonach sie sich sehnte. Ihr kam es vor, als könne sie eine Leere in Diegos Seelenleben füllen, die er vor der ganzen Welt geheim zu halten versuchte.

      Ein rauer Laut kam aus ihrer Kehle, als er ihre Brust berührte und sie sanft massierte. Dabei reizte er ihre festen Warzen mit unerwarteten sachten Kniffen, bis Maxies ganzer Körper vor Erregung in Flammen stand. Ihre Lippen waren geschwollen von Diegos Küssen, und sie liebte seinen sauberen, männlichen Duft, der sie vollkommen einhüllte.

      Es war ein Kräftemessen der gegenseitigen Leidenschaft, und Maxie stöhnte seinen Namen, während sie sich an den harten Schaft drängte, der sein Verlangen signalisierte.

      „Maxie …“

      Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass Diego sich behutsam aus ihrer Umklammerung zu lösen versuchte. Dann hielt er sie eine Armeslänge von sich weg. „Genug.“

      Was soll das denn heißen? schoss es ihr durch den Kopf. Habe ich etwas falsch gemacht? Warum knutscht er überhaupt mit mir herum, wenn er doch wieder einen Rückzieher machen will?

      Zu ihrer Schande strich er mit einer Hand über Maxies Haar, als wäre sie ein Pony, das man beruhigen müsse.

      „Lass das!“, fuhr sie ihn an.

      „Meinst du, ich weiß nicht, was los ist?“, fragte er ungerührt. „Ich kann in dir lesen wie in einem offenen Buch.“

      „Wie bitte?“

      „Du kannst mich nicht einfach als Übungsobjekt benutzen.“ Ein nachsichtiges Lächeln machte seine Gesichtszüge weicher. „Du möchtest gern erfahren, wie es ist, Sex zu haben, oder? Aber was erwartest du von mir? Dass ich über dich herfalle? Willst du das wirklich?“

      Maxie blieb bei so viel Arroganz und Fehleinschätzung die Spucke weg. Schön, also hatte er ausschließlich auf ihre Signale reagiert. Sie schämte sich nicht dafür, ihn zu begehren. Aber nach dieser herablassenden Ansprache würde ihre Arbeit für Holly der reinste Horror werden.

      „Wir sehen uns nachher beim Essen.“ Mit dieser Verabschiedung ließ Diego sie im Schwimmbad stehen, und Maxie wäre am liebsten auf der Stelle im Erdboden versunken.

      Ihm fiel es offenbar leicht, ihr zu widerstehen. Diese Erkenntnis schmerzte Maxie. Vor allem, weil sie sich inzwischen Fantasien gestattete, die sie viel zu lange nicht zugelassen hatte.

      Diego hingegen war wütend auf sich selbst. Er ging in den Stall, um sich von dem Irrsinn abzulenken, auf den er sich eben eingelassen hatte. Maxie und er hatten wirklich nichts gemeinsam!

      Natürlich war es einfach, sich auf eine Affäre einzulassen, aber am Ende würde Maxie es mit Sicherheit bereuen. Und Diego hatte schon genug Schaden im Leben anderer Leute angerichtet. Er brauchte nicht noch mehr Schuldgefühle auf sich zu laden, um sich tagtäglich mit ihnen konfrontiert zu sehen. Maxie hatte etwas Besseres als ihn verdient, und es war seine Pflicht als Ehrenmann, sich gefälligst von ihr fernzuhalten!

      Im Verlauf der Woche stürzte Maxie sich in die Arbeit, um das Entwurfalbum und den Planungskatalog für Holly zu optimieren. Diego ging sie dabei meistens aus dem Weg. Wenn sie sein Bein massierte, sorgte Maxie dafür, dass Maria ihr über die Schulter sah. Schließlich wollte sie ihr Versprechen einlösen, ihm zu helfen, daran änderte auch der Vorfall im Schwimmbad nichts. Trotzdem wollte Maxie so wenig Zeit allein mit Diego verbringen wie möglich, vor allem, wenn es zwischen ihnen körperlich wurde.

      Sie hatte den Plan gefasst, auf lange Sicht Maria in die physiotherapeutische Behandlung der Muskeln und des Narbengewebes einzuweisen, damit sie die Pflege übernehmen und in absehbarer Zeit an eine andere Kraft übergeben konnte. Für den Erfolg war es nämlich wichtig, das verletzte Bein kontinuierlich zu behandeln.

      Eines Abends rief Diego Maxie in den Garten, wo ein Feuer im großen Feuerkorb loderte. Ein Stallbursche stocherte in der Glut herum, sodass Tausende Funken in der Abenddämmerung zerstoben.

      „Was soll ich hier?“, fragte sie sich laut. Doch dann bemerkte sie, womit der Junge das Feuer aufstob. „Das ist ja dein Gehstock!“

      Diego grinste breit. „Ich kann dir nicht genug danken, Maxie“, sagte er voller Inbrunst.

      „Was für ein Wendepunkt! Ich freue mich für dich.“ Und das meinte sie vollkommen ernst.

      „Du kannst dir nicht vorstellen, was dieser Schritt für mich bedeutet“, erwiderte er.

      „Ich habe eine vage Ahnung.“ Gemeinsam gingen sie zum Haus zurück. „Und was ist mit meinen Reitstunden?“

      „Wir können gleich morgen anfangen“, versprach er sofort.

      Drinnen verkündete Diego, er würde sich am Pool für die Massage bereit machen, und Maxie fasste spontan einen Entschluss. Eilig hakte sie sich bei Maria ein und unterbreitete der Haushälterin ihren Plan. Danach gingen die Frauen gemeinsam zu ihrem Patienten, und Maxie stellte sich breitbeinig vor die Liege.

      „Heute gibt es eine kleine Planänderung“, begann sie mit fester Stimme.

      „Ach?“ Er sah hoch. „Und die wäre?“

      „Si, señor“, bestätigte Maria eifrig. „Heute werde ich die Behandlung durchführen.“

      „Wie bitte?“ Sein stahlharter Blick traf Maxie, die sich davon jedoch nicht beirren ließ, während die Haushälterin sich bereits ans Werk machte.

      „Ich werde ja nicht mehr allzu lange in deiner Nähe sein“, erklärte Maxie lächelnd. „Aber in Maria habe ich die perfekte Aushilfe gefunden. Ihr liegt am Herzen, dass es dir bald wieder gut geht, außerdem kann sie die Tricks und Kniffe an deinen nächsten Therapeuten weitergeben, solltest du einen einstellen wollen.“

      Man konnte ihm deutlich ansehen, dass in dieser Sache das letzte Wort noch nicht gesprochen war.

6. KAPITEL

      „Wieso hast du mir Maria auf den Hals gehetzt?“, beschwerte er sich später bei Maxie. „Wann hast du denn vor abzureisen?“

      Sein scharfer Tonfall überraschte sie. „Ich bin mit meiner Arbeit fast fertig. Alle Zulieferer sind ausgewählt und benachrichtigt, und ich habe das Programm lückenlos durchgeplant. Viel gibt es nicht mehr zu tun. Eigentlich warte ich nur noch auf das letzte Okay von Holly.“

      „Großartig“, erwiderte Diego ohne den leisesten Anflug von Freude.

      Dann stemmte er sich vom Stuhl hoch und ging zum Fenster. Sie durfte nicht einfach verschwinden. Es war noch zu viel zwischen ihnen unausgesprochen geblieben. Er wollte mehr über sie wissen, über ihr Leben, ihre Familie. Er musste ausschließen, dass sie etwas mit Peter Parrish zu tun hatte.

      „Schön“, sagte er schließlich und seufzte. „Auch für mich ist es an der Zeit zu gehen. Ich war lange genug auf der Insel. Mein Bein und auch mein Pferd haben sich erholt, nicht zuletzt dank deiner Fürsorge“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

      Jetzt war Maxie noch mehr überrascht. Eigentlich hatte sie gehofft, er würde ihr die Abreise ausreden. Aber ihr ungewöhnliches Abenteuer schien schon bald ein jähes Ende zu finden. Zu schade!

      „Aber vorher würde ich gern etwas mehr über dich erfahren“, fuhr er so beiläufig wie möglich fort und lehnte sich rückwärts gegen die Fensterbank.

      „Als da wäre?“ Nun war sie auf der Hut.

      „Zum Beispiel wüsste ich gern, warum du augenblicklich zusammenschrumpfst, sobald du einen Anruf aus England bekommst.“

      „Tu ich doch gar nicht!“

      „Ach, nein?“

      Maxie fuhr erschrocken hoch, als Diego sie an sich zog. „Wer ist die echte Maxie Parrish? Die ordentliche Geschäftsfrau mit den Sorgen der ganzen Welt auf ihren Schultern? Oder der ungezähmte Wildfang, der mit meiner Maschine die Straßen unsicher macht?“ Vergeblich versuchte sie sich zu wehren, als er ihr einen harten Kuss auf den Mund drückte. Bevor ihre Fäuste seinen Brustkorb erreichten, hatte er Maxie schon wieder freigegeben. „Wann wirst du mal ehrlich zu dir selbst sein, Maxie?“

      Zitternd wischte sie sich mit dem Handrücken über die Lippen und kämpfte gegen die Begierde an, die Diego in ihr geweckt hatte. Am liebsten hätte sie ihm eine saftige Ohrfeige verpasst, weil er sie erneut in eine solche Situation gebracht hatte. Es war so gut wie unmöglich, sich zusammenzureißen, und Maxie gab den Versuch auf.

      Mit beiden Händen packte sie sein Hemd und presste nun ihrerseits ihren Mund auf seinen. Dann stieß sie Diego mit einem wütenden Laut von sich, und er taumelte leicht.

      „Dios mio!“, murmelte er und berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen. „Ich wusste, dass ich richtig lag, aber das übertrifft doch meine Erwartungen.“

      „Sei dir da nicht zu sicher“, zischte sie und ließ ihn stehen.

      Was jetzt? überlegte Maxie und rannte blind über den Vorplatz des Haupthauses. Nach kurzer Zeit erreichte sie den Koppelzaun, hinter dem die Pferde grasten. Sie legte die Arme auf den oberen Balken und stütze ihr Kinn auf den Armen ab.

      Den eigenen Bedürfnissen nachzugeben fühlt sich gar nicht schlecht an, dachte sie und berührte mit der Zungenspitze ihre wunde Oberlippe. Trotzdem, in Zukunft sollte ich mir Gedanken um die Konsequenzen machen, bevor ich einem Impuls folge!

      Es war nicht so leicht, den Spieß umzudrehen, wenn man seine eigene Libido nicht im Griff hatte. Leidenschaft ließ sich nicht lenken.

      „Bist du nun doch bereit für deine erste Reitstunde, nachdem du dich abreagiert hast?“ Lautlos war er hinter ihr aufgetaucht.

      Gerne wäre sie seinem spöttischen Blick ausgewichen. „Allzeit bereit“, log sie und spürte heiß an ihrem Körper, wo Diegos Hände sie kurz zuvor berührt hatten.

      „Ich habe das perfekte Pferd für dich.“

      „Sprichst du von einem wilden Hengst, der mich in den Staub schleudert, oder von einem braven Esel?“, fragte sie ironisch.

      „Du wirst mir schon vertrauen müssen.“ Grinsend stieg er durch das Gatter und steuerte auf die Pferde zu, während Maxies Blick an seinem knackigen Po hängen blieb.

      Sein athletischer Körper strahlte Kraft aus. Keine Frage, Diego hatte eindeutig Sex-Appeal. Sehr verlockend!

      Minuten später kam er mit einem großen, grauen Pony zurück, das er zusammen mit Maxie zum Sattelplatz führte. Nachdem sie es geputzt und aufgesattelt hatten, zeigte er ihr genau, wie sie die Zügel halten musste. Dann half er ihr beim Aufsteigen und setzte ihre Füße in der richtigen Position in die Steigbügel.

      „Hörst du mir eigentlich zu, Maxie?“, wollte er wissen, während er sie zum Reitplatz führte.

      „Natürlich“, erwiderte sie abwesend.

      „Dann lass die Zügel etwas lockerer!“

      Er ist ein so großer, muskulöser Mann, dachte sie und betrachtete seine breiten Schultern. Ob es vielleicht zu viel ist, wenn ich mit ihm im Bett …?

      „Hacken runter!“ Die Lautstärke seiner Stimme verriet ihr, dass er diesen Befehl nicht zum ersten Mal gab. „Du bist mit den Gedanken ständig woanders.“

      „Ich hänge doch buchstäblich an deinen Lippen“, widersprach sie und hätte die Worte im gleichen Moment gern wieder zurückgenommen. Wie konnte sie nur derart ins Fettnäpfchen treten?

      Um ihren Patzer wieder wettzumachen, gab sie sich während der Reitstunde besonders viel Mühe, und Diego schien auch höchst zufrieden mit ihr zu sein.

      Als sie das Pony später zurück auf die Weide brachten, suchte Maxie nach einem Grund, allein wieder zum Haus zurückzukehren. „Ich muss Holly dringend anrufen“, verkündete sie. „Außerdem erwarte ich noch einen Anruf.“

      „Von deinem Ehemann?“, scherzte er. „Oder von deinem Lover?“

      „In meinem Leben gibt es nur mich und meinen Vater.“ Sie seufzte. „Und du brauchst nicht so überrascht aus der Wäsche zu gucken. Für mich ist das mehr als genug.“

      „Dann hast du keine Geschwister?“

      „Das kommt dir wohl komisch vor, nachdem du ja praktisch in einer Großfamilie aufgewachsen bist, was? Zumindest in einer großen Familie. Wie war das überhaupt für dich?“, fragte sie in einem Versuch, von sich abzulenken.

      „Laut und chaotisch.“ Diego hob die Schultern. „Nacho hat uns praktisch erzogen, und wir haben es ihm nicht leicht gemacht. Man hatte keine Privatsphäre …“

      „Kein Wunder, dass es dir auf der Insel so gut gefällt“, warf sie ein. „Es muss aber doch toll gewesen sein, so viel Platz zu haben, wenn einen Freunde besuchen, oder?“

      „Ja, das stimmt“, gab er zu. „Und was ist mit deinem Vater? Siehst du ihn häufiger?“

      „Nein“, antwortete sie prompt. Etwas zu hastig. Die Alarmglocken in ihrem Kopf schrillten immer lauter. Warum interessierte Diego sich so für ihre Familienverhältnisse? Sie hatte alles dafür getan, stets die Anonymität ihres Vaters zu wahren. Sogar der Vertrag mit dem Pflegeheim war mit einem falschen Namen versehen, und das Personal benahm sich loyal und verschwiegen. „Wieso fragst du ständig nach ihm?“

      „Ich bin nur neugierig. Er heißt Peter, oder?“

      Geschäftlich hatte Maxies Vater nie mit Südamerika zu tun gehabt, da war sie sicher. Diego konnte ihn gar nicht kennen …

      „Nein. Wie kommst du darauf?“ Ihr wurde schlecht, weil sie Diego belügen musste, und das lag ihr ganz und gar nicht. Aber sie hatte sich geschworen, dieses Geheimnis zu wahren.

      „Ich kannte nur mal jemandem mit dem Namen Parrish“, erklärte er. „Das ist alles. Du redest wohl nicht gern über deine Familie, Maxie?“

      „Da gibt es auch nicht viel zu reden.“ Seine Sensibilität und sein Einfühlungsvermögen waren erschreckend. Maxie ballte die Hände zu Fäusten, um nicht zusammenzubrechen und ihm doch alles zu erzählen.

      Im Haus zog Diego sich zurück, um seinen Privatdetektiv zu kontaktieren. Er hatte mehr Fragen denn je an ihn. An den roten Flecken auf Maxies Wangen hatte er deutlich ablesen können, dass sie nicht aufrichtig war. Jetzt brauchte er Klarheit, und der Detektiv sollte ihm bestätigen, dass Maxie nicht das Geringste mit Peter Parrish zu tun hatte.

      Sie bot ihm die Stirn wie keine andere Frau in seinem Leben, außer vielleicht seiner Schwester. Und das gefiel ihm. Sogar sehr. Maxie Parrish war die tiefgründigste, aufregendste Frau, die Diego jemals getroffen hatte. Und auch diese Erkenntnis ließ in ihm den Wunsch wachsen, endlich mit der Vergangenheit abzuschließen.

      Die Nacht verbrachte Diego mit dem Schmieden neuer Pläne. Ganz oben auf seiner Agenda stand die Tatsache, dass er in Maxies unmittelbarer Nähe bleiben musste. Er wollte sie näher kennenlernen, und vor allem wollte er mit ihr schlafen!

      Zum Glück lieferte Holly ihm die perfekte Ausrede, als sie am nächsten Morgen anrief.

      „Die Wohltätigkeitsveranstaltung?“, wiederholte er nachdenklich, und in seinem Kopf taten sich ungeahnte Möglichkeiten auf. „Natürlich habe ich die nicht vergessen.“ Der perfekte Vorwand. „Sicher komme ich. Aber bei der Organisation kann ich wohl nicht helfen, oder?“

      „Aber wir kennen jemanden, der es könnte“, sagte Holly betont und lachte.

      „Du sprichst von Maxie?“ An ihm war echt ein Schauspieler verloren gegangen.

      „Von wem sonst?“

      „Ich könnte sie bestimmt um ihre Hilfe bitten.“ Er gab vor zu überlegen. „Wir müssen einfach hoffen, dass sie die Veranstaltung noch in ihrem Zeitplan unterbringen kann.“

      „Das macht sie bestimmt, wenn du sie fragst. Gib dir Mühe bei der Überzeugungsarbeit, Diego“, bat Holly.

      „Na, schön.“ Er seufzte. „Weil du es bist.“

      Ganz allmählich wurde Maxie wach und stöhnte auf, als ihr einfiel, was alles am Vortag geschehen war. Sie berührte ihre empfindlichen Lippen, noch bevor sie die Augen öffnete.

      Ich kann doch keine Affäre mit Diego beginnen, ermahnte sie sich. Ich muss realistisch bleiben, meine Sachen packen und nach Hause verschwinden.

      Nachdem sie geduscht hatte, schlüpfte sie in ihre Lieblingsjeans und ein verwaschenes T-Shirt und eilte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Noch ein paar letzte Fotos, zwei bis drei Berichte, und dann war ihr Album für Holly endgültig fertig. Maxie konnte abreisen, ohne gänzlich ihre Würde verloren zu haben. Was an ein Wunder grenzte, denn sobald Diego in ihrer Nähe war, schien Maxie ihre Beherrschung zu verlieren.

      Maria strahlte sie zur Begrüßung an. „Buenos dias, señorita.“

      „Buenos dias, Maria.“

      „Señor Diego wartet schon draußen.“

      „Ach, ja?“ Mit klopfendem Herzen warf Maxie einen Blick aus dem Küchenfenster. Dann schmierte sie sich schnell zwei Toasts, klappte sie zusammen und ging durch die Hintertür, um herauszufinden, was Diego von ihr wollte.

      „Guten Morgen!“, rief sie ihm fröhlich entgegen.

      „Guten Morgen, Maxie.“

      Irgendetwas stimmte hier nicht. Diego hielt das gesattelte graue Pony an einem langen Strick, daneben stand sein großer Hengst, der inzwischen wieder genesen war und nun ungeduldig schnaubend auf den Boden stampfte. So weit, so gut. Was Maxie beunruhigte, war der Ausdruck auf seinem attraktiven Gesicht: selbstbewusst und verschlagen. Das verhieß nichts Gutes.

      Das graue Pony kam einen Schritt näher und drückte seinen Kopf an Maxies Schulter. Sie streichelte die Nüstern und freute sich über diesen kleinen Vertrauensbeweis.

      „Bereit für die nächste Lektion?“, fragte er grinsend.

      „Selbstverständlich.“ Eilig steckte sie sich den letzten Bissen ihres Toasts in den Mund.

      „Sehr gut. Und ich habe noch ein Anliegen“, fuhr er fort, während er Maxie beim Aufsteigen half.

      „Was für ein Anliegen?“

      „Es geht um einen Job für dich, falls du ihn willst.“

      Sie konnte es sich nicht leisten, ein berufliches Angebot auszuschlagen, aber das ahnte Diego natürlich nicht. Außerdem gefiel ihr der Gedanke, möglicherweise noch mehr Zeit mit ihm verbringen zu können, auch wenn das reichlich unvernünftig war.

      „Jedes Jahr stellen wir in Argentinien eine große Wohltätigkeitsveranstaltung auf die Beine“, erklärte er und schwang sich selbst in den Sattel.

      Im Schritt ging es quer durch die Gartenanlage, und in Maxies Kopf entstanden die ersten Bilder, wie man günstig an Lieferanten für so einen Event kommen konnte. Ihr berufliches Interesse war geweckt.

      „Dann bist du auch zufrieden mit meiner Vorgehensweise?“, erkundigte sie sich ehrlich erfreut.

      „Holly ist begeistert von deiner Arbeit und hat mit ihrem Enthusiasmus die ganze Familie angesteckt“, erwiderte er ausweichend. „Sie möchten dich gern engagieren, und ich natürlich auch.“

      „Wie kann ich euch helfen?“

      „Stell dir Mardis Gras vor: Paraden, Boote, Verkaufsstände, Feuerwerk und viel, viel Musik.“

      „Das ist nicht so ganz mein Spezialgebiet“, gestand Maxie und klammerte sich an der Mähne ihres Ponys fest, als Diego das Tempo anzog.

      „Nur die Größenordnung ist anders als bei deinen Hochzeiten“, beruhigte Diego sie.

      „Können wir ein bisschen langsamer reiten, während wir das besprechen?“, bat Maxie. „Meine Zähne schlagen schon wie Kastagnetten aufeinander.“

      „Kein Problem. Obwohl du zu diesem Zeitpunkt einfach nur sagen musst, ob du den Auftrag annehmen willst oder nicht.“

      „Ich nehme liebend gern an“, erwiderte sie. „Allerdings habe ich da noch eine Frage. Soll auch ein Poloturnier stattfinden?“

      „Klar, aber darum kümmern wir uns selbst. Du musst die anderen Dinge in die Hand nehmen.“

      „Damit ich dich richtig verstehe“, fasste Maxie zusammen, „ich soll eine Wohltätigkeitsveranstaltung ausrichten, genau so wie ich Hollys Hochzeitsfeier vorbereitet habe? Das bedeutet, hauptsächlich per E-Mail und Telefon?“

      „Ich dachte da eher an eine Betreuung vor Ort.“ Seinen angestrengten Seitenblick bemerkte sie nicht.

      „Wie genau soll das aussehen?“, fragte sie alarmiert.

      „Du kommst mit und schaust dir genau an, worum es geht.“

      Sie hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch, versuchte aber trotzdem cool zu bleiben. „Tut mir leid, daraus wird nichts.“

      „Wieso nicht?“

      „Meine Verpflichtungen zwingen mich, zu Hause zu bleiben. Ich habe eine eigene Firma.“

      „Die du sehr gut aus der Ferne leiten kannst, wie du ja bereits bewiesen hast. Und das Festland von Argentinien ist lange nicht so von der Außenwelt abgeschnitten wie diese Insel.“

      Dies war zwar eine einmalige Chance, doch Maxie wäre Diego und seinen ungewöhnlichen Lebensumständen ausgeliefert – weit weg von zu Hause.

      Doch dann brachte er das entscheidende Argument vor: „Holly wird ebenfalls dort sein. Und da sie mit Ruiz eine Weltreise macht, wäre das eventuell die einzige Gelegenheit für euch, vor der Hochzeit persönlich miteinander zu reden. Außerdem könntest du dann meine Physiotherapie selbst weiterführen“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, das Maxie sofort unter die Haut ging. „Bitte lass mich und meine Familie nicht im Stich! Ich habe vor meinen Brüdern so von dir geschwärmt.“

      Ihr graute zwar davor, alle Acostas auf einen Schlag um sich zu haben, aber mit dem Verdienst, den dieser Auftrag in Aussicht stellte, konnte sie für lange Zeit die Pflege ihres Vaters garantieren.

      „Ich würde euch liebend gern unterstützen“, verkündete sie mit fester Stimme.

      „Exzellent. Du wirst uns sicher nicht enttäuschen.“

      „Ich nehme nie Angebote an, wenn ich nicht sicher bin, dass ich den Erwartungen meiner Klienten gerecht werden kann“, gab sie selbstbewusst zurück.

      Aber vielleicht scheitere ich jetzt das erste Mal, fügte sie kleinlaut in Gedanken hinzu.

7. KAPITEL

      Maxie hatte das Gefühl, als würde sich ihr Verstand allmählich verabschieden. Ihr Körper schien nicht länger ihr zu gehören, und sie konnte ihre Muskeln nicht richtig kontrollieren. Allerdings lag das vielleicht auch daran, dass es ihr nur mit Mühe gelang, Diegos stattlichen Hengst einzuholen.

      „Du musst dich im Trab bei jedem zweiten Schritt aus dem Sattel heben!“, rief Diego ihr über die Schulter zu. „Sieh mal, genau so!“ Er machte es ihr vor. „Ganz locker und entspannt. Du musst deine Hüfte mitbewegen!“

      Das gab ihr den Rest. „Ich muss doch nicht zwingend mit dir kommen, um die Veranstaltung zu organisieren“, versuchte sie es verzweifelt. „Schließlich bin ich es gewohnt, aus der Ferne zu delegieren.“

      Ich brauche mir nur seine bewegliche Hüfte anzusehen, um zu wissen, dass dieses gemeinsame Projekt kein gutes Ende nehmen wird, dachte sie.

      „Das Fest soll dieses Jahr riesig werden. Um eine Vorstellung von den Ausmaßen zu bekommen, müsstest du schon vor Ort sein. Die Insel hast du ja auch persönlich auf ihre Tauglichkeit geprüft.“

      Damit hatte er recht, und Maxie konnte nicht länger widersprechen. Dann musste es eben ein kurzer Besuch werden. Lang genug, um den Vertrag zu erfüllen und trotzdem mit intaktem Herzen wieder nach Hause zu fahren. „Lange werde ich ohnehin nicht brauchen“, sagte sie laut.

      „Gut. Ich bin froh, dass wir uns da einig sind“, erwiderte er.

      „Können wir jetzt wieder ein bisschen langsamer reiten?“

      „Ich dachte, du liebst Geschwindigkeit?“, lachte er.

      „Alles unter Kontrolle zu haben liebe ich aber noch mehr“, konterte Maxie. Und im Augenblick lief sie Gefahr, nicht nur die Kontrolle über ihr Pony, sondern auch über ihr ganzes Leben zu verlieren. Dem musste sie einen Riegel vorschieben.

      „Wird schon alles werden, bleib ganz locker“, riet Diego ihr noch einmal.

      Spricht er vom Reiten oder von unserer gemeinsamen Reise? fragte sie sich. So oder so, locker bleiben ist leichter gesagt als getan!

      Um sich Mut zu machen, besann Maxie sich auf andere Großaufträge, die sie in der Vergangenheit schon gemeistert hatte. Sie war gut in ihrem Job, und das Fest der Acostas würde ihrer Firma endlich zu internationalem Ruhm verhelfen. Obendrein wären sie selbst und auch ihr Vater vorerst finanziell abgesichert. Es wäre Wahnsinn, dieses Angebot in den Wind zu schlagen.

      Was ihren Vater betraf, befand Maxie sich in einem ständigen Dilemma. Um für seine aufwendige Pflege sorgen zu können, musste sie permanent arbeiten, aber sobald in diesem Zuge eine Reise auf der Agenda stand, fühlte sie sich sofort schuldig.

      „Hör auf zu träumen, Maxie, du fällst zurück!“

      Diego hatte im Schatten einer Baumgruppe angehalten und wartete. Der Wind wehte ein paar Blüten aus den Ästen über ihm, die zu Boden rieselten, was dieser Szenerie etwas Unrealistisches und unendlich Romantisches verlieh.

      Bleib mit deinen Gedanken beim Geschäft! sagte Maxie sich in Gedanken immer wieder.

      Gerade als sie Diego erreichte, gab er seinem Pferd die Sporen und trieb es fast aus dem Stand in einen Galopp, dem Maxies Pony freudig folgte.

      „Hey, bist du verrückt?“, schrie sie.

      „Hab ein bisschen mehr Selbstvertrauen“, entgegnete er unbekümmert und lachte.

      Sie war tatsächlich ein Naturtalent auf dem Pferd, was an ihrer Sportlichkeit liegen mochte. Oder an ihren beweglichen Hüften! Sie hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich auf die Bewegungen des Tieres einzulassen und mit ihm zu harmonieren, was einen Reitunfall nahezu unmöglich machte. Das hatte Diego von der ersten Sekunde an erkannt. Er genoss die Zeit mit Maxie in vollen Zügen, denn etwas in ihm warnte ihn, dass der Friede nicht lange währen würde.

      Der Flug aufs Festland im gemieteten Kleinflugzeug verlief ohne Probleme. Das Pflegeheim ihres Vaters hatte Maxie dazu geraten, ihren Auslandsaufenthalt zu verlängern, was ihr Gewissen ungemein beruhigte. Und Diego versprach, sie den richtigen Leuten vorzustellen, die ihrer Firma in Zukunft noch sehr nutzen konnten. Überhaupt war er ausgesprochen hilfsbereit und zuvorkommend, erteilte ihr praktische Ratschläge und unternahm nicht einen einzigen Annäherungsversuch. Was Maxie, wenn sie ehrlich war, ziemlich schade fand …

      Sie landeten bei strahlendem Sonnenschein in Buenos Aires, und schon bald schwirrte Maxie der Kopf von all den neuen Eindrücken, Geräuschen und Gerüchen. Der Gedanke, mit dem aufregendsten Mann, den sie sich vorstellen konnte, auch noch durch die Pampa zu fahren, begeisterte sie jedoch. Und sie konnte sich gut vorstellen, bald von der Lust auf heiße Sambarhythmen und superscharfes Essen angesteckt zu werden. Die ganze Exotik um sie herum war einfach atemberaubend.

      Warum also dieses Gefühl von aufkommendem Unheil?

      „Entschuldige mich bitte, Maxie“, bat Diego höflich und nahm einen Anruf auf seinem Handy an.

      Sie nickte nur und sah aus dem Fenster der Limousine, in der sie sich durch den Stadtverkehr bewegten. Vor wenigen Minuten hatte sie am Straßenrand eine riesige Werbetafel entdeckt, auf der die Acosta-Brüder abgebildet waren. Den Bräutigam Ruiz hatte sie gleich erkannt. Er grinste selbstsicher in die Kamera.

      Diegos älterer Bruder Nacho machte einen etwas überheblichen Eindruck, und Kruz wirkte derart lässig, dass man ihn sich als aktiven Polospieler kaum vorstellen konnte. Und dann war da noch Diego.

      Von ihm ging die Gefahr aus, die Maxies Seelenfrieden bedrohte. Darum hatte sie auch eine ungute Vorahnung gehabt, als sie aus dem Flieger gestiegen war. Man erkannte es am gequälten, kalten Ausdruck seiner Augen. In seiner Vergangenheit schien es Momente zu geben, die ihm keine Ruhe ließen. Aber da sie ein rein geschäftliches Verhältnis miteinander pflegten und es zu keinen weiteren Vertraulichkeiten gekommen war, konnte ihn Maxie auch schlecht dazu befragen.

      Er blieb eben ein mysteriöser Mann, der an irgendetwas schwer zu tragen hatte. Maxie wollte ihn nicht zum Feind haben, weder auf dem Spielfeld noch sonst irgendwo. Seine Gegner konnten einem leidtun …

      „Wir werden ein paar Nächte in Buenos Aires bleiben“, informierte er sie und steckte sein Handy wieder ein. „Du kannst ein bisschen die Stadt und einige der Lieferanten kennenlernen, mit denen wir zusammenarbeiten. Anschließend reisen wir weiter aufs Land, dann kommst du in den Genuss, dein erstes Polomatch zu sehen. Ein Freundschaftsspiel mit Nero.“

      Maxie lachte hell. „So etwas gibt es? Ein freundschaftliches Polospiel?“

      Seine Mundwinkel zuckten leicht. „Du wirst es herausfinden.“

      „Nero muss ein recht guter Freund von dir sein?“

      „Einer meiner besten. Ich vertraue ihm so sehr, dass ich seiner Einschätzung hinsichtlich …“

      Obwohl Diego aufhörte zu reden, wusste Maxie, woran er dachte. Nero sollte beurteilen, ob Diego international wieder wettbewerbsfähig war. „Wie dem auch sei, es wird ein wichtiges Match werden“, sagte sie verständnisvoll.

      „Das Wichtigste überhaupt“, stimmte Diego leise zu.

      Er brauchte ihr nicht zu erläutern, wie viel ihm sein Sport und seine Polokarriere bedeuteten. Maxie wusste, dass er sich nach seinem schweren Sturz so schnell wie möglich zurück in den Sattel gekämpft hatte und seitdem wie ein Besessener trainierte. Aber der Zustand seines Beines hatte sich in den vergangenen Wochen so stark gebessert, dass er sich eigentlich keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Jedenfalls hoffte sie das für ihn.

      Nach einer Weile wies Diego den Fahrer an, am Straßenrand zu halten. „Empanadas“, sagte er zu Maxie und zeigte auf einen Imbiss am Straßenrand. „Leckere kleine gefüllte Pasteten. Du wirst sie lieben, und ich bin buchstäblich am Verhungern.“

      „Ich kann immer essen“, behauptete sie mit einem Lächeln.

      Hier in der Stadt ist Diego ein völlig anderer Mann, stellte Maxie fest. Er stand wieder mitten im Leben und war nicht mehr so verschlossen und verbittert wie auf der Insel. Wahrscheinlich war ein Knoten geplatzt, als er sich entschlossen hatte, endlich sein selbst gewähltes Exil aufzugeben.

      Ich sollte die Gelegenheit nutzen und mich hier unter seinem Einfluss beruflich weiterentwickeln, nahm Maxie sich vor. Warum bekomme ich dann nicht aus dem Kopf, dass wir uns geküsst haben?

      Sie musste wieder lachen, als sie beobachtete, dass er den halben Imbissstand leer kaufte. „Was soll das denn werden?“, fragte sie ihn, als er mit Schachteln und Tüten beladen zurück in die Limousine stieg.

      „Ich habe eben Hunger“, murmelte er achselzuckend, und sie machten sich gemeinsam über die Köstlichkeiten her.

      Während er auf das Essen gewartet hatte, waren scharenweise Autogrammjäger auf ihn zugestürmt. Maxie hatte das Spektakel vom Auto aus beobachten können, und ihr war aufgefallen, wie aufgeschlossen und freundlich sich Diego seinen Fans gegenüber verhalten hatte.

      „Wie kommst du mit diesem Ruhm eigentlich zurecht?“, wollte sie wissen. „Nervt er dich nie?“

      „Ich schulde meinen persönlichen Erfolg genau diesen Menschen“, erklärte er und machte eine Kopfbewegung Richtung Seitenfenster. „Ich spiele, um für sie zu gewinnen.“

      Für Maxie stand nun endgültig fest, dass Diegos größte Angst darin bestand, irgendjemanden zu enttäuschen. Immerhin kehrte er nach langer Krankheit in den Profisport zurück, und es gab keine Garantie dafür, dass diese Rückkehr glücken würde.

      „Ich werde bis kurz vor dem Spiel mit deinem Bein arbeiten“, versprach sie impulsiv.

      Er sah sie direkt an. „Darauf zähle ich.“

      Sein dunkler Blick ging ihr durch und durch.

      Im Grunde tue ich doch nur einem Freund einen Gefallen, redete Maxie sich ein und strich ein paar Krümel von ihrer Jeans, um den intensiven Augenkontakt zu unterbrechen.

      Sie hatte es grundsätzlich vermieden, sich näher auf einen anderen Menschen einzulassen, und daran wollte sie festhalten. Keine ihrer Beziehungen war von Dauer gewesen. Schuld daran war zum Teil ihre Männerwahl gewesen, aber Maxie hatte auch niemals das Verhalten ihres Vaters gegenüber ihrer Mutter vergessen können. Sicher, er änderte sich, als ihre Mutter schwer erkrankte. Trotzdem war ihre Mutter zeit ihres Lebens nie richtig glücklich geworden.

      Als Diego sie neugierig anstarrte und offenbar ahnte, dass sie in traurigen Erinnerungen schwelgte, hätte Maxie ihm am liebsten ihr Herz ausgeschüttet. Aber dafür standen sie einander nicht nahe genug, hinzu kam die Tatsache, dass sie praktisch Diegos Angestellte war, zumindest vorübergehend. Außerdem hatte er selbst mindestens so viele dunkle Geheimnisse wie sie!

      „Wir werden in meinem Apartment wohnen“, erklärte er weiter. „Du wirst deine eigenen Räume haben und kannst kommen und gehen, wann du willst.“

      Dabei hatte sie gehofft, er würde ihr höchstpersönlich die Stadt zeigen …

      Erschrocken zuckte sie zurück, weil Diego ihr plötzlich mit dem Daumen über die Unterlippe strich. „Nur ein paar Krümel“, murmelte er.

      Wie peinlich! „Oh, wahrscheinlich bin ich damit übersät, oder?“

      „Keine Ahnung“, gab er heiser zurück. „Ich kann nur deinen Mund sehen.“

      Ihr ganzes Gesicht schien zu brennen, so heiß wurde Maxie. Wollte er sie mit Absicht in Verlegenheit bringen? Aber wozu? Sie musste hier einen wichtigen Job erledigen, und er hatte sowohl in Buenos Aires als auch auf seinem Landsitz garantiert zahllose Verehrerinnen, die sehnsüchtig auf seine Rückkehr warteten.

      Alle Vorurteile bestätigten sich aufs Neue, als die Limousine an einer Kreuzung hielt und eine Gruppe junger Frauen Diego erkannte. Sofort entstand beim Versuch, seine Begleiterin zu identifizieren, ein mittelschwerer Tumult. Da sie aber eine Unbekannte war, schenkte man ihr nach kurzer Zeit keine Beachtung mehr. Maxie konnte es ihnen nicht verdenken. Im Gegensatz zu ihr sah Diego wie ein Superstar aus: Jeans, ein offenes schneeweißes Hemd und darüber ein dunkles Jackett. Sie war froh, als der Wagen sich wieder in Bewegung setzte.

      „Sag ruhig, wie ich dir während deines Aufenthalts hier helfen kann“, bot Diego an.

      Sie dachte einen Moment nach. „Ich würde gern einen Eindruck von der Stadt bekommen.“

      „Dann werde ich versuchen, dir mehr zu bieten, als du erwartest“, versprach er mit einem rätselhaften Unterton in der Stimme.

      Genau davor hatte sie Angst. „Wie darf ich das verstehen?“

      „Warte es ab und lass dich überraschen! Erst einmal bringen wir dein Gepäck in mein Apartment. Anschließend fahre ich dich in die City, damit du dir etwas Schickes für heute Abend kaufen kannst.“

      „Was ist der Anlass?“

      „Rein geschäftlicher Natur, keine Sorge“, antwortete er lachend, und seine Zähne strahlten in seinem gebräunten Gesicht.

      Diegos Wohnung befand sich im exklusiven Viertel der Stadt und war einfach nur fabelhaft. Ein Penthouse in einem historischen Gebäude, das seinen einzigartigen Charme schon im Foyer versprühte.

      Ein Privatfahrstuhl mit schönen eisernen Verzierungen an den Seitenwänden und der Tür brachte sie hinauf, wo sie ein weiterer geräumiger Vorraum empfing, dessen hohe Kuppeldecke genauso gut zum Vatikan gepasst hätte. Eine riesige Doppeltür wurde direkt vor ihnen von einer strahlenden Frau mittleren Alters aufgestoßen.

      „Meine Haushälterin Adriana“, stellte Diego vor.

      Adriana ging voraus, und Maxie betrat hinter ihr staunend einen modernen lichtdurchfluteten Wohnbereich, der mit Designermöbeln und den neuesten Hightechgeräten ausgestattet war.

      Typisch Diego, dachte Maxie, während sie sich gründlich umsah. Moderne Kunstwerke zierten die weiß verputzten Wände, und durch die gläserne Außenwand im Wohnzimmer hatte man einen wunderbaren Blick auf die alten und neuen Bauwerke von Buenos Aires.

      „Beeindruckend“, murmelte sie.

      „Für mich ist es meine Heimat.“

      „Du bist ein glücklicher Mann“, erwiderte sie. Hier gab es alles, was sich ein steinreicher Junggeselle nur wünschen konnte, inklusive der tüchtigen Haushaltshilfe, die ein Dienstbotenzimmer im hinteren Bereich des Apartments bewohnte.

      „Adriana zeigt dir dein Zimmer“, verkündete Diego. „Fühl dich ganz wie zu Hause, Maxie.“

      Es hätte weit mehr als eines Kurzbesuches bedurft, um sich in einem Penthouse wie diesem heimisch zu fühlen. Stumm ließ sie sich zum Gästezimmer bringen und bewunderte unterwegs die Schwarz-Weiß-Skizzen von stilisierten Poloponys, die im langen Flur hingen.

      Gästezimmer war stark untertrieben. Es handelte sich viel eher um eine kleine Extrasuite mit begehbarem Schrank, Vollbad und kleinem Wohnbereich neben dem eigentlichen Schlafzimmer.

      „Hast du alles, was du brauchst?“

      Erschrocken wirbelte sie zu Diego herum. „Klar! Machst du Witze? Es ist der pure Luxus.“

      „Gut. Richte dich in Ruhe ein, danach bringe ich dich in die Stadt. Sagen wir in einer halben Stunde?“

      Der Gedanke an einen Stadtbummel mit ihm ließ ihr Herz schneller schlagen, nichts konnte Maxie dagegen unternehmen. Sie duschte kalt, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und zog bequeme Kleidung an, die man im Falle einer Anprobe schnell an- und ausziehen konnte. Praktisch zu denken war jetzt wichtiger, als Diego um jeden Preis gefallen zu wollen …

      Er hatte noch feuchte Haare, als sie ihn wenig später im Wohnzimmer des Apartments traf, und sah unverschämt gut aus. Es würde nicht einfacher werden, eng mit ihm zusammenzuarbeiten. Maxie merkte richtig, wie ihr Atem immer aufgeregter und flacher wurde.

      „Ich hoffe, ich bin passend angezogen“, stammelte sie und hätte diesen Satz gern sofort wieder zurückgenommen. Musste sie ihm ihre Unsicherheit auch noch aufs Brot schmieren? „Flache Schuhe sind doch das Beste, wenn man durch die Gegend …“ Verlegen brach sie ab.

      „Du siehst super aus“, versicherte Diego ihr, ohne sie direkt anzuschauen.

      Mission erfüllt, dachte sie trocken. Sexy findet er mich ganz sicher nicht.

      Spätestens als sie vor seinem roten Ferrari standen – was für ein Klischee – fühlte Maxie sich wie eine graue Maus neben einem wilden Tiger. Obendrein wurde Diego wieder einmal von Leuten umringt, sobald sie beide das Gebäude verlassen hatten. Maxie suchte Zuflucht im Auto, obwohl sich ohnehin niemand für sie interessierte.

      „Du solltest lieber in meiner Nähe bleiben“, riet er ihr wenige Minuten später, nachdem er selbst eingestiegen war. „Warum bist du einfach weggegangen? Ich hätte ein bisschen Unterstützung gebrauchen können.“

      Zuerst nahm sie seinen Kommentar überhaupt nicht ernst. Wozu sollte er ihre Hilfe brauchen? „Beim nächsten Mal werde ich für dich da sein“, versprach sie leicht und wusste selbst nicht, ob sie es ernst meinte.

      „Da will ich doch drum bitten.“ Grinsend zog er seine Sonnenbrille ein Stück herunter. „Deshalb liebe ich das Landleben. Es ist so ganz anders als in der Stadt. Dort erkannt mich so gut wie niemand. Es sei denn, wir haben gerade ein Spiel.“

      „Erzähl mir mehr davon“, ermunterte sie ihn. Es gefiel ihr, wie aufgeschlossen und gut gelaunt er war. Und sie interessierte sich vor allem für sein Leben vor dem Unfall, der ihn in eine Depression gestürzt hatte.

      „Als Jugendliche wussten wir die ungeheure Weite der Pampa natürlich nicht zu schätzen. Vor allem meine Schwester Lucia hat die Abgeschiedenheit regelrecht verflucht. Ständig hatte sie das Gefühl, alle wesentlichen gesellschaftlichen Ereignisse in Buenos Aires zu verpassen. Aber jetzt?“ Er hob beide Schultern. „Unser Landsitz ist für uns alle ein Rückzugsort, um zu entspannen und zur Ruhe zu kommen.“

      „Ich kann kaum abwarten, ihn zu sehen“, seufzte Maxie und meinte das absolut ehrlich. Dort würde sie sich Diego noch näher fühlen können …

      Ich muss ja nicht gleich mein Herz riskieren, nahm sie sich vor. Es gibt ja auch noch so etwas wie Freundschaft. Wir könnten einfach Freunde sein.

8. KAPITEL

      Diego setzte Maxie in der Innenstadt ab und zeigte ihr die wichtigsten Boutiquen, die sie daraufhin allein durchstöberte, während er noch einen geschäftlichen Termin wahrnahm. Später wollten sie sich zum Essen treffen und den Einkaufsbummel gemeinsam fortsetzen.

      Nachdem Maxie ein paar erste Erfolge beim Shoppen erzielt hatte, gönnte sie sich eine wohlverdiente Pause in einem Eckcafé, aus dem Musik und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee drangen. Hier war sie mit Diego verabredet, der allerdings noch auf sich warten ließ.

      Männer saßen am Tresen und beugten sich über dampfende Tassen, lebhafte Familien teilten sich laut plaudernd verschiedene Platten mit köstlich duftendem Essen … und dann diese Musik! Der eindringliche Rhythmus des argentinischen Tangos ging Maxie regelrecht ins Blut über.

      Sie beobachtete Paare, die zwischen den Tischen miteinander tanzten und sich dabei intensiv in die Augen sahen. Maxie hätte niemals gedacht, dass man sich so abrupt und ursprünglich und gleichzeitig so geschmeidig bewegen konnte. Sie wagte nicht zu blinzeln, um keinen Sekundenbruchteil dieses faszinierenden Schauspiels zu verpassen.

      Ohne es wirklich zu merken, wurde sie zu einem kleinen Tisch geführt, und man stellte ein hohes Glas mit Milchkaffee vor ihr ab. Doch Maxie vergaß den Kaffee, und so wurde er allmählich kalt.

      Erst als Diego mit langen Schritten auf sie zukam, schreckte sie hoch und nahm lächelnd einen ersten Schluck. In den Händen hielt er ein Tablett mit Pasteten, Oliven und kleinen Fleischspießchen.

      „Da bist du ja, Diego“, begrüßte sie ihn und riss ihren Blick von den Tänzern los.

      „Hallo, Maxie.“ Lächelnd stellte er das Essen auf dem Tisch ab. „Ich dachte, wir könnten eine Stärkung vertragen, bevor wir deinen Shoppingmarathon fortsetzen.“

      Hungrig machte Maxie sich über die Köstlichkeiten her, doch Diego schien keinen großen Appetit zu haben.

      Nach einer Weile näherte sich ihnen ein Mann, den Maxie kurz vorher auf der improvisierten Tanzfläche gesehen hatte, und beugte sich über den Tisch.

      „Wollen Sie tanzen?“, fragte er höflich und strahlte Maxie an.

      „Nein, nein.“ Hastig tupfte sie sich den Mund mit einer Serviette ab.

      „Ich würde gern mit Ihnen tanzen.“

      Diego stand so schnell auf, dass sein Knie dabei heftig gegen das Tischbein stieß. „Die señorita ist mit mir hier“, schnauzte er den Fremden an.

      „Perdón, señor“, entschuldigte der Mann sich mit einer Verbeugung und verschwand.

      „Du kannst mir doch sagen, wenn du tanzen willst“, meinte er mit vorwurfsvoller Miene zu Maxie.

      „Aber das will ich doch gar nicht. Um ehrlich zu sein, kann ich überhaupt nicht tanzen.“

      „Wieso das denn nicht?“

      Inzwischen starrten die anderen Gäste sie belustigt an, und Maxie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Ich bin dafür auch nicht richtig angezogen.“

      „Hast du noch mehr lahme Entschuldigungen auf Lager?“, erkundigte er sich spöttisch.

      „Ich habe wirklich zwei linke Füße.“

      „Du hast Glück, meine funktionieren nämlich hervorragend.“

      Ängstlich betrachtete sie seine ausgestreckte Hand. „Ganz im Ernst, ich kann nicht tanzen!“

      „Aber ich kann es.“

      Wenige Sekunden später fand sie sich in den Armen des Mannes wieder, den sie nicht einmal anschauen konnte, ohne dabei an seine Küsse zu denken. Gut, sie durfte vielleicht einen Tanz mit ihm wagen, eventuell ließ er sie dann ja in Ruhe.

      Doch als die Musik aufhörte, kurz bevor ein neuer Song angespielt wurde, fiel es Maxie unendlich schwer, sich aus Diegos Umarmung zu lösen. Trotzdem zwang sie sich zurück auf ihren Stuhl und nippte an ihrem kalten Milchkaffee.

      „Hast du eigentlich etwas Schönes gefunden?“, wollte Diego wissen.

      „Ja, ich habe mir ein Kleid auf dem Markt gekauft.“

      „Auf dem Markt?“ Er war überrascht. „Was ist denn mit den Boutiquen, an denen ich dich abgesetzt habe?“

      Mit dieser Frage traf er einen wunden Punkt, und Maxie rutschte verlegen auf ihrem Stuhl herum. „Ob du es glaubst oder nicht“, begann sie zögernd, „aber mit Jeans und Turnschuhen macht man bei den Verkäuferinnen in Edelboutiquen nicht gerade Eindruck. Die meisten von ihnen haben mich völlig ignoriert und nicht bedient. Aber das macht nichts“, versicherte sie schnell. „Das Kleid auf dem Markt gefiel mir, und außerdem war es ein Schnäppchen.“

      „Ehrlich?“ Seine Augen waren unnatürlich groß geworden. „Ich kann das kaum glauben.“

      „Weil dir so was noch nie passiert ist.“

      Der grimmige Zug um seinen Mund verriet, wie sehr Diego vor Wut kochte. „Diesen Verkäuferinnen sollte man mal gehörig den Kopf waschen“, brummte er und stand auf.

      „Wo willst du hin?“

      „Diesen Leuten die Meinung geigen!“

      „Es gibt Schlimmeres im Leben als schlechten Service“, versuchte Maxie ihn zu beruhigen.

      „Die werden dafür bezahlt, sich auf ihre Kunden einzustellen“, argumentierte er. „Komm mit! Wir beide gehen jetzt einkaufen!“

      Sein Auftreten in den Läden war entschlossen und extrem maskulin. Gerade die Verkäuferinnen, von denen Maxie schlecht oder gar nicht bedient worden war, spannte er absichtlich ein, um in Windeseile Kleidungsstücke in der richtigen Größe herauszusuchen. Daneben verteilte er noch lächelnd unzählige Autogramme an Fans und ließ sich etliche Male fotografieren.

      „Schicken Sie mir einfach alles zu“, wies er die Filialleiterin an. „Meine Freundin braucht Zeit und Ruhe für ihre Auswahl.“

      Brauche ich das? fragte Maxie sich. Und was hatte er noch gesagt? Freundin?

      Allmählich fand sie Gefallen an dieser Art des Einkaufens. Sie durfte spontan Schuhe, Taschen, Wäsche und Kleider aussuchen und sich alles per Kurier ins Apartment schicken lassen, um sich erst dort endgültig zu entscheiden.

      „So macht man das also“, meinte sie später im Ferrari. „Ich hätte gleich von Anfang an mit dir zusammen durch die Geschäfte schlendern sollen.“

      „Ich stehe dir gern jederzeit zur Verfügung.“

      Irgendwie bezweifelte sie das. Maxie atmete zitternd aus, als Diego seine Sonnenbrille aufsetzte und sich ihr zuwandte.

      Aber er grinste nur und brauste weiter durch den abendlichen Straßenverkehr von Buenos Aires. Diego wusste nicht genau, wann er sich zum letzten Mal so kraftvoll und lebendig gefühlt hatte. Ihm gefiel der Gedanke, Maxie in Bezug auf die unfreundlichen Verkäuferinnen Genugtuung verschafft zu haben. Er konnte Ungerechtigkeit nicht leiden, erst recht nicht, wenn es um jemanden ging, den er … mochte? Jedenfalls hatte sie es verdient, mal verwöhnt zu werden.

      Seit dem Investment-Fiasko war Diego vor den Menschen auf der Hut. Damals hatte er Nacho tief enttäuscht, heute dagegen umgab sich Diego nur noch mit Leuten, auf die er sich verlassen konnte. Vertrauen ging ihm über alles.

      Und Maxie? Konnte er ihr vertrauen? Wer war Maxie Parrish? Wieso sprach sie nie über ihre Familie? Was hatte sie zu verbergen?

      Die alte Schuld hüllte Diego ein und drohte, ihn zu ersticken. Wann immer er seinen Gedanken freien Lauf ließ, holte ihn irgendwann die Trauer um seinen toten Freund ein. Er sollte eigentlich mit einem hübschen Mädchen unterwegs sein und Spaß haben. Er sollte lachen und weinen und lieben, anstatt in seinem dunklen Grab zu verrotten – einem Grab, in das Diego ihn gebracht hatte. Peter Parrish hatte ebenfalls eine Rolle bei diesem Unglück gespielt …

      „Worüber grübelst du nach?“, wollte Maxie wissen und betrachtete seine finstere Miene.

      „Nichts Besonderes. Ich freue mich nur auf heute Abend.“ Er konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals auf einen Abend so gefreut zu haben wie heute. Vielleicht war es allmählich an der Zeit, sich wieder auf das Leben einzulassen.

      Da sie durch mehrere Verkehrsstaus aufgehalten worden waren, hatte der Kurierservice Maxies Errungenschaften inzwischen schon ins Penthouse gebracht. Beim Auspacken fühlte Maxie sich wie eine Prinzessin, bei der Weihnachten und Ostern auf einen Tag gefallen waren. Sie packte die vielen Tüten, Kartons und Schachteln sorgfältig aus und probierte die Sachen entweder noch einmal an oder sortierte sie gleich in den begehbaren Schrank ein.

      Dabei kam ihr ein guter Gedanke, den sie gleich mit Diego besprechen wollte. Eilig rannte sie die Treppen hinunter und fand ihn in seinem Arbeitszimmer.

      „Du, ich habe eine tolle Idee für Eure Veranstaltung“, begann sie und setzte sich zu ihm an den Schreibtisch.

      Er wies auf die Kaffeekanne vor sich. „Möchtest du auch eine Tasse haben?“

      „Ja, danke.“ Geduldig wartete Maxie ab, bis er mit Geschirr und einer Schale voller Kekse aus der Küche zurück war. „So, Folgendes: Was hältst du von einer Benefizauktion?“ Erwartungsvoll zog sie die Augenbrauen hoch.

      Diego stutzte. „Wie meinst du das?“ Seine Kaffeetasse schwebte nur wenige Millimeter vor seinen sexy Lippen, und Maxie starrte ihn wie gebannt an.

      „Wir werden den Boutiquen, bei denen wir heute eingekauft haben, von eurem Event berichten und sie um tatkräftige Unterstützung bitten. Dann suchen wir aus dem Sortiment, das sie uns heute geschickt haben, ein paar schöne Stücke aus und bitten darum, uns eventuell noch mehr Sachen in anderen Größen zu schicken. Auf unserer Händlermeile wird dann an einem Stand alles für einen guten Zweck versteigert. Was meinst du dazu?“

      „Das wäre eine gute Publicity für die beteiligten Unternehmen“, überlegte er und nahm einen Schluck aus seiner Tasse. „Könnte was werden …“

      „Da bin ich ganz zuversichtlich.“

      „In dem Fall lasse ich dir freie Hand.“

      „Ich habe schon öfter Versteigerungen veranstaltet“, beruhigte sie ihn. „Es war immer ein Riesenerfolg. Wir haben mit versteckten Geboten gearbeitet, und alle Beteiligten hatten viel Spaß dabei. Und finanziell hat es sich auch extrem gelohnt.“

      Mit wachsender Bewunderung lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und zwinkerte Maxie zu. „Außer dir kenne ich nur noch einen Menschen, der sich mit so viel Elan in seine Arbeit stürzt.“ Grinsend breitete er die Hände aus und zeigte auf die vielen Monitore, die vor ihm standen.

      „Ja, wir passen echt gut zusammen. Also, ich meine natürlich …“

      „Mit ist klar, was du meintest“, rettete er bereitwillig die Situation. Dann stand er auf und streckte sich. „Ich werde trotzdem jetzt Schluss machen und mich für heute Abend umziehen.“

      „Du hast mir noch nicht verraten, wo wir eigentlich hinwollen.“

      „Lass dich einfach überraschen“, raunte er, und sein geheimnisvolles Lächeln ließ ihr die Farbe ins Gesicht schießen.

      Eine halbe Stunde später wartete Maxie geduscht und umgezogen in der Küche auf Diego. Ihr Herz klopfte wie wild, obwohl sie sich immer wieder ermahnte, dass ihre Verabredung einen rein geschäftlichen Hintergrund hatte. Vielleicht glaubte sie es selbst auch irgendwann, wenn sie es nur oft genug wiederholte …

      Leider funktionierte das nicht. Als Diego den Raum betrat, genügte ein Blick auf seine eng geschnittene Jeans, die lässigen Stiefel und das figurbetonte Hemd, um Maxie erneut auf dumme Gedanken zu bringen.

      „Bist du fertig?“, wollte er wissen.

      „Schon lange.“ Es gelang ihr nicht, so professionell zu klingen, wie sie es beabsichtigt hatte. Und dann klingelte auch noch ihr Telefon.

      „Ein Anruf aus England?“, flüsterte Diego, weil Maxie schützend die Hand vor das Telefon hielt und sich abwandte.

      „Arbeit“, winkte sie ab, obwohl das eine glatte Lüge war. Sie hasste die Tatsache, ihm gegenüber unaufrichtig sein zu müssen. Trotzdem hatte sie sich geschworen, dass niemand Peter Parrish ausfindig machen würde, solange sie es verhindern konnte.

      Ihr Vater war wieder einmal außer Rand und Band. Hastig eilte Maxie außer Hörweite und bemühte sich, den alten Mann zu beruhigen. „Es wird bestimmt bald alles gut werden. Hast du denn deine Medizin genommen?“ Sie sprach leise, damit Diego den Anruf für ein geschäftliches Gespräch hielt. Nach endlos langen Minuten wurde Maxie schließlich von einer Pflegeschwester erlöst, die ihr glaubhaft versicherte, dass man alles unter Kontrolle habe.

      „Können wir jetzt los?“, fragte Diego aus dem Flur.

      „Ja, kein Problem“, rief sie und steckte ihr Handy zurück in die Handtasche.

      Maxie genoss das rege Treiben auf der Straße: Menschen redeten und lachten, irgendwo trommelte jemand, und es roch ungewohnt, aber nicht schlecht. Diego hatte behauptet, es würde sich nicht lohnen, in ein Auto zu steigen. Die meisten Straßen seien wegen der Vorbereitungen für den Karneval sowieso gesperrt worden.

      Maxies Fantasie ging mit ihr durch, und sie stellte sich vor, Diego wäre ihr fester Partner. Es wäre unbeschreiblich schön, als Liebespaar durch diese aufregenden Straßen zu bummeln. Plötzlich wurden sie von entgegenkommenden Menschen auseinandergetrieben, und Diego streckte seinen Arm nach ihr aus.

      „Hey!“, rief er und zog sie wieder an seine Seite. Ihre Hand ließ er nicht mehr los.

      Wahrscheinlich will er mich nur nicht in der Menge verlieren, dachte Maxie und verspürte einen Stich in der Brust. War das Enttäuschung?

      Diego dagegen genoss es, ihre Hand zu halten. Aber er wollte mehr als nur das. Er wollte mit ihr schlafen und herausfinden, wie sich die Farbe ihrer grauen Augen veränderte, wenn die Leidenschaft Maxie übermannte.

      „Das Thema der Wohltätigkeitsveranstaltung ist also der Karneval“, mutmaßte sie und sah Diego fragend an.

      „Genau. Nicht gerade originell“, gab er zu, „aber das Thema ist beliebt, und so ein Fest gelingt einfach immer.“

      Im Grunde hätte er sich darüber freuen müssen, dass sie nur übers Geschäft sprachen. Aber nach dem mysteriösen Telefonanruf war Diego wild entschlossen, Maxies Geheimnissen auf die Spur zu kommen. Allerdings konnte es passieren, dass sie sich gänzlich in sich verkroch, falls er sie zu stark unter Druck setzte.

      Sie erreichten einen großen Platz, auf dem mehrere Gruppen Livemusik spielten.

      „In dieser Zeit ist die ganze Stadt außer Rand und Band!“, rief er über den Lärm hinweg. „Bleib lieber in meiner Nähe!“

      Bloß nicht! erwiderte Maxie im Stillen. Ich sollte mich viel eher darauf konzentrieren, das Thema „Karneval“ für die Wohltätigkeitsveranstaltung erfolgreich umzusetzen. Sie war es der Familie Acosta schuldig, ihr Bestes zu geben.

      „Wie findest du es bis jetzt?“, wollte Diego wissen.

      „Mir ist, als hätte ich das ganze Leben bisher nur in Schwarz-Weiß gesehen“, sagte sie wahrheitsgemäß. „Wenn ich all das nur auf ewig festhalten könnte …“ Mit ausgebreiteten Armen drehte sie sich im Kreis.

      „Das wird dir bestimmt gelingen.“ Sein Tonfall war voller Zuversicht, und er legte seinen starken Arm um ihre Schulter. „Heute Abend hast du dir lange genug den Kopf über deine Arbeit zerbrochen. Jetzt ist Fiesta. Einmal im Jahr vergessen wir hier alles um uns herum und lassen uns einfach treiben.“

      Genau davor hatte Maxie große Angst. Hinter seinen lachenden Augen lauerte eine Gefahr, der Maxie schon die ganze Zeit auszuweichen versuchte. Sie hütete zu viele Geheimnisse, als dass sie sich hätte gehen lassen können. Und es war zwingend notwendig, die Gefahrenzone zu verlassen, bevor ernsthaft Schaden angerichtet wurde …

      Die Menschenmenge war inzwischen so dicht, dass Diego und Maxie wie ein Liebespaar gegeneinandergepresst wurden. Sie schauten einander in die Augen, die Hände noch immer ineinander verschlungen, und es wäre die natürlichste Sache der Welt gewesen, einander jetzt zu küssen.

      Außer dass Diego ihr Auftraggeber war und sie sich beide auf den eigentlichen Grund dieser Reise besinnen sollten!

      „Hast du genug gesehen?“, murmelte er, und seine Lippen berührten dabei ihren Mund. „Sollen wir zurück zum Apartment spazieren?“

      „Versuchen können wir es …“, hauchte sie und schloss für einen Moment die Augen, um seinen sanften Kuss zu erwidern.

9. KAPITEL

      Arm in Arm schlenderten Diego und Maxie zum Penthouse zurück. Oben angekommen lehnte er sich von innen gegen die Wohnungstür und zog Maxie in seine Arme. „Hiervon habe ich seit dem ersten Tag geträumt, als wir uns begegnet sind.“

      „Lügner!“ Sie verschränkte die Finger hinter seinem Nacken. „Ich habe deinen Gesichtsausdruck nicht vergessen, als ich mit dem Boot gegen den Anlegeplatz gekracht bin.“

      „Meinst du, ich könnte das vergessen?“

      „Scheusal!“

      „Badewannenkapitän!“

      „Du elender …“

      Mit einem festen Kuss schnitt er ihr das Wort ab. „Das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen“, knurrte er und hob Maxie hoch.

      Kurz darauf trat er mit dem Fuß die Tür zu seinem Schlafzimmer auf. Doch anstatt Maxie zum Bett zu bringen, stellte er sie vorsichtig auf dem weichen Teppich ab. Sie hielt die Luft an, als er die Spaghettiträger ihres Kleids über ihre zart gebräunten Schultern schob. Dabei ließ Diego sie nicht aus den Augen. Der leichte Stoff glitt mit einem leisen Rauschen zu Boden, und Maxie stand in Spitzenunterwäsche vor ihm.

      „Hinreißend“, raunte Diego und gab ihr einen Kuss auf das Schlüsselbein.

      „Schön, dass sie dir gefällt.“ Sie hatte das Ensemble erst heute erstanden und fühlte sich noch nicht ganz wohl darin.

      Allerdings waren alle Bedenken vergessen, als Diego zahlreiche Küsse auf ihrem Nacken, ihren Schultern und ihrem Dekolleté verteilte. Wenn sein heißer Atem ihr Ohr streifte, bekam sie eine Gänsehaut.

      „Dieses Mal hörst du besser nicht auf“, warnte sie ihn lächelnd und biss sachte in seine Unterlippe.

      „Sie gehen ja ganz schön ran, Señorita Parrish!“

      In der Tat, und das fand Maxie selbst ungeheuer erstaunlich. Etwas in ihr war davon überzeugt, dass es mit Diego anders sein würde – dass er anders war. Sie hatte lange auf diesen Moment gewartet und würde jetzt bestimmt keinen Rückzieher machen.

      „Du hast zu viel an“, sagte sie mit bebender Stimme.

      Ohne zu zögern, zog Diego sich sein Hemd über den Kopf.

      „Wie schamlos.“ Lächelnd weidete sie sich an seinem prachtvollen Oberkörper, betrachtete die sexy Tattoos und das Muskelspiel unter der glatten, gebräunten Haut. Er war wirklich ein beeindruckend starker Mann! „Was ist mit dem Gürtel?“

      „Was immer du willst.“ Mit einer schnellen Handbewegung hatte er den Verschluss geöffnet, und nur wenige Sekunden später kickte er seine Jeans in die Ecke des Zimmers. „Immerhin haben wir es bis in mein Apartment geschafft. Meinst du, uns gelingt auch noch der letzte Schritt bis zum Bett?“

      Ihr gefiel die Tatsache, dass sie beide den gleichen Humor hatten. Und auch, dass Diego keine Antwort auf seine ironisch gemeinte Frage erwartete. Grinsend trug er sie zum Bett und legte sich dort gleich neben sie auf die kuscheligen Decken. Sein goldener Ohrring blitzte auf, weil durch die halb geöffnete Tür Lichtstrahlen in den Raum fielen.

      Atemlos starrte sie in Diegos schwarze Augen, die denen einer Raubkatze glichen. In dieser Situation schien er mehr denn je ein Wesen der Nacht zu sein, und Maxie wollte sich seiner Kraft und seiner Begierde ausliefern. Auch wenn sie noch nicht ahnte, was das für sie bedeuten mochte.

      Trotz seiner muskulösen Erscheinung waren Diegos Berührungen unendlich sanft und einfühlsam. Er wartete darauf, dass sie zu ihm kam, doch Maxie wusste nicht recht, was er von ihr erwartete.

      Wie es ihre Art war, sprach sie ihre Gedanken offen und direkt aus. „Bist du eigentlich enttäuscht von mir?“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Nun, ich bin keine Jungfrau mehr, aber auch keine Expertin in Liebesfragen“, gestand sie fast kleinlaut, und Diego lachte.

      Kopfschüttelnd ließ er das Thema fallen und küsste sie, bis Maxie ihre Unsicherheit vergaß. Wieder und wieder war er über ihr, und sein Gewicht drückte sie tief in die weiche Matratze. Seine Umsicht und seine Selbstkontrolle gaben ihr ein wunderbares Gefühl der Geborgenheit, und die heißen Versprechen, die er Maxie ins Ohr flüsterte, befeuerten ihre Fantasie und auch ihre Erregung.

      Inzwischen waren sie beide nackt, und Maxie spreizte die Beine.

      „Hab Geduld“, raunte er ihr zu und streichelte ihre empfindsamste Stelle.

      „Lass mich nicht zu lange warten!“, stieß sie heiser hervor und bog den Rücken, als Diego seine Zunge über ihren Oberkörper wandern ließ. Mit geschlossenen Augen lag sie da und ließ ihn gewähren. Dabei streckte sie – wann immer sich ihr die Gelegenheit bot – die Hände aus und erforschte Diegos aufregenden Körper. Sie konnte gar nicht genug davon bekommen!

      Pulsierendes Verlangen, das wie ein Stromstoß durch ihren Körper jagte, schaltete Maxies Verstand aus, als Diego an ihrer rosa Brustwarze sog. Dann näherte er sich ihrem Bauchnabel und ging sogar noch etwas weiter, bis Maxie sich hilflos und sehnsüchtig unter ihm wand. Ihre Beine zitterten, und sie wusste gar nicht mehr, wohin mit ihren Händen. Ihr einziger Wunsch war es jetzt, mit Diego zu verschmelzen und rasende Lust zu erleben.

      Als sie seine Finger tief in sich spürte, stöhnte sie und wollte jeden Sekundenbruchteil dieser Erfahrung auskosten. Mühelos steuerte er ihre Lust, und bald hatte Maxie das Gefühl, es nicht länger aushalten zu können. Erleichtert stöhnte sie auf, weil er sanft ihre Schenkel spreizte, aber Diego war noch lange nicht fertig mit seiner zauberhaften Verführung …

      Niemals hätte Maxie einem Mann wie ihm so viel Finesse und Einfühlungsvermögen zugetraut. Er hatte keine Eile, sondern nahm sich Zeit und tat alles dafür, Maxie ins Reich der Sinne zu entführen.

      Und sie konnte sich nicht länger zurückhalten, sie fiel und fiel … ins Bodenlose. Durch einen Sturm von Erregung, Glück und Erfüllung. Sie bewegte ihre Hüften unter seinen Lippen und Fingerspitzen, um den Moment der Ekstase in die Länge zu ziehen, und Diego lächelte zufrieden in sich hinein. Zärtlich küsste und streichelte er sie, bis sich ihr Herzschlag wieder einigermaßen beruhigt hatte.

      Sobald sie ihm ins Gesicht sehen konnte, lachte Maxie … ganz leise und unheimlich sexy. Für Diego war es der intimste Augenblick, den er jemals mit einem anderen Menschen geteilt hatte, und in seiner Brust zog es heftig, während er Maxie in die Arme schloss. Zum ersten Mal löste der Name Parrish ein wohliges Gefühl in ihm aus. Wie sollte es auch anders sein nach allem, was sie für ihn getan hatte? Maxie war nicht nur für seine schnelle Genesung verantwortlich, sie hatte ihm buchstäblich wieder Leben eingehaucht.

      Sein Lächeln wurde breiter, als Maxie ihm unmissverständlich signalisierte, wie bereit sie für ihn war. Offensichtlich wollte sie auf keinen Fall, dass ihr leidenschaftliches Spiel schon endete.

      Diego sorgte für den nötigen Schutz und nahm sich danach wieder unendlich viel Zeit dafür, ihren Körper für sich zu gewinnen und schließlich ganz zu erobern. Mit einem Seufzer zog sie die Knie an, um ihn tiefer in sich aufzunehmen, und ahnte dabei nicht, wie viel Anstrengung es ihn kostete, sich unter Kontrolle zu halten.

      „Du hast lange genug die Führung übernommen“, flüsterte sie unerwartet und stieß ihn zur Seite, um sich rittlings auf ihn zu setzen.

      Die Empfindung in ihrem Inneren wurde mit einem Mal noch intensiver, und nun konnte Maxie ihre Lust selbst steuern. Sie warf den Kopf in den Nacken und überließ sich völlig ihrem Instinkt, bis eine zweite Welle der Befriedigung durch ihren Körper jagte und ihr den Atem raubte. Erst jetzt bemerkte sie, wie Diego sich verkrampfte und seine Finger hart in ihre Hüfte krallte, bis er sich schließlich keuchend wieder entspannte. Dann lachte er.

      „Was ist so lustig?“, wollte sie wissen und wischte sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn.

      „Ich genieße es einfach mit dir.“

      „Mir geht es genauso“, versicherte sie ihm und legte den Kopf schief. „Ich bin gern mit dir zusammen.“

      „Und ich mit dir“, antwortete er, ohne zu zögern.

      Sie verdienten einander, fand Diego. Er drückte Maxie an sich und küsste ihre Ohrmuschel. Mit einer Hand umfasste er ihr Gesicht und streichelte mit dem Daumen ihre Wange.

      Es dauerte nicht lange, bis sie – auf ihm liegend – fest eingeschlafen war. Ihre dunklen Haare lagen ausgebreitet über seinem Arm und dufteten nach Blumen und Sonne. Er könnte sie die ganze Nacht lang im Schlaf beobachten, ohne dass es ihm dabei langweilig werden würde.

      Sie atmete ruhig und regelmäßig, und alle paar Minuten stieß sie einen schwachen Seufzer aus. Diego war erfüllt von Frieden und von Gefühlen für diese ungewöhnliche Frau. Wer hätte gedacht, dass er sich so Hals über Kopf …?

      Aber was, wenn das Schicksal tatsächlich ein grausames Spiel mit ihm trieb? Wenn er hier mit der Tochter des Mannes lag, der den Tod von Oresto verursacht hatte?

      Zugegeben, Diego hatte auch schuld daran, dass sein Freund gestorben war. Sein bester Freund, den er seit Kindertagen gekannt hatte, und nichts und niemand konnte ihn wieder zurückbringen … Auch nicht dann, wenn Diego sich selbst zerfleischte. Seine Schuldgefühle nützten niemandem – vor allem nicht Orestos trauernder Familie. Diego musste lernen, dass sich manche Dinge nicht ändern ließen, bevor noch mehr Menschen Schaden zugefügt wurde.

      Maxie schreckte auf, als die ersten Sonnenstrahlen des anbrechenden Tages durchs Fenster fielen. Sie hörte, wie Diego im Badezimmer zuerst duschte und sich anschließend rasierte. Er summte vor sich hin und wirkte extrem gut gelaunt, als er kurz darauf das Schlafzimmer betrat und sich das Gesicht mit einem Handtuch trocken tupfte.

      „Du bist ja schon wach?“, stellte er grinsend fest und warf sich direkt neben sie aufs Bett.

      Sie lachte und schlang ihm die Arme um den Hals. „Du bist echt verrückt, weißt du das?“

      „Guten Morgen, Señorita Parrish.“ Er gab ihr ein paar zärtliche Küsse. „Gut geschlafen?“

      „Leider zu wenig, weil mich ein unmöglicher Mann wach gehalten hat.“

      „Was? Wo ist dieser Kerl? Ich verlange Satisfaktion!“, schimpfte er, wurde aber vom Klingeln ihres Handys unterbrochen.

      Sofort herrschte ein angespanntes Schweigen im Raum. Maxie verkrampfte sich.

      „Du gehst da besser ran“, riet Diego und entfernte sich, damit sie ungestört telefonieren konnte.

      „Entschuldige.“ Mit bebenden Händen hielt sie das Telefon gegen ihre Brust gepresst, bis er außer Hörweite war. Dann wickelte sie hastig die dünne Bettdecke um ihren Körper und stolperte zum Fenster, um einen besseren Empfang zu haben.

      „Ihr Vater hat eine leichte Infektion“, erklärte die Pflegeschwester am anderen Ende der Leitung. „Ich wollte Sie nur darüber in Kenntnis setzen. Es besteht kein Grund zur Sorge.“

      „Sie lassen es mich aber wissen, falls sich sein Zustand ändert?“

      „Selbstverständlich“, versicherte die andere Frau mit fester Stimme.

      Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, kehrte Diego ins Schlafzimmer zurück. „Probleme?“

      „Keine unlösbaren“, wich sie aus und fühlte sich unwohl dabei, die Wahrheit vor ihm zu verbergen.

      „Bist du sicher?“

      „Ganz sicher.“

      „Na schön.“ Mit Schwung warf er sein Handtuch auf einen Stuhl. „Ich habe nämlich Neuigkeiten für dich. Gerade habe ich einen Anruf von meinem Bruder bekommen. Wir werden schon heute zum Landsitz aufbrechen.“

      Diese Abweichung vom Plan überraschte Maxie zwar, aber sie war wohl kaum in der Position, daran etwas ändern zu können. Also würde ihr Aufenthalt in Argentinien – und damit ihre kleine Affäre mit Diego – nicht so lange dauern, wie sie gehofft hatte …

      „Super“, presste sie hervor. Eindeutig eine Lüge.

      Ich wusste doch von Anfang an, dass es zwischen uns niemals etwas Ernstes werden kann, erinnerte sie sich traurig. Lieber ein schnelles Ende, bevor es kein Zurück mehr gibt!

      In allen Einzelheiten erklärte Diego ihr den Ablauf der nächsten Tage und schien vor allem darauf bedacht zu sein, dass sie seiner Familie nicht begegnete. Für den rätselhaften Anruf auf dem Handy schien er sich nicht zu interessieren.

      „Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen“, sagte Maxie.

      „Mich wirst du nicht oft zu Gesicht bekommen“, warnte Diego sie vor. „Ich muss mich auf das Match vorbereiten.“

      „Hab nichts anderes erwartet.“ Sie wunderte sich über seinen kühleren Ton und ging auf Diego zu, um die Stirn an seine breite Brust zu legen. „Ich weiß, wie viel dir dieses Spiel bedeutet.“

      „Wärst du nicht gewesen, könnte ich überhaupt nicht mitspielen.“

      Es kam ihr vor, als würde er sich von ihr zurückziehen. Selbst seine Umarmung fühlte sich lieblos und mechanisch an. „Ich werde alles tun, um dir zu helfen“, versprach Maxie. „Um mich brauchst du dich nicht weiter zu kümmern. Ich habe selbst viel zu tun und komme dir bestimmt nicht in die Quere.“ Sie hoffte, ein kleiner Scherz könnte die Nähe zwischen ihnen wieder herstellen. „Also bleib du mir auch lieber aus dem Weg!“

      Er zögerte, bevor sich ein warmes Lächeln auf seinem Gesicht zeigte. „Nach wie vor bin ich auf meine talentierte Therapeutin angewiesen“, behauptete er heiser.

      Sie küssten sich lange und intensiv, bis Diego sich von ihr löste. Ganz kurz huschte ein Ausdruck über sein Gesicht, der Maxie das schönste Versprechen der Welt machte, doch gleich darauf war dieser Ausdruck wieder verschwunden.

      „Wir sollten uns an die Vorbereitungen machen.“ Er räusperte sich. „Du musst doch bestimmt noch viel packen, oder?“

      „Ja, allerdings.“ Wie üblich waren vor allem die schönen Dinge im Leben leider nicht von Dauer! Warum sollte sie sich darüber wundern? Aber es gab noch eine Chance, die Geheimnisse zwischen ihr und Diego auszuräumen. Nach diesem ersten wichtigen Spiel, sobald Diego wieder klar denken konnte, wollte Maxie ihm von ihrem Vater erzählen und reinen Tisch machen.

10. KAPITEL

      Noch am selben Tag landeten sie auf dem privaten Flugfeld der Estancia Acosta. Um sie herum strahlte die Landschaft in zahllosen Grün- und Brauntönen und bestach durch unendliche Weite. Ein typischer argentinischer Cowboy – ein gaucho – wartete neben einem offenen Geländejeep auf Maxie und Diego, um sie zum Haus der Familie zu bringen.

      Unterwegs ließ Maxie sich die warme Brise um die Nase wehen und beobachtete im Vorbeifahren einige Wildpferde, die in der Steppe grasten. Es gab auch mehrere eingezäunte Bereiche, in denen große Ponys standen, die ganz offensichtlich Diegos Familie gehörten.

      Endlich passierten sie ein gigantisches Holztor, das wie der Eingang zu einer Ranch im Wilden Westen wirkte. Sobald sie das Haus erreicht hatten, strömten von überall Leute herbei, und Maxie fand sich in einem Meer aus warmherzigen Begrüßungen wieder. Diego wich nicht von ihrer Seite und verkündete, dass sie nach der anstrengenden Reise nun dringend Ruhe brauche und sich erst später richtig vorstellen würde. Es kam Maxie fast so vor, als wäre ihm nicht recht, wenn sie alle kennenlernte.

      „Du hast eine tolle Familie“, sagte sie, während er sie ins Haus brachte.

      „Freut mich, dass sie dir gefällt.“ Er wirkte immer noch etwas reserviert. „Sie mochten dich auch.“

      Warum klingt das nach Kritik? fragte sie sich bestürzt.

      „Wir sehen uns dann morgen“, verabschiedete er sich unvermittelt, als sich die Haushälterin näherte. „Falls du mich brauchst, ich bin in meinem alten Zimmer. Und stell dir keinen Wecker, morgen schlafen wir mal aus!“

      Enttäuscht und gekränkt darüber, dass er seine Zeit offensichtlich nicht mit ihr verbringen wollte, zog Maxie sich zurück und versuchte, sich auf die bevorstehenden Aufgaben vorzubereiten. Schließlich war sie nicht zum Spaß hier!

      Diego biss die Zähne zusammen und stapfte mit schweren Schritten zu den Ställen hinüber. Sein Privatdetektiv hatte sich nicht gemeldet, demnach hatte zwischen Maxie und Peter Parrish noch keine Verbindung hergestellt werden können. Trotzdem hatte Diego sie mit zu sich nach Hause gebracht – zu seiner Familie, die Maxie herzlich und mit offenen Armen empfangen hatte.

      Nur er selbst hegte ihr gegenüber Zweifel und Misstrauen. Wollte sie ihn vielleicht nur ausspionieren, um Peter Parrish anschließend Bericht zu erstatten? Oder war Diego hoffnungslos paranoid? Und wenn er ihr nicht traute, warum holte er sie dann in sein Elternhaus? Das ergab doch keinen Sinn. Er freute sich sogar über ihre Anwesenheit. Wieso freute er sich darüber?

      Diego konnte nur hoffen, dass er seine argentinische Gastfreundschaft für dieses Gefühlswirrwarr verantwortlich machen musste. Maxie erwies seiner Familie einen wertvollen Dienst, und dafür war er ihr dankbar. Viel mehr empfand er nicht für sie. Dankbarkeit. Und er war halt gastfreundlich. Das war’s!

      Um sich ein wenig zu entspannen, gönnte Maxie sich ein ausgiebiges Bad in ihrem Bad, das zwar altmodisch, aber unheimlich gemütlich war. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sich ihre und Diegos Wege jetzt schon trennen würden. Er hatte sie so schnell von seiner Familie abgeschirmt, als würde ihn Maxies Anwesenheit beschämen. Was hatte das zu bedeuten?

      Ich habe einen Auftrag angenommen, den ich bestmöglich ausführen werde, sagte sie sich trotzig. Morgen treffe ich Holly, und in ihrer Gegenwart bin ich endlich wieder ich selbst.

      Es war ein zutiefst verwirrender, anstrengender Tag gewesen, und Maxie fiel kurze Zeit später todmüde in ihr Bett.

      Zum Glück sah am nächsten Morgen alles schon besser aus. Sie stand im Morgengrauen auf, obwohl Diego extra betont hatte, dass sie ausschlafen könne, und checkte nach dem Anziehen ihre E-Mails.

      Für die Wohltätigkeitsveranstaltung hatte Maxie tatsächlich noch eine große Auktion ins Leben gerufen, um Geld zu sammeln. Die ersten beteiligten Zulieferer und Händler hatten auf Maxies Anschreiben reagiert, und Maxie war zufrieden mit dem Stand der Vorbereitungen. Lächelnd schloss sie ihren Laptop wieder und machte sich auf den Weg nach unten.

      Im Flur traf sie Lucia und Holly, und schon nach wenigen Minuten fühlte es sich an, als hätten sich die drei Frauen ein Leben lang gekannt.

      „Tja, wir haben wirklich viel gemeinsam“, sagte Maxie, als Lucia sich darüber wunderte.

      „Allerdings“, gab Lucia lachend zurück. „Wir schlagen uns alle mit wilden Männern in der Pampa herum!“

      „So würde ich es nicht unbedingt ausdrücken“, wehrte Maxie ab, dabei wünschte sie sich insgeheim, es wäre wirklich so.

      „Endlich habe ich meine Hochzeitsplanerin höchstpersönlich an meiner Seite“, verkündete Holly und hakte sich bei ihr ein.

      Lucia lächelte verschmitzt. „Wir müssen den wilden Kerlen hier etwas Benehmen beibringen und sind für jeden Ratschlag ausgesprochen dankbar, Maxie!“

      „Wie sollte ausgerechnet ich euch dabei helfen können?“ Verwundert presste Maxie ihre flache Hand gegen ihr Dekolleté. „Ich werde mich hauptsächlich um die Wohltätigkeitsveranstaltung und auch um die letzten Hochzeitsvorbereitungen kümmern.“

      So leicht ließen die jungen Frauen sich nicht entmutigen.

      „Und Diego interessiert dich wohl überhaupt nicht, was?“, fragte Lucia mit Unschuldsmiene und zwinkerte Holly zu.

      Genau so fangen echte Freundschaften an, dachte Maxie und fühlte sich mit einem Mal glücklich und beschwingt. Sie hatte nicht das Herz, die beiden in Bezug auf Diego zu enttäuschen, also hüllte sie sich erst einmal in geheimnisvolles Schweigen.

      Die folgende Woche verging wie im Flug, und Maxie arbeitete fast ununterbrochen an ihren beiden Projekten. Auch Diego war mit seinem Training und einigen wichtigen Meetings beschäftigt, aber er schien sich inzwischen mit der Tatsache abgefunden zu haben, dass Maxie sich prächtig mit seiner Familie verstand.

      Ich fühle mich hier richtig heimisch, dachte Maxie eines Abends und sah aus dem Fenster.

      Die Schatten waren schon länger geworden, und in der Nähe des Paddocks entdeckte sie Diego, der gerade die Zügel seines Pferdes an einen Stallburschen übergab. Seine Brüder jagten dagegen weiter unermüdlich auf ihren Poloponys über den Platz. Diego schaute kurz zu ihr hoch, und ihre ernsten Blicke trafen sich.

      Maxie blieb am Fenster stehen, bis er lautlos hinter ihr auftauchte und ihr einen leichten Kuss auf den Nacken drückte. Sie hatte seine Anwesenheit schon gespürt, bevor er in ihr Zimmer gekommen war.

      Sie sprachen kein Wort, sondern ließen ihre Zungen und ihre Hände eine stumme Unterhaltung miteinander führen. Unter ihrem Bademantel war Maxie splitternackt, und Diego drückte sie fest gegen die Wand. Er spreizte seine kräftigen Finger um ihren Po und hob sie hoch, damit sie ihre Schenkel um seine Lenden schlingen konnte.

      Als er sie in Besitz nahm, stöhnte Maxie leise auf und biss Diego in die Schulter, während er mit immer wieder wechselndem Tempo einen leidenschaftlichen Rhythmus vorantrieb, der sie beide zum Schluss erbeben und leise aufschreien ließ.

      „Sollen wir im Bett weitermachen?“, raunte er in ihr Ohr.

      „Nur, wenn ich dich dann auch ausziehen darf“, flüsterte sie.

      Ungeduldig zerrte sie an seinen Sachen, während sie eng umschlungen zum Bett stolperten. Und dann liebten sie sich noch einmal, dieses Mal länger und sanfter, als wären sie ein richtiges Paar. Sie waren aufeinander eingespielt und schenkten sich gegenseitig die absolute Erfüllung ihrer Lust.

      Endlich koste ich das Leben voll aus, freute Maxie sich später, nachdem sie geduscht hatte und sich im Badezimmer anzog.

      Selbst wenn sie bald wieder nach Hause fahren musste, hatte der Aufenthalt hier alle ihre Erwartungen erfüllt – und sogar übertroffen! Ein unerwarteter Bonus war die neue Freundschaft zu Holly und Lucia. Maxie liebte Lucias Geschichten über ihren Bruder.

      „Er braucht unbedingt jemanden wie dich, der ihn aus seinem Schneckenhaus lockt“, behauptete die junge Argentinierin, während beide Frauen direkt am Zaun standen und beim Polotraining zusahen. „Diego kann manchmal ein rechter Eigenbrötler sein. Uns schließt er auch aus. Als er nach seinem Unfall auf die Insel geflohen ist, hat er niemanden in seine Nähe gelassen.“

      „Kam das öfter mal vor?“, wollte Maxie wissen.

      Statt einer Antwort verzog Lucia nur traurig das Gesicht und blickte in die Ferne. „Ich liebe sie alle von ganzem Herzen“, sagte sie nach einer Weile. „Nur manchmal sind sie ein wenig anstrengend.“

      „Kann ich mir vorstellen.“ Maxie zog die Augenbrauen hoch. Es tat ihr jetzt schon weh, ihre neue Freundin und vor allem Diego in Kürze verlassen zu müssen.

      Lucia erriet ihre Gedanken. „Wir werden unser Bestes geben, dich zum Bleiben zu überreden. Diego und du, ihr beide tut einander gut, und deinen Job kannst du doch von überall auf der Welt machen, oder?“

      „Solange ich öfter mal eine Dienstreise unternehme. Aber …“

      „Kein aber! Oder liebst du ihn nicht?“

      Darauf konnte Maxie nicht gleich antworten. Wie sollte sie ihre Gefühle für Diego in Worte fassen? „Ich wünschte, das Leben wäre so einfach“, erwiderte sie vage.

      „Könnte es sein, wenn du es nur zulässt“, beharrte Lucia. „Man muss für das kämpfen, was man sich erträumt!“

      Doch Maxie war Realistin und betrachtete die Welt nicht mit den Augen einer feurigen Latina. „Was ist eigentlich mit dir? Wann darf ich deine Hochzeit ausrichten?“

      „Oh, da gibt es noch niemanden, der als Ehemann infrage kommt“, erwiderte Lucia ausweichend, aber ihre Augen verrieten etwas anderes.

      Also hakte Maxie weiter nach. „Erzähl mal was über die gegnerische Mannschaft“, verlangte sie.

      „Was willst du denn wissen?“ Ihr Ton zeigte deutlich, dass Maxie ins Schwarze getroffen hatte. „Nero Caracas und sein Team nennen sich The Assassins. Nero ist natürlich umwerfend, allerdings ist er vom Markt und hat vor Kurzem sogar geheiratet. Seine Frau Bella und er haben eine kleine Tochter, Natalia. Den Rest des Teams kenne ich nicht ganz so gut.“

      „Und?“, drängelte Maxie mit einem breiten Lächeln im Gesicht.

      „Sie sind alle toll und witzig, bis auf einen.“

      „Und wie heißt er?“

      „Luke Forster. Er ist extra aus Amerika geflogen gekommen, um in Neros Mannschaft zu spielen, und er ist zugegebenermaßen ein unglaublich talentierter Spieler. Aber ich kann irgendwie nicht so viel mit ihm anfangen.“ Nachdenklich zuckte sie die Achseln. „Momentan bin ich aber eher neugierig auf dich und Diego. Du hast schon so viel für ihn getan, Maxie, da kannst du ihn doch nicht so ohne Weiteres aufgeben und ihn im Stich lassen.“

      „Was heißt denn im Stich lassen?“ Außerdem hatte Diego auch viel für sie getan, nur würde sie das jetzt nicht zugeben. Er hatte Maxie dabei geholfen, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen und mit Zuversicht in die Zukunft zu blicken.

      Traurig beobachtete sie, wie er mit seinem Pony über das Polofeld jagte. Selbstverständlich war immer klar gewesen, dass ihre Affäre nicht lange dauern konnte, aber das machte es nicht leichter …

      Carpe diem, nahm sie sich vor und schluckte.

      „Ich kann dir gar nicht sagen, was es für meinen Bruder bedeutet, dass du hier bist“, erklärte Lucia neben ihr. „Und wir sind alle von deiner Arbeit begeistert. Keiner hat damit gerechnet, dass du in so kurzer Zeit schon dermaßen viele Teilnehmer zusammenbekommst. Und das, obwohl du nebenher noch Hollys Hochzeit planst. Du bist echt ein Tausendsassa, Maxie.“

      „Es freut mich, wenn ihr mit meiner Arbeit zufrieden seid.“

      „Zufrieden? Das ist echt die Untertreibung des Jahrhunderts!“

      Dies war eigentlich ein tolles Kompliment, und Maxie hätte eigentlich überglücklich sein müssen. Stattdessen fühlte sie sich wie ein Außenseiter. Diego und seine Familie waren eine starke Gemeinschaft und pflegten ein liebevolles Miteinander, aber sie selbst würde niemals ein Teil davon sein!

      Das Leben ging ungewöhnliche Wege, davon war Diego überzeugt. Als die Ärzte ihn nach seinem Unfall darauf vorbereitet hatten, dass er sein Bein vielleicht niemals wieder vollständig würde bewegen können, hatte er kaum noch daran geglaubt, irgendwann wieder professionell Polo zu spielen. Und dann war Maxie Parrish in sein Leben geplatzt. Eine Frau, mit der er gern alles teilen würde, wären da nicht ihre merkwürdigen Geheimnisse.

      Und was war mit seinen eigenen?

      Außerhalb der Familie hatte er noch nie jemandem von Oresto erzählt. Die Scham darüber, seinen besten Freund einem hoffnungslosen Schwindler vorgestellt zu haben, ließ Diego nicht los. Die Konsequenzen waren für Oresto eine Katastrophe gewesen.

      „Alles bereit für den großen Tag?“, erkundigte Maxie sich fröhlich, als Diego die Küche betrat, wo die drei jungen Frauen ausgelassen miteinander plauderten.

      Ohne zu zögern, riss er Maxie an seine Brust und küsste sie zur Begrüßung. Eine andere Antwort auf ihre Frage kam ihm gar nicht in den Sinn.

      Dieser impulsive Auftritt trug ihm gerührte Blicke und Gekicher von Holly und seiner Schwester ein, die sich gleich darauf diskret umdrehten.

      Er bekam nicht genug von Maxie, dachte er, während seine Brüder hinter ihm lautstark durch den Flur polterten. Vor allem gefiel Diego, wie gut sie in seine Familie passte. Selbst mit seinen Brüdern, von denen die meisten Menschen sich erst einmal ziemlich eingeschüchtert zeigten, unterhielt sie sich offen und zwanglos.

      Die Familie Acosta war ein eingeschworenes Team und ging zusammen durch dick und dünn. Im Grunde glaubte Diego, alle Probleme und Missverständnisse mit Maxie lösen zu können, sobald sie aufhörten, voreinander Geheimnisse zu haben. Sie war einzigartig, sie war loyal und sie kam problemlos mit seinen Liebsten zurecht. Auch seine Brüder waren sehr von ihr angetan. Vor allem, nachdem sie bereitwillig und effizient den Transport der Poloponys für das bevorstehende Match organisiert hatte, obwohl das eigentlich nicht zu ihren Aufgaben gehörte.

      „Du bist echt fantastisch, Maxie“, lobte Diegos Bruder Kruz gerade, als er von den neuesten Planungen hörte. Und gerade Kruz hielt sich mit Komplimenten ansonsten ziemlich zurück.

      „Eine weibliche Bereicherung für die Höhle der Löwen, was?“, scherzte Ruiz lachend und schlug seinem Bruder Diego auf die Schulter.

      „Wenigstens habe ich durch Holly und Maxie endlich weibliche Unterstützung“, warf Lucia ein.

      „Und wir müssen nicht ständig unter Nachos zweifelhaften Kochkünsten leiden“, sagte Kruz trocken.

      „Koch doch selbst, wenn es dir nicht schmeckt!“ Lucia warf ihm eine Tüte mit Steaks zu, die er grinsend auffing. Dann ging er nach draußen, um den Grill anzufeuern.

      „Was ist hier los?“, wollte Nacho wissen. Er streifte neben der Hintertür seine Stiefel ab und schob sie mit der Fußspitze in die Ecke.

      „Wir unterhalten uns gerade darüber, wie sehr wir dein Essen lieben“, behauptete Lucia und zwinkerte Maxie zu.

      Diego saugte diese ganze Szenerie geradezu in sich auf. Es war lange her, seit seine Familie sich so zwanglos und glücklich gegeben hatte. Irgendwie brachte Maxie die Menschen einander näher, und dafür hätte er sie gern unaufhörlich geküsst.

      „Die Frau ist mir ungeheuer wichtig“, verkündete er und zog Maxie an sich.

      „Als wenn wir das nicht wüssten.“ Kichernd legte Lucia ihre Arme um sie beide.

      Sollten wir beide doch eine Zukunft haben? fragte Maxie sich und schloss die Augen. Am liebsten hätte sie in diesem Moment die Welt angehalten, aber die Zeit lief ihr leider davon.

      Diego dachte oft an Oresto, aber ganz besonders am Morgen des Polospiels.

      Die Wohltätigkeitsveranstaltung war im vollen Gange, und Maxie hatte sich mit der Organisation selbst übertroffen. Die ganze Umgebung vibrierte förmlich im bunten argentinischen Karneval, zahlreiche Bands und Musikgruppen spielten um die Wette, und es gab eine geradezu endlose Händlermeile mit interessanten Verkaufs- und Essensständen. Aus dem ganzen Land waren Gäste angereist, mit dem Jet, dem Helikopter, auf dem Motorrad mit Zelt oder im Wohnwagen. Einige Familien kamen sogar mit der Pferdekutsche, und Maxie half dabei, alle Anwesenden für mehrere Tage anständig unterzubringen. Das große Fest versprach, ein grandioser Erfolg zu werden.

      Zu gern hätte Diego Maxie anvertraut, wie schuldig er sich fühlte, weil er das Leben führte, das auch Oresto zugestanden hätte. Er wollte es ihr noch vor dem Spiel beichten, um es endlich hinter sich zu haben. Aber als er sie mit Holly im Arm entdeckte, und beide Frauen ihm ausgelassen zuwinkten, verwarf er diesen Plan wieder. Er durfte Maxies großen Tag nicht kaputt machen. Schließlich war sie heute für ihn da, um ihm beim wichtigsten Spiel seines Lebens beizustehen.

      Es musste reichen, später offen mit ihr zu reden. Sie hatten einiges zu klären, damit ihre Beziehung eine Chance hatte. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht, und die Trauer um Oresto löste sich allmählich auf.

      Dios! Das gegnerische Team war nicht leicht zu knacken. Diego spornte sein Pony zu einem noch schnelleren Galopp an. Besonders Nero Caracas und der amerikanische Neuzugang Luke Forster beherrschten das Spiel. Ihre Pferde hätten genauso gut Flügel haben können, und sie schafften in Sekundenschnelle eine Einhundertachtzig-Grad-Wendung.

      Außerdem wollte Nero seine frisch Angetraute beeindrucken, daran bestand kein Zweifel. Aber auch ich habe einen guten Grund, mein Bestes zu geben, dachte Diego mit einem Blick auf die Zuschauertribüne.

      Ich kann nicht! schoss es Maxie durch den Kopf. Aber sie musste!

      „Natürlich reise ich sofort ab“, sagte sie in ihr Handy und legte auf. Zum Glück stand der Familienjet aufgetankt auf dem privaten Rollfeld, damit er besonderen Gästen im Notfall zur Verfügung gestellt werden konnte. Das kam Maxie nun gelegen.

      „Stimmt etwas nicht?“, erkundigte Lucia sich, die den letzten Satz des Gesprächs mitbekommen hatte.

      „Ich muss sofort weg“, murmelte Maxie und schickte dem Piloten eine SMS, damit er auf sie wartete.

      „Das kannst du nicht machen!“ Entsetzt packte Lucia ihren Arm. „Diego braucht dich hier. Sie verlieren ihr Match, und vielleicht riskiert er damit auch seine internationale Karriere. Da kannst du ihn doch nicht im Stich lassen!“

      Maxie beobachtete, wie sich das Gesicht ihrer neuen Freundin vor Wut verzerrte.

      „Ich kann nicht fassen, dass du ihm das antust.“ Lucias Stimme wurde eiskalt.

      Aber Maxie musste abfahren, daran ließ sich nicht rütteln. Der Zustand ihres Vaters hatte sich dramatisch verschlechtert. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, schnüffelte ihm offenbar noch ein Privatdetektiv hinterher.

      „Lucia, es geht wirklich nicht anders. Bitte sag Diego, dass ich ihn liebe!“

      „Maxie, ich verstehe dich nicht.“ Die Wärme war aus den Augen der Argentinierin gewichen, und Maxie tat es fast körperlich weh, Diegos Familie verlassen zu müssen.

      „Ich würde nicht verschwinden, wenn es nicht unbedingt sein müsste.“ Mehr wollte sie nicht verraten.

      Es dauerte eine Weile, bis Lucia schließlich seufzend die verkrampften Schultern fallen ließ. „Brauchst du Hilfe?“, fragte sie leise.

      Jetzt musste Maxie mit den Tränen kämpfen. Diese versöhnliche Geste war so typisch für die temperamentvollen Mitglieder der Familie Acosta. Das hatte sie in den vergangenen Tagen häufiger feststellen können.

      „Leider muss ich diese Angelegenheit ganz allein regeln, obwohl ich wünschte, es wäre anders.“

      Nach der ersten Halbzeit sah es für die Acostas nicht gut aus. Es stand zehn zu zwei, und in der Pause, als Diego gerade auf sein nächstes Pony wartete, meldete sich auch noch der von ihm engagierte Privatdetektiv.

      Diego konnte es kaum fassen: Maxie war tatsächlich Peter Parrishs Tochter! Der Ermittler vertrat aber die Ansicht, dass sie aufgrund ihres Alters sicherlich nicht aktiv in die Betrügereien involviert gewesen war.

      „Sag Bescheid, dass die zweite Halbzeit später anfängt!“, rief er seinem Stallburschen zu und machte eine ungeduldige Handbewegung. „Sie sollen auf mich warten!“

      Warum hatte sie es ihm nicht erzählt?

      Hass und Misstrauen machten sich in ihm breit. Er hatte Maxie mit seinen engsten Familienmitgliedern zusammengebracht – er hatte ihr vertraut.

      „Diego!“

      Beinahe hätte er sie umgerannt. Nun stand er breitbeinig vor ihr und brachte kein einziges Wort über die Lippen.

      „Diego, was hast du denn? Hast du Lucia schon getroffen? Hat sie dir erzählt, dass ich abreise?“

      „Du willst abreisen?“ Sein Handy klingelte, doch er ignorierte den Anruf. „Das wusste ich nicht“, sagte er eisig. „Eigentlich wollte ich mit dir sprechen, aber jetzt haust du mitten im Spiel ab? Wo willst du hin?“

      „Nach England. Ich muss … Ich habe nicht gewollt, dass alles so kommt.“

      „Wie hätte es denn kommen sollen? Wolltest du dich klammheimlich davonschleichen?“

      „Ich brauche Zeit, um dir alles zu erklären, Diego, aber die habe ich jetzt nicht.“ Hektisch sah sie sich um und starrte dann auf ihre Armbanduhr.

      „Warum musst du so schnell weg? Und sei bitte ehrlich zu mir, Maxie! Mit wem willst du dich treffen?“

      Die Sekunden verstrichen, und er dachte an seinen Freund Oresto Fernandez, der auf den skrupellosen Nichtsnutz Peter Parrish hereingefallen war. Damals hatten die Freunde in London gelebt und waren voll und ganz mit der Abnabelung von ihren Familien beschäftigt gewesen.

      Zum Glück hatte Diego nur wenig Geld in dieses Betrugsgeschäft investiert, weil er erst einmal hatte herausfinden wollen, ob das Geschäft wirklich so lukrativ war, wie es sich angehört hatte. Ihm war nicht klar gewesen, dass Oresto das gesamte Geld seiner Familie riskiert und verloren hatte. Kurz darauf hatte sich sein Freund aus Scham und Verzweiflung aufgehängt.

      „Wieso siehst du mich so an, Diego?“ Als ob er mich hasst, dachte sie erschrocken.

      Um sie herum hatten sich die Gäste wieder gesetzt und warteten auf den Spielbeginn der zweiten Halbzeit. Bei den Ställen tauchten mehrere Stallhelfer auf, die nach Diego Ausschau hielten.

      „Du hast eine Entscheidung zu treffen“, schloss er kalt und ging davon.

      Diego war im Gesicht dunkelrot vor Wut. Maxie hatte ihren Vater tatsächlich ihm vorgezogen. Der Pilot seines Privatjets hatte gerade bestätigt, dass sie sicher an Bord sei. Und Diegos Brüder, die seine finstere Miene bemerkt hatten, flehten ihn nun regelrecht an, die zweite Halbzeit nicht mitzuspielen.

      „Wir liegen weit hinten, und die Acostas verlieren nicht“, verkündete Diego. „Es kann doch nicht sein, dass wir hier direkt vor unserem eigenen Elternhaus unsere Ehre verlieren! Das wird nicht passieren! Nicht heute, niemals!“

      „Du kannst dich trotzdem auswechseln lassen“, schlug sein Bruder Nacho vor und klopfte ihm auf die Schulter.

      „Und meinen Platz in der Nationalmannschaft aufs Spiel setzen?“ Diego schüttelte heftig den Kopf. „Ihr könnt euch auf mich verlassen, Nacho.“

      Zum ersten Mal ließ ihn sein älterer Bruder ohne ausführliche Diskussion gewähren.

      Von da an spielte Diego wie ein Besessener. Einmal hätte er Nero Caracas fast aus dem Sattel gehoben. Früher hatte man in Argentinien gesagt: Wenn Diego Acosta Polo spielt, sitzt ihm der Teufel im Nacken. Heute war er selbst der Teufel …

11. KAPITEL

      Ihr Herz ließ Maxie in Argentinien zurück, aber Pflichtgefühl und eine ganz andere Art von Liebe zogen sie nach England. Es war zu spät, um zu bereuen, Diego nichts über ihren Vater erzählt zu haben. Er hätte ja ohnehin nicht mit ihr kommen können.

      Möglicherweise würde sie ihren Vater nicht lebend wiedersehen, ganz gleich, wie sehr sie sich jetzt beeilte. Und erst als sie sicher im Jet angeschnallt war, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Irgendwie musste es ihr gelingen, zu ihrem alten Ich zurückzufinden – der zuverlässigen, organisierten Karrierefrau.

      Es wird noch andere Polospiele geben, aber mein Vater kann nicht warten, sagte sie sich immer wieder. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihn in der Stunde seines Todes im Stich lassen müsste.

      Und Diego?

      Sie wollte ihn anrufen, sobald sie in London angekommen war. Dann konnte sie ihm alles erklären, und er würde es verstehen. Jedenfalls hoffte sie auf sein Verständnis!

      Nachos Helikopter brachte Diego zum Flughafen, von dort aus ging es mit einer Linienmaschine direkt nach London. Maxie war ihm lediglich sechs Stunden voraus.

      Sein Privatdetektiv wartete am Heathrow Airport mit einem Sportwagen auf Diego, und die beiden sprachen auf dem Weg zum Nuttingford Pflegeheim kaum ein Wort miteinander.

      Die exklusive Ausstattung des Heims befremdete Diego. Peter Parrish ließ es sich auf seine alten Tage hier gut gehen, während Oresto in seinem kalten Grab lag.

      Diego verabschiedete sich von dem privaten Ermittler und machte sich allein auf den Weg zum Empfangstresen. Zuerst wollte er Peter Parrish mit seinen Taten konfrontieren und den Mann anschließend vor der ganzen Welt bloßstellen, damit er niemanden mehr übers Ohr hauen konnte.

      Und Maxie würde sich rechtfertigen müssen, weil sie den Aufenthaltsort ihres Vaters bewusst geheim gehalten hatte. Auch wenn diese Begegnung Oresto nicht wieder lebendig machen konnte, so beendete sie doch einen langen, schmerzvollen Weg für Diego.

      Endlich fand er den Raum im zweiten Stock, den man ihm genannt hatte. Es roch nach gekochtem Kohl und Bohnerwachs, und das Flurlicht war gedämpft worden.

      Ohne anzuklopfen, stieß er die Zimmertür auf.

      „Diego!“

      „Was zum Teufel …?“

      Maxie kam gerade aus dem Bad und trocknete sich die Hände an einem Papiertuch ab.

      Ein erleichtertes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sich bei ihm einhakte und ihn wieder hinaus und zu einer leeren Besucher-Sitzgruppe führte.

      „Nun?“, drängte er.

      „Oh, Diego“, begann sie und wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. „Danke, dass du gleich hergekommen bist!“ Sein Schnauben klang, als käme eine andere Reaktion für ihn gar nicht infrage, und in seinen Augen loderte ein helles Feuer. „Ich wünschte, ich hätte auf dich warten können. Ich weiß doch, wie wichtig dieses Match für dich war, aber …“

      „Aber du musstest hier sein?“ Sein Ton war ruhig.

      „Genau. Danke, dass du das verstehst.“

      „Verstehen?“, fuhr er sie an und packte sie grob am Arm. „Das soll wohl ein Witz sein? Du bist hier bei ihm!“

      „Was meinst du damit?“, fragte sie erschrocken. „Sprichst du von meinem Vater? Bist du eifersüchtig oder …?“

      Eine Schwester näherte sich ihnen und zog mit strengem Blick die Augenbrauen hoch.

      „Diego, ich muss jetzt gehen“, sagte Maxie hastig und ließ ihn allein.

      Spätestens jetzt wusste er, wie sehr er sie liebte und dass er ein Leben ohne sie nicht ertragen konnte. Und wenn sie mit ihrem Vater allein sein wollte, würde Diego das akzeptieren, was immer auch danach geschah.

      Er schlenderte zum Fenster und starrte in den Regen, während seine Gedanken sich um den armen Oresto drehten.

      Eine Ewigkeit lang blieb Maxie am Bett ihres Vaters sitzen und hielt schweigend die knochige Hand des Alten. Die Pflegeschwester hatte Diego über den Gesundheitszustand von Peter Parrish aufgeklärt, und Diego überlegte, ob dieses sterbende Häufchen Elend wirklich der Ursprung all seines Hasses und seiner Schuldgefühle war.

      „Diego“, flüsterte Maxie und sah mit glasigen Augen zu ihm hoch, als er still von hinten an sie herantrat. „Ich bin so froh, dass du hier bist.“

      In ihrem Blick erkannte er ausschließlich Güte und Liebe. Mit festem Griff nahm er ihre freie Hand und führte sie an seine Lippen. Dann richtete er sich auf und blickte auf Peter Parrish hinunter. Es gelang ihm nicht, ein Gefühl der Rache oder Genugtuung zu empfinden – nicht auf Maxies Kosten.

      Man konnte sie kaum für die Untaten ihres Vaters verantwortlich machen, und sie hatte auch nicht versucht, die Vergangenheit ihres Vaters zu verschleiern. Sie hatte lediglich die Liebe zu ihrem Vater vor Diego verborgen. Und von Familienbanden verstand Diego einiges.

      Es gab nur eine Lösung. Er musste Peter Parrish vergeben, so wie Orestos Familie auch ihm vergeben hatte.

      Betroffen beobachtete er, wie Maxie mit einem Wattebausch die Lippen ihres Vaters befeuchtete. Dies war das Leben. Das echte Leben. Maxies Leben. Und Diego schämte sich richtig, wenn er darüber nachdachte, wie falsch er sie eingeschätzt hatte. Im Übrigen hatte er selbst sich ihr auch nicht anvertraut!

      „Ich hätte das Match abgebrochen, um dich zu begleiten“, raunte er ihr ins Ohr.

      „Das hätte ich niemals von dir verlangt“, protestierte sie leise. „Es ist dein erstes Spiel gewesen und sollte dich zurück in den Profisport bringen. Meinst du, ich habe den Ernst deiner Lage nicht begriffen?“

      Diego zuckte achtlos mit den Schultern. „Ich bin ein Spieler von vielen. Man kann mich immer ersetzen, denn da stehen eine Menge Typen Schlange, um in meine Fußstapfen zu treten. Du hättest mir wirklich reinen Wein einschenken sollen. Dann hätte ich dich sofort hergebracht.“

      „Ich hätte nie gedacht, dass du so eine Verpflichtung eingehen willst.“

      „Wovon redest du da?“ Entschlossen zog er sie vom Bett ihres Vaters weg, damit sie sich besser miteinander unterhalten konnten, ohne den alten Mann zu stören.

      „Ich habe gesehen, was die Liebe anrichten kann, Diego. Wie zerstörerisch sie manchmal ist.“

      Bei diesen Worten rang Maxie die Hände und warf einen gequälten Seitenblick zum Bett, der Diego in der Seele wehtat. Er drückte Maxies Hände noch fester, als sie ihm davon erzählte, wie grauenhaft die Ehe ihrer Eltern gewesen war. Zuerst war ihre Mutter schlecht behandelt worden, doch nachdem sie krank geworden war, war ihr Vater an seinem Schuldkomplex zerbrochen.

      „Aber die Reue kam zu spät“, schloss Maxie. „Und für mich ist es zu spät, meinem Vater zu sagen, dass ich ihn liebe.“

      „Es ist nie zu spät. Du bist hier, und das weiß er. Genau wie er spüren kann, dass die Fehler der Vergangenheit heute keine Rolle mehr spielen.“

      „Meinst du?“

      „Das weiß ich ganz bestimmt“, versicherte Diego mit fester Stimme. „Genauso weiß ich, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann. Ich hätte es schon früher zugeben sollen, Maxie. Ich liebe dich.“

      Einen Moment war es vollkommen ruhig im Zimmer. „Ich hätte dich nie für einen Romantiker gehalten, Diego“, erwiderte sie erstickt. „Und ich liebe dich auch.“

      „Wenn ich dich frage, ob du mich heiraten willst, würdest du es riskieren?“

      „Ach, halt mich fest!“, bat sie und kuschelte sich an seine Brust. „Halt mich einfach nur fest!“

      Nach mehreren Minuten schob Diego sie sanft von sich. „Ich übernehme jetzt mal“, verkündete er energisch. „Du brauchst eine Pause. Besorg dir einen Kaffee oder ruhe dich einfach ein bisschen aus. Sobald es etwas Neues gibt, hole ich dich gleich her.“

      „Ich kann kaum glauben, dass du das für mich tun willst.“

      „Ich würde alles für dich tun“, antwortete er schlicht.

      So erschöpft, wie sie war, konnte er ihr nichts von seinen schlimmen Erfahrungen mit Peter Parrish erzählen. Das stand fest. Im Augenblick wollte er Maxie nur beschützen und für sie sorgen. Der Rest musste warten.

      Und während sie gemeinsam stundenlang am Sterbebett des alten Mannes wachten, lernte Diego eine der wichtigsten Lektionen seines ganzen Lebens: Im Rückblick zählte nur eine einzige Sache im Leben – die Liebe.

      „Ich hätte mit dir schon vor langer Zeit über meinen Vater sprechen sollen“, sagte Maxie und verzog voller Bedauern das Gesicht.

      „Nein, es ist in Ordnung, so wie es war.“

      Sie lagen in Diegos Villa auf der Isla del Fuego im Bett. Seit der Beerdigung – bei der Diego eine kurze Rede über Vergebung und Neuanfang gehalten hatte – hatten sie nicht mehr über Maxies Vater gesprochen. Maxie hatte das Geheimnis um ihre Familie so lange in sich verschlossen, dass es ihr schwerfiel, es endlich preiszugeben.

      Die Rückkehr zu der Insel, auf der sie einander kennengelernt hatten, half ihr dabei. Es war ein Gefühl der Heimkehr.

      Und Diego würde niemals vergessen, was sie hier für ihn getan hatte. Außerdem ließ sich Hollys Hochzeit nur mit einem Wort beschreiben: perfekt. Das alte Gemäuer hatte lange nicht mehr so viel Freude und Liebe gesehen wie jetzt.

      „Habe ich auch alles bedacht?“, überlegte Holly laut, denn heute sollte die eigentliche Trauung stattfinden. Der Höhepunkt aller Feierlichkeiten.

      „Ganz sicher“, beruhigte Diego sie.

      Mit dem Wetter hatten sie ebenfalls großes Glück gehabt, und alle Anwesenden amüsierten sich königlich. Es gab keinen Grund zur Sorge, trotzdem ließ Maxies Anspannung nicht nach – sie war eben durch und durch Profi.

      „Ich würde dir gern alles über meine Familie beichten“, gestand sie unvermittelt. „Danach brauchen wir nicht mehr davon zu reden.“

      „Falls es dir hilft, schieß los!“

      „Also, mein Vater ist nicht immer den geraden Weg gegangen“, begann sie stockend.

      Augenblicklich verkrampfte er sich, atmete jedoch ruhig weiter.

      „Aber dafür gab es einen bestimmten Grund. Als meine Mutter krank wurde, fehlte uns das Geld für ihre Pflege. Damals habe ich mich in dieser Spezialmassage ausbilden lassen, so konnten wir uns teure Extrabehandlungen sparen.“

      „Massieren kannst du wirklich gut.“

      Ihr Lächeln war traurig. „Meiner Mutter haben die Massagen sehr geholfen.“

      Diego nickte.

      „Mein Vater fing an, sich mehr und mehr Geld zu leihen, um meine Mutter zu versorgen.“

      Eine verheerende Spirale, an deren Ende der Schwindler Peter Parrish zwei argentinische Halbstarke über den Tisch gezogen hatte!

      „Er war kein schlechter Kerl, Diego, nur verzweifelt. Aber der Plan meines Vaters ging gründlich schief. Jemand ist seinetwegen ums Leben gekommen. Ich war noch zu jung, um zu wissen, worum es genau ging. Eines Tages hörte ich aber, wie meine Mutter sich weinend ihrer Freundin anvertraute. Ein junger Mann habe wegen meines Vaters das gesamte Geld seiner Familie verloren und sich daraufhin erhängt. Es gab unheimlich viel Streit bei uns zu Hause, und mein Vater war nicht mehr er selbst. Seine Absicht war gewesen, Leben zu erhalten, und nicht, es zu zerstören. Er ist vor Schuld fast verrückt geworden, und danach kam noch die Demenz hinzu. Da meine Mutter ohnehin früh gestorben ist, hatte er das Gefühl, als seien all seine Anstrengungen umsonst gewesen.“

      „Dein Vater hat eben auf seine Art versucht, seiner Frau zu helfen. Und später hast du dann für ihn gesorgt. Bei all der Verantwortung konnte keiner von euch beiden weit über den Tellerrand schauen. Meinst du, ich verstehe das nicht?“

      Zärtlich schaute sie ihn an. „Das tust du, oder?“

      Er küsste sie sanft und lange auf den Mund. „Warum willst du das jetzt alles besprechen?“

      „Weil ich es wichtig finde, dass es keine Geheimnisse oder Missverständnisse zwischen uns gibt.“ Sie schluckte. „Wir bekommen ein Baby, Diego.“

      Ruckartig setzte er sich im Bett auf. „Was? Bist du sicher?“

      „Ganz sicher“, entgegnete sie leise und biss sich auf die Unterlippe.

      In Sekundenschnelle rauschten die unterschiedlichsten Glücksgefühle durch seinen Verstand. „Können wir es allen sagen?“, wollte er wissen.

      „Nein, dafür ist es noch zu früh. Außerdem wäre der Zeitpunkt schlecht gewählt. Bei einer Hochzeit sollte immer die Braut im Mittelpunkt stehen. Deshalb sollen ja auch andere Frauen kein Weiß tragen. Das ist der Braut vorbehalten.“

      Diego stöhnte enttäuscht auf. „Ach, na gut! Ich werde den Mund halten, zumindest heute. Mann, ich kann es gar nicht fassen! Du wirst Mutter!“

      „Und du wirst Vater“, bemerkte sie trocken. „Wie fühlst du dich?“

      „Wie fühle ich mich?“, überlegte er laut. „Als wenn die ganze Welt und alles darin nur mir allein gehört.“

      Übermütig wälzte er sich auf sie und zeigte ihr, wie tief seine Liebe zu ihr war. Es war vollkommener als jede emotionale Erfahrung, die Maxie bisher gemacht hatte. Das war Liebe – einzigartig.

      Sein ganzes Leben lang wollte er Maxie lieben und auf Händen tragen, das nahm Diego sich felsenfest vor. Prüfend betrachtete er sein frisch rasiertes Gesicht im Spiegel und trug zur Feier des Tages noch etwas mehr Rasierwasser auf als sonst.

      Immer noch hörte er ihre leisen Lustseufzer in seinem Ohr. Diese süße, ungewöhnliche Frau bekam sein Kind, und sie hatten ein ganzes Leben vor sich, um ihre Liebe einander zu zeigen.

      „Du siehst umwerfend aus, Diego.“ Sie stand hinter ihm im Türrahmen, mit zerwühlten Haaren und einem höchst zufriedenen Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht. Um ihren nackten Körper hatte sie eine dünne Tagesdecke geschlungen.

      „Du machst dich besser fertig“, drängte er sie lachend und drückte ihr im Vorbeigehen einen Kuss auf die Stirn. „Ich will keinen Ärger mit Holly riskieren, weil ich ihre Freundin zu lange von der Feier fernhalte.“

      Maxie würde sich heute diskret im Hintergrund halten, um den Ablauf der Dinge zu überwachen. Als Outfit hatte sie sich für ein schlichtes, cremefarbenes Kleid entschieden, und ihr einziger Schmuck war ein unauffälliges Headset, mit dem sie telefonieren konnte und das von ihrer Frisur geschickt kaschiert wurde.

      „Ich dusche noch schnell, und dann sehen wir uns gleich unten“, versprach sie lachend und verschwand im Bad.

      „Bis gleich!“, rief er ihr nach und klopfte sich auf die Jackentasche, um sicherzugehen, dass er den Ring bei sich hatte. „Ich liebe dich!“

12. KAPITEL

      Sogar Maxie war von der Szenerie beeindruckt, die sie selbst mit erschaffen hatte. Tausende Sommerblüten schmückten den Vorplatz des Haupthauses, die teilweise aus den gepflegten Beeten quollen, an den bestehenden Büschen und Ranken wuchsen oder auch extra für die Hochzeit herangeschafft worden waren. Sie verströmten einen Duft, der die gesamte Gästeschar einhüllte, während das Jubelpaar später unter einem mit weißen Blumen dekorierten Pavillon getraut werden sollte.

      Endlose Stuhlreihen waren aufgestellt worden, und in der Mitte lag ein langer Teppich, der vom Haus zum Altar führte. Spannung lag in der Luft, und ein kleines Orchester spielte Bach, während die zahlreichen Gespräche allmählich verstummten. Diesen Moment mochte Maxie am meisten: Der Höhepunkt der ganzen Veranstaltung stand kurz bevor, und alles wartete nur noch auf die Hauptpersonen dieses besonderen Tages.

      Endlich kündigte eine Fanfare die Ankunft von Ruiz an, der von seinem Bruder Diego, dem Trauzeugen, begleitet wurde. Aufgeregtes Getuschel erfüllte die Reihen, während die beiden eindrucksvollen Männer über den Teppich schritten und von Zeit zu Zeit eine kleine Pause einlegten, um einzelne Gäste zu begrüßen.

      Alles sah aus wie im Märchen, und Maxie ging regelrecht das Herz auf. Vor allem, als Diego ihr ein warmes Lächeln schenkte, kurz bevor er seine Position unter dem Pavillon einnahm.

      Doch dann spürte Maxie plötzlich, dass Ärger in der Luft lag. Alle Blicke waren nach vorn gerichtet, nur eine kleine, ältere Frau mit grauen Haaren starrte Maxie wie gebannt und fast ein wenig feindselig an. Sie wirkte allerdings nicht wie der typische Besucher, von dem man eine etwaige Störung erwartete – zum Beispiel, weil sie zu viel getrunken hatte oder dergleichen –, aber der Mann neben ihr wirkte dagegen eindeutig bedrohlich. Er funkelte Maxie an und sprang auf, während die alte Dame sich hilflos an seinen Arm klammerte.

      „Haltet die Braut kurz auf“, zischte Maxie in ihr Mikrofon. „Ich brauche hier noch zehn, fünfzehn Minuten!“

      Der zweite Anruf galt dem Orchester, das angewiesen wurde, noch ein fröhlicheres Stück zu spielen und dieses Mal etwas lauter als zuvor. Den Gästen schien allerdings nichts aufzufallen, wie Maxie erleichtert feststellte. Diego gab sie schnell ein Zeichen, dass er sich noch etwas gedulden musste, dann meldete sie sich kurz bei Lucia.

      „Ich bin sowieso noch gar nicht fertig!“, rief Holly im Hintergrund. „Habt ihr denn noch nie etwas davon gehört, dass die Braut ihren Bräutigam ruhig warten lassen soll?“

      „Nein, das höre ich zum ersten Mal“, antwortete Maxie trocken.

      „Tja, das gehört zur Tradition. Frauen brauchen doch ohnehin länger, um sich fertig zu machen. Also mach dir keine Gedanken, Maxie, das gehört alles mit zum großen Plan.“

      „Na ja, wenn du es sagst“, schloss Maxie zweifelnd, war aber andererseits froh über den unproblematischen Aufschub.

      Nachdem die Verbindung wieder unterbrochen war, eilte sie zu den beiden Gästen, die sich immer noch ziemlich auffällig verhielten. An den Mann wandte sie sich zuerst.

      „Kann ich Ihnen helfen?“

      Sie wich zurück, als er buchstäblich auf sie zustürzte, und lockte den Mann und die Frau außer Hörweite. Hinter der Hausecke blieb sie stehen und erkundigte sich höflich noch einmal, ob es ein Problem gäbe.

      „Sie kennen mich nicht“, begann der Mann erbost. „Aber ich kenne Sie!“

      „Mein Name ist Maxie Parrish“, stellte sie sich vor. „Ich bin Hollys Hochzeitsplanerin. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann?“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

      „Ich heiße Alessandro Fernandez“, verkündete der Mann schneidend, so, als müsse ihr der Name irgendetwas sagen. „Und das hier ist meine Mutter, Señora Fernandez.“

      „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Señora Fernandez.“ Höflich reichte Maxie ihr die Hand.

      Doch anstatt den Gruß zu erwidern, brach die ältere Frau in Tränen aus.

      „Ihrer Mutter geht es nicht gut“, sagte Maxie erschrocken und sah sich nach einem Stuhl für die Dame um.

      Gerade als Alessandro sich auf Maxie stürzen wollte, tauchte Diego auf und hielt den jungen Mann auf. Sofort griffen auch seine Brüder ein, und es kostete sie alle Kraft, den jungen Fremden zurückzuhalten.

      Schützend stellte sich Maxie vor die andere Frau. „Sehen Sie denn nicht, dass Sie Ihrer Mutter Angst einjagen?“, fuhr sie Alessandro an.

      „Ich?“ Er spuckte auf den Boden. „Sie, Señorita Parrish, beleidigen meine Mutter mit Ihrer Anwesenheit bei dieser Hochzeit!“

      „Aber ich richte diese Feier aus“, verteidigte Maxie sich. „Warum sollte ich denn nicht hier sein? Was habe ich getan, um Sie zu verärgern?“

      Bevor jemand etwas sagen konnte, schaltete sich Alessandros Mutter ein. „Dein Verhalten ist unangebracht, Alessandro. Es bringt dir deinen Bruder nicht wieder.“ Ihr schien die Stimme versagen zu wollen, als sie sich zu Maxie umdrehte. „Warum verstehen immer nur die Frauen?“

      Ihre Traurigkeit ging Maxie unter die Haut, und ihr wurde kalt. Hilflos blickte sie zu Diego, der Alessandro warnend anstarrte.

      „Deine Mutter hat recht“, knurrte Diego. „Das hier bringt nichts.“

      „Was weißt du denn schon?“, fauchte der andere Mann. „Du hast kein Herz. Keine Emotionen. Du bist gar nicht in der Lage dazu, irgendetwas zu fühlen, Diego. Weiß dieses Weib überhaupt davon?“

      „Alessandro!“ Seine Mutter klang mittlerweile streng. „Du vergisst dich! Entschuldige dich augenblicklich bei Señorita Parrish! Und spare dir dein Temperament für das Polospiel auf!“

      Diego trat vor. „Darf ich eine Erfrischung bringen lassen, bevor wir uns wieder zu unseren Plätzen begeben?“

      Aber noch war Alessandro nicht fertig. „Wie kannst du dieser Frau erlauben herzukommen?“, wollte er wissen.

      „Nicht jetzt!“, warnte Diego und bemerkte Maxies vorwurfsvollen Blick.

      „Möchten Sie nun bitte Ihre Plätze einnehmen?“, bat sie steif und richtete das Wort an den Bräutigam. „Ruiz? Du möchtest Holly doch nicht warten lassen, oder?“

      „Natürlich nicht“, rief er über die Schulter und eilte davon.

      „Diego, Nacho, Kruz“, fuhr sie fort, „bitte geht mit eurem Bruder!“

      „Wir sollen dich allein lassen?“, fragte Diego unschlüssig.

      „Besinne dich darauf, dass dies ein offizieller Anlass ist“, sagte Señora Fernandez zu ihrem Sohn. „Wenn dir die Würde unserer Familie etwas bedeutet, hast du genau jetzt Gelegenheit, das zu beweisen.“

      „Gracias, señora“, bedankte sich Maxie. „Mir ist nicht klar, wo das Problem liegt, aber vielleicht könnten wir das nach der Trauung besprechen?“

      „Sehr gern“, stimmte die andere Frau zu. „Sie haben offensichtlich Talent, schwierige Situationen zu meistern. Dann wollen wir mal! Schließlich ist dies ein Freudentag.“

      Das bleibt abzuwarten, dachte Maxie bestürzt, während sie ihren rätselhaften Gästen hinterhersah.

      Leider ergab sich keine Gelegenheit, Diego zu diesem merkwürdigen Zwischenfall zu befragen. Maxie war den ganzen Tag damit beschäftigt, sich darum zu kümmern, dass die Feier reibungslos verlief.

      Erst am Abend suchte Diego, den das schlechte Gewissen plagte, nach ihr, um sie daran zu erinnern, dass sie es als Schwangere ruhiger angehen lassen sollte.

      „Vorher möchte ich noch mit Señora Fernandez reden“, widersprach Maxie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war spät geworden.

      „Sie wird schon tief und fest schlafen“, behauptete Diego, „und das solltest du auch tun.“

      „Was hatte das alles zu bedeuten, Diego?“

      „Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich in Argentinien unserer Mannschaft zum Sieg verholfen habe?“, versuchte er sie abzulenken.

      „Du weißt genau, dass Lucia mir alles darüber brühwarm berichtet hat.“ So leicht ließ sie sich nicht beirren. „Warum hasst Alessandro mich dermaßen? Ich kenne ihn doch nicht einmal.“

      Sie waren bei den Ställen angekommen, und Diego öffnete die Tür zur Scheune. „Hier komme ich her, wenn mir etwas auf der Seele brennt“, sagte er leise. „Die Pferde sind dann die einzige Gesellschaft, die ich ertragen kann.“

      „Weil sie dir keine Widerworte geben?“, mutmaßte sie trocken.

      Sein Lachen war ohne jede Freude. Achtlos warf er seine Jacke ins Heu und setzte sich darauf. Dann zog er Maxie sanft an sich. „Señora Fernandez und Alessandro sind Mutter und Bruder von meinem besten Freund Oresto“, erklärte er und seufzte schwer. „Vor vielen Jahren stellte ich Oresto einem Mann vor, der behauptete, er könne sein Leben verändern. Und dieser Mann war dein Vater.“

      Sie schnappte nach Luft. „Diego?“

      „Ich habe die beiden zusammengebracht, und wir alle glaubten, wir könnten eine Menge Geld machen. Nur leider hatte diese Geschichte kein Happy End. Ich denke, du weißt, was ich meine.“

      „Oresto war der junge Mann, der sich umgebracht hat?“ Ihr wurde schlecht. „Das erklärt natürlich alles. Diese reizende Frau … Diego, das halte ich nicht aus. Kein Wunder, dass Alessandro ausgerastet ist, als er mich sah.“

      „Wir können die Vergangenheit nicht ändern, aber wir können daraus lernen. Ich habe die Dämonen verbannt, Maxie. Du solltest dasselbe tun.“

      „Ich kann gar nicht fassen, dass du vor all den Jahren mit meinem Vater zu tun hattest!“

      „Unsere Leben waren miteinander verknüpft worden, bevor wir beide uns überhaupt kannten.“ Behutsam streifte er mit den Lippen ihre Augenbraue.

      „Was für eine Tragödie“, flüsterte Maxie und sank tiefer in seine Arme. „Ich verstehe, warum er mich so hasst.“

      „Alessandro hasst dich nicht. Er wird sich wieder beruhigen, das tut er immer.“

      „Aber Señora Fernandez …?“

      „Sie ist eine außergewöhnliche Frau und hat mir schon vor vielen Jahren vergeben. Sie vertritt die Meinung, dass die Gier nach Geld schon zu viele Leben zerstört hat. Außerdem habe ich den Eindruck, sie mag dich.“

      „Hoffentlich.“ Ein Teil der Anspannung fiel von Maxie ab.

      „Ich habe ihr alles zurückgezahlt, was Oresto verloren hat. Mit Zinsen.“

      „Und mein Vater?“

      Ihm lag nicht daran, schlecht über Verstorbene zu sprechen. „Ich habe viel von deinem Vater gelernt.“

      „Wahrscheinlich nur, wie man sich besser nicht verhalten sollte“, murmelte sie kleinlaut.

      Er küsste sie auf die Schläfe. „Ich werde alles in meiner Macht Stehende dafür tun, um dich zu schützen. Und um dir zu beweisen, dass am Ende nur die Liebe zählt. Sie wird von Jahr zu Jahr stärker, wenn man es nur zulässt.“

      Drei Monate später führte Diego Maxie durch die Türen eines berühmten Londoner Kaufhauses. Sie wohnten vorübergehend bei Ruiz und Holly und genossen es, in dieser wunderbaren Stadt shoppen zu gehen.

      „Was machen wir hier?“, erkundigte Maxie sich lachend. „Die schließen doch gleich.“

      „Nicht für dich“, beruhigte er sie und schob sie in Richtung der Fahrstühle.

      Nicht für Diego Acosta, dachte Maxie und beobachtete aus dem Augenwinkel die uniformierten Sicherheitsleute, die diskret dafür sorgten, dass alle übrigen Kunden sich allmählich zum Ausgang bewegten.

      Kurz darauf erreichten sie die Etage mit der Kinderabteilung, und Maxie schlug gerührt die Hände vors Gesicht.

      „Hier dürfen wir uns nach Herzenslust aussuchen, was wir für unseren kleinen Schatz brauchen“, verkündete Diego und lachte stolz.

      „Mit einer solchen Überraschung habe ich nicht gerechnet“, erwiderte sie überwältigt und sah sich neugierig um. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Die Auswahl ist ja gigantisch!“

      „Stimmt.“ Diego strahlte. „Ich dagegen habe meine Wahl bereits getroffen, und ich frage dich hier und jetzt noch einmal.“ Er fiel vor ihr auf die Knie. „Willst du mich heiraten, Maxie Parrish? Aber ich muss dich warnen, bevor du antwortest. Es gibt da eine Bedingung.“

      „Und die wäre?“

      „Für unseren großen Tag musst du dir eine Hochzeitsplanerin von der Konkurrenz suchen!“

      „Ja, ja und immer wieder ja!“, jubelte sie überglücklich und fiel ihrerseits auf die Knie, um den Mann ihres Lebens zu umarmen.

      Nach Herzenslust wählten sie Dinge aus, um ein Kinderzimmer auszustatten und ihren Nachwuchs auf der Welt willkommen zu heißen. Anschließend entführte Diego seine Braut noch in die Damenabteilung, damit sie sich ein paar Sachen für sich aussuchen konnte. Er wollte seine zukünftige Ehefrau in jeder Hinsicht glücklich machen, und gemeinsam schmiedeten sie unaufhörlich Zukunftspläne.

      Maxie wollte ihre Firma weiterhin selbst leiten, aber in absehbarer Zeit noch mehr Personal einstellen, damit Diego und sie genügend Zeit füreinander hatten. Sie wollten Spaß zusammen haben – ein Luxus, den vor allem Maxie sich bisher viel zu selten gegönnt hatte. Um ihren Pakt zu besiegeln, kaufte Diego ihr einen sündhaft teuren Brillantring, den Maxie nie wieder abnehmen wollte.

      „Ich liebe dich, und schon bald wirst du meinen Namen tragen“, raunte Diego ihr glücklich ins Ohr.

      „Und ich liebe dich, Diego. Mehr als du dir jemals wirklich vorstellen kannst.“

      „Zeig mir noch mal den Ring!“, verlangte er, und Maxie hielt lachend die Hand hoch, damit sie beide das Schmuckstück betrachten konnten.

      Er sollte ihre Liebe auf ewig besiegeln.

EPILOG

      So ein feminines Kleid habe ich mein Lebtag noch nicht getragen, dachte Maxie und sah an sich herunter. Es hatte einen breiten Rock aus elfenbeinfarbener Seide, kombiniert mit einer Korsage aus feiner Spitze, die ihre Figur besonders schlank und grazil aussehen ließ. In den Händen hielt sie einen dezenten Brautstrauß aus pinkfarbenen Pfingstrosen und weißen Freesien, die mit zartem Grün eingefasst waren.

      Lucia und Holly fungierten als Brautjungfern, und der Ehrengast war selbstverständlich Maxies sechs Monate alter Sohn. Obwohl Jamie Acosta die gesamte Zeremonie friedlich in Señora Fernandez’ Armen verschlief.

      Und natürlich besaß Jamie bereits sein erstes eigenes Pony. Diego hatte es ihm schon vor einem halben Jahr zur Geburt geschenkt. Das mochte man vielleicht völlig verrückt finden, aber so war Diego nun einmal. Maxie dagegen galt als die Person, an die man sich wendete, wenn man eine zuverlässige Aussage erwartete. Sie ergänzten einander perfekt, indem sie unterschiedlich waren, und den jeweils anderen in seiner Eigenart gewähren ließen.

      „Bist du bereit?“, wollte Lucia wissen, als sie Maxie vor der Kirche aus der festlich geschmückten Kutsche half.

      „Für absolut alles“, erwiderte Maxie und drückte die Hand ihrer zukünftigen Schwägerin.

      „Das klingt gut, gefällt mir“, kommentierte Holly kichernd, während Maxie die Glückwünsche der Haushälterinnen Maria und Adriana entgegennahm.

      Auch Señora Fernandez stand mit dem schlafenden Baby in den Armen vor der Kutsche, um die Braut zu begrüßen. Ergriffen küsste Maxie ihren Sohn auf seinen weichen Flaum und blinzelte.

      „Ihr seid alle so lieb zu mir“, sagte sie und schluckte.

      „Halt die Tränen zurück, dein Make-up verwischt sonst!“, ermahnte Holly sie streng. „Ich freue mich ja so für dich! Warte nur, bis Diego dich endlich sieht!“

      Maxie musste zugeben, dass sie in den vergangenen Monaten eine Wandlung durchgemacht hatte: vom zerzausten Wildfang am Inselhafen zu einer strahlend schönen Braut und Mutter, die gerade dabei war, mit dem Mann ihrer Träume den Bund fürs Leben zu schließen.

      Endlich betrat sie die Kirche, und Diego – der ungeduldig am Altar auf sie gewartet hatte – drehte sich zu ihr um. Sofort vergaß Maxie, wie man atmete oder auch nur einen Fuß vor den anderen setzte, so aufgeregt war sie. Von der Zeremonie selbst bekam sie kaum etwas mit. Später sollte sie sich ausschließlich an die langen Blicke, mit denen Diego und sie sich gegenseitig ihre Hochzeitsschwüre vorgetragen hatten, erinnern.

      Unter Jubel und Gelächter verließen sie nach der Trauung die Kapelle als Mann und Frau, und die Glückwünsche wollten kein Ende nehmen. Und dann war da noch ein Brauch, auf den Maxie sich lange gefreut hatte …

      „Oh nein“, quiekte Lucia, als sie unter lautem Gejohle den Brautstrauß fing. Dabei hatte sie sich extra ins Getümmel gestürzt und einige Frauen beiseite gedrängt!

      „Du kannst ihn mir auch zurückgeben, und ich werfe noch einmal“, schlug Maxie lachend vor.

      „Du spinnst wohl!“, empörte sich Lucia und erntete enttäuschtes Gejammer von den anderen Singlefrauen. „Diese Blumen brauchen dringend Wasser“, fügte sie hinzu und stakste davon, just als ein gewisser amerikanischer Polospieler auf der Bildfläche erschien.

      Plötzlich war Diego an Maxies Seite und hielt ihren gemeinsamen Sohn in den Armen. „Der Jet wartet schon auf uns“, murmelte er leise. „Wollen wir dann? Ich kann es kaum abwarten, dich endlich für mich allein zu haben.“

      „Ich liebe dich“, sagte sie überwältigt. „Ich liebe euch beide so sehr.“

      „Du hast mir mehr gegeben, als du ahnst“, versicherte ihr Diego und legte ihr schützend seinen freien Arm um die Schultern. „Und meine Liebe zu dir wächst unaufhörlich von Tag zu Tag.“

      – ENDE –
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Blitzhochzeit mit Hindernissen

1. KAPITEL

      Finn McKenna wollte nur eins.

      Die Frau stand etwa fünf Meter von ihm entfernt und konnte nicht ahnen, was er vorhatte und was er sie fragen wollte. Sie war groß und schlank, blond und langbeinig, kurz gesagt: eine Traumfrau. Jeder Mann hätte sie gern zum Essen und Tanzen eingeladen – und noch lieber am Ende des Tages in den Armen gehalten.

      Hoffentlich klappt mein Plan, dachte Finn inständig. Sein abergläubischer Großvater hätte jetzt auf Holz geklopft, er selbst hielt mehr von jenem Glück, das aus gründlichen Recherchen und harter Arbeit resultierte.

      In sein jetziges Projekt hatte er ausreichend Zeit investiert. Er hatte die Idee von allen Seiten beleuchtet und sämtliche Fakten mindestens zweimal überprüft. Das alles, um sicherzugehen, dass die Dame, mit der er gleich sprechen wollte, nur eins sagen konnte: Ja.

      „Du spinnst“, meinte Riley.

      „Nein, ich bin nicht verrückt“, erwiderte Finn. „Im Geschäftsleben gehören Risiken zum Job, mein lieber Bruder.“

      „Hier!“ Riley drückte ihm ein Glas in die Hand. „Ich habe den Barmann überredet, uns ein anständiges Bier zu zapfen.“

      „Danke.“ Finn trank einen Schluck.

      Um sie herum standen Leute und unterhielten sich bei Wein, der mehrere Hundert Dollar pro Flasche gekostet hatte, oder man trank Cocktails mit fantasievollen Namen. Als Biertrinker hob man sich hier von der Menge ab wie Löwenzahn im Rosengarten.

      Finn war das allerdings egal. Er hatte nie viel auf unsinnige Regeln und auf die Meinung anderer über ihn gegeben. Das war Teil seines Erfolgsgeheimnisses.

      Und mit ein Grund, warum er gescheitert war.

      Es ist ein vorübergehender Zustand, redete er sich Mut zu. Heute Abend würde er alles ändern, und Eleanor Winston, die stellvertretende Chefin der Firma WW Architektur-Design, würde ihm dabei helfen.

      Sie wusste es nur noch nicht.

      Erst seit wenigen Wochen stand sie an der Spitze des Unternehmens, das ihrem Vater Henry gehörte. Der hatte sich plötzlich aus dem Geschäft zurückgezogen, wegen eines Herzinfarkts, wurde gemunkelt. Es hieß auch, dass er nicht mehr ins Unternehmen zurückkehren würde.

      Finn ging im Kopf noch einmal durch, was er über Eleanor Winston wusste. Sie wurde allgemein Ellie genannt, war neunundzwanzig Jahre alt und hatte an einem renommierten College ein Diplom in Architektur gemacht. Danach hatte sie drei Jahre für eine Firma in Atlanta gearbeitet und hauptsächlich Wohnhäuser entworfen.

      Wie er gehört hatte, behagte es ihr nicht sehr, dass sie nun Bürohochhäuser und riesige Kliniken konzipieren sollte.

      Ein Grund mehr für sie, mein Angebot dankbar anzunehmen, dachte er. Eine brandneue und noch ungeübte Chefin, die plötzlich ein Unternehmen mit mehreren gleichzeitig laufenden Projekten managen musste, konnte bestimmt Unterstützung brauchen.

      Ja, er würde Ellie Winston seine Hilfe anbieten, und davon würden beide Seiten gleichermaßen profitieren.

      „Dein großer Plan besteht also darin, mit Ellie Winston hier und heute zu reden?“, erkundigte Riley sich.

      „Ja. Sie ist entspannt, hat vielleicht ein, zwei Gläser Wein getrunken, und was das Beste ist: Sie ahnt nichts von dem Angebot, das ich ihr machen werde.“

      „Damit hast du garantiert recht“, stimmte Riley ihm zu.

      Finn blickte zu Ellie. Sie lachte über eine Bemerkung, die der Mann neben ihr gemacht hatte. Es war ein herzliches Lachen, und ihre Augen funkelten vor Vergnügen. Sie wirkte offen und begeisterungsfähig, sogar aus der Entfernung.

      Kurz beneidete er den Mann neben ihr und fragte sich, wie es wäre, an dessen Stelle zu sein und Ellie zum Lachen zu bringen.

      Sie war wirklich wunderschön. Und faszinierend.

      Aber er durfte sich dadurch nicht von seinem Plan ablenken lassen.

      „Bei einer solchen Frau muss man feinfühlig vorgehen, Hawk“, meinte Riley.

      „Ich hasse es, wenn du mich so nennst“, beschwerte Finn sich.

      „Wieso? Du stürzt dich doch wirklich wie ein Habicht auf deine Opfer und rupfst sie. Auf die nette Art natürlich. Also passt der Spitzname Hawk genau zu dir.“

      Ein Wirtschaftsmagazin hatte Finn vor einigen Jahren den Namen angehängt, als er seinen schärfsten Konkurrenten aufgekauft hatte und nur sechs Monate später den nächsten. Dadurch war seine Firma eines der größten Architekturunternehmen im Nordosten der USA geworden.

      Zumindest für eine Weile. Dann hatte der Verrat seiner Freundin Lucy seine Firma auf die Hälfte reduziert – und ihn, Finn McKenna, um seinen guten Namen gebracht.

      Mittlerweile wurde seine Firma in Bestenlisten nicht mehr erwähnt, und als Spitznamen verdiente er höchstens noch „Versager“.

      Aber nicht mehr lang!

      Eine Kellnerin kam zu ihnen und bot ihnen appetitlich angerichtete Häppchen an. Finn winkte ab, doch Riley nahm sich Räucherlachs mit Gurke und fragte die junge Frau: „Sind die Häppchen so lecker, wie Sie hübsch sind?“

      „Da müssen Sie schon eines probieren und dann selber entscheiden“, erwiderte sie und lächelte.

      Riley aß einen Bissen und nickte. „Dieses Kanapee jedenfalls ist delikat.“

      „Vielleicht bin ich das ja auch“, meinte sie schlagfertig und ging weiter, wobei sie verführerisch die Hüften schwenkte.

      „Denkst du jemals an etwas anderes als an Frauen?“, fragte Finn kritisch.

      „Denkst du jemals an etwas anderes als ans Geschäft?“, gab der Jüngere zurück.

      „Als Boss habe ich keine andere Wahl, als immer am Ball zu bleiben“, erklärte Finn ruhig.

      Das eine Mal, als er sich auf eine Beziehung fokussiert hatte, war ihn teuer zu stehen gekommen. Nie wieder, hatte er sich geschworen.

      „Man hat immer eine Wahl“, hielt Riley dagegen. „Meine fällt meistens auf ein attraktive Frau in meinem Bett und ein Lächeln auf meinen Lippen.“

      „Du bist ja auch ein richtiger Windhund!“

      Dass ihn die Medien als Playboy titulierten, war Riley sichtlich egal. Als jüngster Spross der Familie McKenna hatte er sich schon immer viel erlauben dürfen und war ungeschoren davongekommen.

      Wir drei Brüder sind echt typisch, dachte Finn. Er selbst war als Ältester derjenige mit Verantwortungsbewusstsein und arbeitete seit seinem vierzehnten Lebensjahr. Brody, der Mittlere, war der klassische Friedensstifter, mittlerweile hatte er den Beruf des praktischen Arztes ergriffen. Und Riley, der Kleine, war zuerst von der Mutter und dann von der Großmutter verwöhnt und verzogen worden. Er war ein wildes Kind gewesen und schaffte es immer noch, sich jeder Verantwortung zu entziehen.

      Finn fühlte sich manchmal, als hätte die Verantwortung von seinen ersten Schritten an auf seinen Schultern gelastet. Nach dem Studium hatte er sozusagen als Einmannbetrieb angefangen und von da an seine Firma ständig vergrößert, bis die Rezession dem Aufschwung ein Ende setzte.

      Das und dieser eine fatale Fehler hätten ihn beinah in den Bankrott getrieben.

      Kurz blickte Finn zu Ellie Winston, die noch immer angeregt plauderte. Als einzige der anwesenden Frauen war sie nicht dunkel gekleidet, sondern trug ein tiefrotes Kleid, das ihre tolle Figur mit der schmalen Taille betonte.

      Aber davon durfte er sich nicht ablenken lassen.

      Konzentrier dich auf den Job! ermahnte er sich.

      „Warum genießt du nicht auch mal einfach dein Leben?“, meinte Riley.

      „Das tue ich doch!“

      „Ja, klar. Du hast ja sogar eine Schlafcouch in deinem Büro. Das klingt nach einsamem Junggesellen.“ Der Jüngere lachte leise. „Oder hält Miss Marstein dich nachts warm?“

      Finn verschluckte sich an seinem Bier und hustete. Seine persönliche Assistentin war eine effiziente Person von Anfang sechzig, die sein Büro und seine Zeitpläne mit eiserner Faust regierte.

      „Miss Marstein könnte meine Großmutter sein!“, protestierte er schließlich.

      „Und du könntest ein Mönch sein, so asketisch, wie du lebst, mein lieber großer Bruder. Vergiss doch mal deine Blaupausen und amüsiere dich ein bisschen.“

      Riley verstand einfach nicht, wie prekär die Lage für McKenna Designs momentan war. Dabei waren so viele Menschen von der Firma abhängig: Familienväter, die ihre Angehörigen zu versorgen und Hypotheken abzubezahlen hatten. Und für die Finn die Verantwortung trug.

      „Ich habe keine Zeit für Vergnügungen“, wehrte er den gut gemeinten Rat ab. „Die Firma ist von der Rezession betroffen, und … ich hätte dieser hinterhältigen Person namens Lucy nicht vertrauen dürfen.“

      „Jeder macht mal Fehler“, versuchte Riley ihn zu trösten. „Du warst verliebt. Da werden alle Männer zu Idioten. Lass dir das von einem Fachmann gesagt sein.“

      „Du warst schon mal verliebt? Du, Riley? Richtig und ehrlich und von ganzem Herzen?“

      „Zumindest hat es sich damals so angefühlt.“

      „Ich werde diesen Fehler jedenfalls kein zweites Mal machen“, schwor Finn und trank noch einen Schluck Bier.

      „Eine schiefgegangene Beziehung ist kein Grund, zum Einsiedler zu werden.“

      Schiefgegangene Beziehung? Finn hatte sich in eine Frau verliebt, die ihm seine besten Kunden abspenstig machte, seinen guten Ruf ruinierte und ihm das Herz brach. Das war keine schiefgegangene Beziehung, das war der Untergang der Titanic!

      Jahrelang hatte Finn beobachtet, wie seine Eltern sich durch eine schreckliche Ehe quälten, da sie überhaupt nicht zueinandergepasst hatten. Den Fehler wollte er nicht begehen.

      „Momentan will ich nicht länger darüber reden“, erklärte er seinem Bruder und blickte zu Ellie Winston. „Ich muss mich aufs Arbeiten fokussieren.“

      „Mir scheint, du fokussierst dich auf Ellie Winston“, bemerkte Riley spöttisch.

      „Sie ist ein Mittel zum Zweck, nicht mehr.“

      Seit dem Fiasko in der Liebe bevorzugte Finn Beziehungen, die so trocken waren wie sein Lieblingswein. Keine Überraschungen, keine unvorhersehbaren Wendungen. Nur verlässliches, berechenbares Einerlei.

      Er hatte die Achterbahn der Gefühle zugunsten der Geschäftswelt verlassen.

      Ellie Winston kam ihm allerdings nicht wie eine trockene, verlässliche Person vor. Ihre Augen funkelten schelmisch, manchmal ein bisschen spöttisch und boshaft, außerdem wirkte sie, als wäre sie zu spontanen Aktionen fähig.

      Sich mit ihr einzulassen würde einen Mann … außer Atem bringen.

      Genau das wollte Finn nicht! Er wollte vielmehr einen klaren Kopf behalten, wenn er mit ihr verhandelte.

      Sie bewegte sich nun langsam zum Ausgang hin, anscheinend wollte sie bald gehen.

      „Wie es aussieht, verlässt sie gleich die Party“, sagte er zu Riley. „Also, bis dann.“

      „Lade sie doch einfach zu einem Drink ein, wie ich es tun würde“, riet Riley ihm. „Und rede bloß nicht übers Geschäft. Jedenfalls nicht bis … danach! Und wenn du nicht weiterweißt, denk einfach daran, was ich an deiner Stelle sagen würde. Wirkt garantiert!“

      Ich habe Wichtigeres zu tun, als mein Augenmerk ständig auf schöne Frauen zu richten, dachte Finn abwehrend. Er musste die Firma retten. Um jeden Preis. Es musste doch einen Weg geben, um das Unternehmen zu sanieren und wieder, wie früher, Millionen zu verdienen.

      Er stellte sein halb volles Glas auf das Tablett eines vorbeigehenden Kellners, dann rückte er seine Krawatte gerade und setzte ein Lächeln auf. Riley hätte es wahrscheinlich eher eine Grimasse genannt. Aber hier ging es schließlich nicht um ein Casting als Covermodel oder darum, Freunde fürs Leben zu gewinnen.

      Kurz blickte er zu seinem Bruder hinüber, der jetzt mit einer Brünetten flirtete, und beneidete ihn um die sorglose, lockere Art, die ihm selbst so sehr fehlte.

      Entspann dich! befahl Finn sich selbst und bahnte sich einen Weg durch die Menge zu Ellie Winston. Er erreichte sie in dem Moment, als sie ins Foyer gehen wollte.

      „Miss Winston!“, sagte er.

      Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm um, die schulterlangen blonden Haare schwangen ihr wie ein seidiger Schleier ums Gesicht. In ihren grünen Augen lag kurz ein fragender Blick, dann lächelte sie herzlich.

      „Sie sind Mr McKenna“, stellte sie erfreut fest. „Ich erkenne Sie, weil ich den Artikel über Sie in ‚Architektur Heute‘ gelesen habe.“

      „Bitte, nennen Sie mich Finn“, erwiderte er und wunderte sich, dass sie sich an einen Artikel erinnerte, der ein Jahr zuvor erschienen war. „Sie haben ja ein tolles Gedächtnis.“

      „Na ja, wie die meisten in unserer Branche habe ich eine Schwäche für Details.“ Sie lächelte strahlend, ihre Augen funkelten.

      Dieses Lächeln hätte niemand als aufgesetzt bezeichnet. Es war einfach umwerfend! Über diesem Lächeln hätte man alles um sich vergessen können.

      Es war nahezu berauschend …

      Reiß dich zusammen! befahl Finn sich streng. Bisher hatte er nur Whisky als berauschend bezeichnet. Frauen niemals. Beim Gespräch mit Ellie Winston ging es ums Geschäft, und nur ums Geschäft.

      „Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?“, bat er sie. „Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen.“

      „Ich bin eigentlich schon am Gehen. Rufen Sie doch meine Assistentin an und vereinbaren Sie einen Termin.“

      „Wenn Sie mir noch heute Abend etwas Zeit opfern könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar“, erklärte er, dann erinnerte er sich an Rileys Rat, nicht zu kalt und geschäftsmäßig vorzugehen. „Darf ich Sie zu einem Drink in der Stadt einladen?“

      Das klang nicht so wie gewollt. Er hatte diesen lässigen Plauderton einfach nicht drauf! Zum Kuckuck mit Rileys Rat!

      „Danke, aber ich trinke keinen Alkohol. Zu viele falsche Entscheidungen sind auf eine Flasche Wein zurückzuführen.“ Sie entschärfte die Ablehnung mit einem weiteren Lächeln. „Rufen Sie doch morgen an. Ich bin sicher, wir …“

      „Ihr Terminkalender ist bestimmt so voll wie meiner“, unterbrach Finn sie. „Wollen Sie sich – und mir – wirklich noch ein zusätzliches Treffen aufhalsen?“

      „Anders gesagt, wenn ich es jetzt sofort hinter mich bringe, habe ich anschließend meine Ruhe?“, fragte Ellie Winston pointiert.

      Finn lachte. „So könnte man es ausdrücken.“

      „Es ist fast Mitternacht.“

      Nein, sie durfte ihm jetzt keinen Korb geben! Er konnte seinen Rettungsplan nicht aufschieben, für ihn zählte buchstäblich jeder einzelne Tag. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als Druck auszuüben. Sanften Druck, natürlich.

      „Sie brauchen keine Angst zu haben“, versicherte Finn. „Ich beiße nicht.“

      „Und Sie tun sich auch nicht an den Resten Ihrer ehemaligen Konkurrenz gütlich?“, fragte sie spöttisch.

      „Das ist nur ein Gerücht. Ehrlich. Ich habe mir erst ein einziges Mal einen Konkurrenten einverleibt.“ Er machte eine kurze Pause. „Na ja, vielleicht zweimal.“

      Ellie Winston lachte. „Sie sind absolut nicht so, wie ich erwartet hatte.“

      Und was hat sie erwartet? fragte er sich. Dass er tatsächlich dem Bild des gnadenlosen Raubvogels entsprach, das die Medien von ihm zeichneten? Oder hatte sie gedacht, er habe keinen Humor?

      „Ich hoffe, es ist gut, dass ich so unerwartet bin“, meinte er.

      „Wir werden sehen“, erwiderte sie und legte ihm kurz die Hand auf den Arm.

      Obwohl die Berührung so flüchtig war, hatte er das Gefühl, sie hätte ein Feuer in ihm entfacht. Und das durfte er keinesfalls noch weiter schüren.

      „Sie haben recht, Miss Winston, es ist spät, und Sie wollen nach Hause“, machte er einen Rückzieher. Was so gar nicht seine Art war. „Ich rufe morgen früh Ihre Assistentin an.“

      Das hätte Riley an seiner Stelle bestimmt nicht gesagt …

      „Tut mir ehrlich leid, Mr McKenna, aber ich hatte einen sehr langen Tag, und …“ Sie blickte auf ihre Armbanduhr. „Oh, Mitternacht! Dann ist der Tag ja vorbei.“

      „Nur, wenn Sie es wollen, Cinderella. Sie könnten ja noch ein bisschen länger auf dem Ball bleiben“, erwiderte er schlagfertig.

      Ellie lachte melodisch. „Cinderella, ja? Gut, Sie haben mich überzeugt. Es wäre wirklich nett, den Tag mit einem richtigen Gespräch ausklingen zu lassen nach all dem Small Talk. Aber ich warne Sie: Ich trinke Tee, nicht Tequila, während ich mir anhöre, was Sie auf dem Herzen haben und mir so dringend erzählen möchten.“

      „Ausgezeichnet!“ Finn hoffte, sie würde seinem nächsten Vorschlag ebenso zugänglich sein. Er hielt ihr die Tür auf. „Nach Ihnen, Cinderella.“

      „Sie verstehen es wirklich, einem Mädchen die Sinne zu verwirren“, bemerkte sie scherzend und ging an ihm vorbei.

      Ihr Parfüm duftete nach Jasmin und Vanille. Berauschend.

      Denk an deinen Plan! ermahnte Finn sich. Er musste sich darauf konzentrieren, ihr eine Zusage abzugewinnen.

      Dass er es schaffen konnte, stand für ihn außer Frage. Dann würde seine Firma innerhalb kürzester Zeit wieder zur Spitze gehören.

      Doch als er seiner gefährlichsten Konkurrentin in die glitzernde magische Welt des nächtlichen Boston folgte, fragte er sich, ob er gerade die beste Geschäftsentscheidung seines Lebens traf – oder die schlimmste.

2. KAPITEL

      Ich muss verrückt geworden sein! dachte Ellie.

      Sonst hätte sie doch niemals die Einladung Finn McKennas angenommen, der zum einen ihr schärfster Konkurrent war, und den sie zum anderen nicht einmal persönlich kannte.

      Außerdem hatte sie eigentlich nach Hause und ins Bett gewollt, um ihren dringend benötigten Schlaf zu bekommen.

      Aber da war etwas an Finns Lächeln, das sie umgestimmt hatte. Er war kein Schönredner, eher jemand mit einer netten, umgänglichen Art, die sich allerdings wohl eher selten in seinem Geschäftsgebaren zeigte. Der Spitzname Hawk, den ihm die Medien und die gesamte Branche verpasst hatten, passte nicht zu dem Mann, der sie scherzend Cinderella genannt hatte.

      Er sah auch sehr attraktiv aus. Die Kombination von himmelblauen Augen und dunkelbraunen Haaren gefiel ihr.

      Ja, sie fand Finn McKenna interessant.

      Sie gingen in ein einfaches Café, das die ganze Nacht geöffnet hatte, und setzten sich in eine der Nischen. Bisher hatten sie nur über das Wetter und die Party geplaudert.

      Diese hatte den Zweck gehabt, Konkurrenten zusammenzubringen, ganz so, als würden diese dann bei einem Glas Wein Geheimnisse austauschen. Dabei war jeder nur darauf aus, möglichst viel Informationen von anderen zu bekommen, ohne selber welche zu preiszugeben.

      „War das Ihr Bruder, mit dem Sie sich auf der Party unterhalten haben?“, erkundigte Ellie sich. Nicht, weil sie an Finn interessiert war. Nein, sie wollte nur Konversation machen.

      „Ja. Riley. Er ist der Jüngste. Von dreien.“

      „Er sieht Ihnen sehr ähnlich“, bemerkte sie. „Ist er auch Architekt?“

      Finn lachte. „Nein, er ist nur mitgekommen, weil es Drinks umsonst gab.“

      „Das kann man ihm nicht verübeln. Ich jedenfalls bin froh, dass die Party vorbei ist.“ Sie rieb sich den verspannten Nacken. „Manchmal hat man das Gefühl, diese Events dauern endlos.“

      „Sie schienen dort aber ganz in Ihrem Element zu sein“, meinte Finn.

      „Ja, Konversation machen kann ich.“ Sie neigte sich zu ihm und fügte in verschwörerischem Ton hinzu: „Aber in Wirklichkeit hasse ich solche Veranstaltungen.“

      „Da geht es Ihnen wie mir. Jeder tut unglaublich freundlich, dabei will jeder nur herausfinden, was der andere macht und wie er ihn ausbooten kann. Ich halte diese Partys für ein notwendiges Übel.“

      „Ich auch. Das haben wir also gemeinsam“, stellte Ellie fest.

      Sie hätte nie vermutet, mit einem Mann wie Finn McKenna Gemeinsamkeiten zu haben. Wo er doch als so skrupellos galt, dass man ihn allgemein mit einem Habicht verglich. Sie hätte auch nicht erwartet, ihn attraktiv zu finden …

      „Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist, aber ich bin glücklicher, wenn ich an meinem Schreibtisch sitzen und Entwürfe ausarbeiten kann“, gestand Finn. „Alles ist besser, als immer wieder denselben Small Talk mit denselben Leuten auszutauschen.“

      „Sie sprechen mir aus der Seele“, stimmt sie zu und seufzte. „Aber ich bin in die Fußstapfen meines Vaters getreten und muss nun so weitermachen wie er. Das heißt: sich einbringen, engagiert und vor allem freundlich sein.“

      Am liebsten hätte sie noch einmal geseufzt beim Gedanken, dass sie ihren Vater länger würde vertreten müssen als anfangs vermutet. Der Arzt im Krankenhaus hatte sie gestern informiert, dass der Infarkt bei ihrem Vater eine Herzschwäche bewirkt hatte. Zu viel Stress und Sorgen könnten sich durchaus tödlich auswirken, hatte der Doktor gewarnt. Ob Henry Winston jemals wieder auf seinen Posten zurückkehren würde, hatte er fürs Erste infrage gestellt, aber nicht völlig ausgeschlossen.

      Wie auch immer, Ellie hatte sich vorgenommen, WW Architektur-Design so gut es ging weiterzuführen und ihren Vater nicht mit Einzelheiten zu belasten. Er war wichtiger als alles andere.

      „Mein Vater ist ein begnadeter Plauderer“, informierte sie Finn.

      Sie lächelte, als sie daran dachte, wie viele Stunden sie in den letzten Jahren damit verbracht hatte, sich mit ihrem Vater zu unterhalten – über Themen wie Architektur, Geschäft und das Leben an sich.

      In ihren jungen Jahren hatte er dazu keine Zeit gehabt. Zu viel Arbeit und viele Reisen hatten verhindert, dass Vater und Tochter sich wirklich nahekamen. Erst als sie auf dem College war, bemühte er sich um mehr Kontakt, und inzwischen stand sie ihm näher als ihrer Mutter, die nach der Scheidung von ihm vor beinah zehn Jahren nach Kalifornien gezogen war.

      „Ihr Vater wird von allen in der Branche respektiert“, meinte Finn.

      Das Kompliment freute Ellie. „Hoffentlich kann ich seinem Beispiel folgen.“

      „Da bin ich mir sicher.“

      Das Gespräch geriet ins Stocken. Ellie fragte sich, warum er sie überhaupt eingeladen hatte. Falls es ums Geschäft ging, ließ er sich Zeit, das Thema anzusprechen. Aber es konnte nur darum gehen, denn an einem Date war ihm sicher nicht gelegen.

      Er war viel jünger, als sie erwartet hatte, erst Anfang dreißig, vermutlich. Einen Mann mit seinem Ruf hatte sie sich mindestens zehn Jahre älter vorgestellt. Ungefähr gleich alt wie sie, hatte er wesentlich mehr Erfolge aufzuweisen. Und das machte es umso erstaunlicher, dass er ausgerechnet sie auf der Party angesprochen hatte.

      Warum? Was wollte er von ihr?

      Seine Miene verriet ihr so wenig wie ein leeres Blatt Papier. Trotzdem wirkte er nicht abweisend und kalt, eher … gelassen. Ganz anders als der Mann, der sie vorhin geneckt hatte. Hatte er da nur eine Rolle gespielt?

      Oder tat er es jetzt?

      Welcher Finn McKenna war der richtige?

      Und warum interessierte sie das so brennend?

      „Ich habe gehört, WW Architektur-Design hat den Vertrag für den Anbau des Piedmont Hospitals bekommen“, sagte er endlich.

      „Das haben wir noch nicht öffentlich bekannt gegeben. Woher wissen Sie es?“, fragte Ellie.

      „Das gehört zu meinem Job. Herzlichen Glückwunsch übrigens, Miss Winston.“

      „Danke.“

      Am liebsten hätte sie ihm gestanden, wie sehr ein so großer Auftrag sie einschüchterte, vor allem, da sie ihren Vater nicht um Rat fragen konnte. Sie befürchtete, dass sie die auf sie zukommenden Aufgaben nicht erfolgreich würde bewältigen können. Sie hätte ihn gern gefragt, wie er solche Projekte früher ganz allein geschafft hatte, aber sie ließ es bleiben.

      Die Antwort kannte sie ja. In dem Artikel über ihn in der Architekturzeitschrift hatte es geheißen, er würde zwanzig Stunden Arbeit in zwölf Stunden erledigen.

      Womöglich arbeitet er jetzt auch, überlegte Ellie leicht misstrauisch. Vielleicht wollte er auf etwas Bestimmtes hinaus, wovon seine Firma profitieren würde.

      In dem Moment klingelte sein Handy. Nach einem Blick aufs Display lächelte er entschuldigend. „Tut mir leid, aber den Anruf muss ich annehmen. Mein Kunde ist gerade in Kalifornien, während wir hier seine neuen Büros bauen. Wahrscheinlich hat er nicht an den Zeitunterschied gedacht. Das Gespräch dauert bestimmt nicht lang. Ich kümmere mich gleich wieder um Sie, Miss Winston.“

      „Kein Problem“, beruhigte sie ihn.

      Während sie ihn beobachtete, wurde ihr klar, dass Finn McKenna sein Leben seinem Beruf geopfert hatte. Genau das hatte sie nie gewollt, aber wie es jetzt aussah, lag dieser Weg vor ihr.

      Ihrem Vater wäre das, wie sie wusste, überhaupt nicht recht. Erst vormittags hatten sie sich darüber unterhalten. Er hatte ihr dringend geraten, es nicht wie er zu machen und dem Erfolg im Beruf alles unterzuordnen.

      „Heirate, gründe eine Familie und lebe, statt nur zu arbeiten“, hatte er eindringlich gesagt. Und hinzugefügt, sie solle es tun, bevor …

      Er hatte den Satz nicht zu beenden brauchen. Sie hatte auch so gewusst, was ihr Vater ihr sagen wollte: Sie solle sich um das alles kümmern, solange es ihn noch gab. Seit dem Infarkt war ihm klar, dass seine Zeit bemessen war.

      Leider war Ellie sich inzwischen ebenso klar darüber, dass sich die Führung der Firma und ein Privatleben gegenseitig ausschlossen. Es kam ihr aussichtslos vor, jemals Karriere und Familie unter einen Hut zu bringen.

      Dabei wäre es gerade jetzt so wichtig gewesen, Zeit übrig zu haben.

      Um ein Versprechen zu halten, das sie letztes Jahr in China gegeben hatte.

      Ellie dachte an die unvorhersehbar gewesenen Ereignisse, die zu diesem Versprechen geführt hatten …

      Vor drei Jahren war sie im Auftrag ihres damaligen Arbeitgebers nach China zu einer Konferenz gereist. Auf dem Weg vom Flughafen in die City hatte der Taxifahrer sich völlig verfahren und sie in ein kleines Dorf vor den Toren der Stadt gebracht.

      Dort hatte sie eine junge Frau kennengelernt, und das hatte ihr Leben verändert.

      Ellie blieb die nächsten fünf Tage im Dorf und half Sun Yuchin, einer jungen schwangeren Witwe, einen Brunnen zu graben und das Haus zu reparieren.

      Danach flog Ellie direkt nach Amerika zurück und besuchte seither das Dorf und Sun mehrmals im Jahr. Nachdem Suns kleine Tochter Jiao geboren war, half Ellie, ein Kinderzimmer an Suns Haus zu bauen.

      Die Chinesin hatte schon mehr Tragödien erlebt, als einem Menschen vom Schicksal zugemutet werden sollten. Sun hatte nicht nur Eltern und Ehemann verloren, sie war nach der Geburt ihres Babys an unheilbarem Krebs erkrankt. Nachdem sie Ellie von ihrer Krankheit erzählt hatte, brachte sie ihr unglaubliches Anliegen vor: Wirst du Jiao nach meinem Tod an meiner Stelle aufziehen? Sie nach Amerika mitnehmen und ihre Mutter sein?

      Ein Räuspern von Finn riss Ellie aus ihren Erinnerungen. Finn hatte sein Telefonat beendet und kam auf das Thema zurück, das ihn beschäftigte.

      „Der Auftrag des Piedmont Hospitals ist ein ziemlich bedeutendes Projekt für WW“, meinte er sachlich.

      Ist er etwa neidisch? fragte sich Ellie. Sie wusste, dass auch er aufgefordert gewesen war, ein Angebot einzureichen. Ihr Vater war sicher gewesen, McKenna Designs würde den Auftrag bekommen, denn die Firma war führend im Sektor öffentlicher Gebäude. Aber schließlich hatte WW alle anderen ausgestochen.

      „Ich bin sicher, wir sind der Herausforderung gewachsen“, erwiderte sie unverbindlich.

      Und nicht unbedingt wahrheitsgetreu.

      „Ein Projekt von solchen Dimensionen kann ziemlich einschüchternd wirken“, stellte er fest. „Sogar für jemanden mit Ihrer Erfahrung.“

      Der Seitenhieb saß. Ein methodisch vorgehender Mann wie Finn McKenna wusste bestimmt, dass sie bisher nur Wohnhäuser entworfen hatte. Sie hatte sich dafür entschieden, weil sie es liebte, ihren Kunden ein schönes Zuhause zu schaffen. An Großbauten und kommerziellen Projekten war ihr nie gelegen gewesen.

      Nun musste sie sich damit befassen. Umständehalber.

      Und ich werde es schaffen, schwor Ellie sich.

      „Wir haben ein starkes engagiertes Team“, erklärte sie stolz.

      „Sie hatten“, verbesserte Finn sie.

      „Wie bitte?“

      „Sie hatten ein starkes, engagiertes Team, Miss Winston. Wie ich höre, hat Farnsworth Ihre Firma letzte Woche verlassen.“

      Verdammt! Finn kannte sich wirklich erschreckend gut aus. Nur wenige wussten bisher, dass George Farnsworth, einer der ältesten und erfahrensten Architekten bei WW, gekündigt hatte. Er hatte sich von Anfang an mit ihr nicht vertragen und schließlich verkündet, er würde für ihren Vater arbeiten oder für niemanden.

      Das war gelogen, denn er hatte da schon ein lukratives Angebot bei einer Konkurrenzfirma in der Hinterhand.

      Es war Ellie nicht gelungen, einen Ersatz für ihn zu finden, obwohl sie alles versucht hatte.

      „Sie wissen ja eine ganze Menge über meine Firma, Mr McKenna“, bemerkte sie kühl. „Und …“

      „Nennen Sie mich doch bitte Finn!“, unterbrach er sie.

      „Und ich möchte wissen, warum. Finn.“

      Finn blickte ihr in die Augen. „Sie wollen wissen, warum ich mich für Ihre Firma interessiere“, wiederholte er. „Und für Sie.“

      Sie nickte nur.

      „Ich habe mich deswegen über alles so genau informiert, weil ich …“, er machte eine kleine Pause, „… Ihnen einen Vorschlag machen möchte.“

      „Lieber Himmel, Finn, das klingt ja beinah anzüglich“, konterte sie scherzhaft, weil sie sich ihre Überraschung nicht anmerken lassen wollte.

      Er lachte. „Ich versichere Ihnen, Miss Winston, dass …“

      „Sagen Sie Ellie zu mir“, unterbrach sie ihn. „Immerhin nenne ich Sie ja jetzt auch beim Vornamen.“

      „Also, Ellie, ich versichere Ihnen, dass mein Antrag rein geschäftlicher Natur ist.“

      Seltsamerweise war sie nun ein bisschen enttäuscht. Nein, das ist schon gut so, sagte sie sich dann. Ihr Leben war ausgefüllt genug, auch ohne Dates.

      „Ich weiß, dass Sie ohne Farnsworth in einer schwierigen Lage sind“, redete Finn weiter. „Er hat schließlich die meiste Erfahrung mit Projekten wie dem für das Piedmont Hospital. Projekte, auf denen der Ruf Ihrer Firma gründet – und die Millionen in die Kasse bringen.“

      Wieder nickte sie. Finn hatte die Situation präzise zusammengefasst.

      „Als neue Geschäftsführerin sind Sie in einer angreifbaren Position“, führte er weiter aus, genauso trocken wie bisher. „Wenn Sie dieses Projekt verpfuschen, erleidet WW einen Schaden, der nicht wiedergutzumachen ist.“

      Ja, diese Einschätzung trifft genau ins Schwarze, dachte Ellie. Leider.

      Finn rührte in seiner Kaffeetasse und schien zu überlegen, was er als Nächstes sagen wollte.

      Ellie hatte allerdings den Eindruck, dass er bewusst kurz schwieg, um sie zu einem Kommentar herauszufordern.

      Sie schwieg ebenfalls. Irgendwie war sie froh, dass Finn sofort auf den wesentlichen Punkt zu sprechen gekommen war und auf das Flirten verzichtet hatte. Sie war schon zu oft Geschäftsmännern begegnet, die meinten, mit ein paar billigen Komplimenten und einem falschem Lächeln einen Deal landen zu können. Ja, solche Männer glaubten tatsächlich noch, eine Frau an der Spitze müsse trotz allem eine Idiotin sein, die man mit einigen schönen Worten und einer Einladung zum Essen für sich einnehmen konnte.

      Finn McKenna hingegen schien absolut geradlinig und sachlich zu sein. Er wollte etwas von ihr, und das würde er ihr bestimmt gleich mitteilen.

      Dann würde er nicht lockerlassen, bis er es bekommen hatte. Nicht umsonst verglich man ihn mit einem Habicht, der sich gnadenlos auf seine Beute stürzte.

      „Ich habe zwei erfahrene Architekten in meiner Belegschaft, die das Krankenhausprojekt für Sie managen könnten“, sagte Finn schließlich. „Die beiden wären sozusagen Leihgaben. Sie, Ellie, würden die Zügel in den Händen behalten. Ich und mein Team würden Ihnen als zusätzliche Hilfstruppe zur Verfügung stehen, während Sie in dem komplizierten Bereich öffentlicher Gebäude Fuß fassen.“

      Er hält mich wohl für völlig unbedarft, dachte Ellie wütend, ließ sich aber nichts anmerken.

      „Das ist ein sehr großzügiges Angebot, Finn“, erwiderte sie äußerst freundlich. „Ich wäre direkt überwältigt – wenn mein Vater mir nicht immer eingeschärft hätte, dass niemand etwas tut, ohne sich einen Profit zu versprechen. Also frage ich Sie, was für Sie dabei herausspringt.“

      Er nickte und lächelte kurz. Sein Blick verriet, dass sie ihn durchschaut hatte – und dass er sie dafür respektierte.

      „Meine Firma hatte in letzter Zeit zu kämpfen“, erklärte Finn. „Zum Teil wegen der angespannten Wirtschaftslage, zum Teil wegen … eines Projekts mit unglücklichen Resultaten. Wir haben Erfahrung mit dem Bau von Krankenhäusern, aber unsere Stärke sind Büros und öffentliche Nutzbauten. Wir würden gern in den Krankenhausbau weiter expandieren, weil es unseren bisherigen Bereich gut ergänzt, und natürlich, weil es ein wachsender Wirtschaftszweig ist.“

      „Ja, besonders wenn man bedenkt, dass es in Zukunft immer mehr alte Menschen geben wird, die verstärkt medizinische Betreuung brauchen“, stimmte Ellie zu.

      „Genau. Ihr Vorteil bei unserem Abkommen würde darin liegen, Ellie, dass Sie Ihre Position als Chefin von WW stärken, wenn Sie einen Krankenhausanbau entwerfen und planen, der als neues Schmuckstück in Ihrer Firmenschatulle gelten kann. Sie sehen, von einer Partnerschaft würden wir beide profitieren.“

      „Soviel ich gehört habe, hat McKenna Designs im letzten Jahr schwere Einbußen im finanziellen Bereich erlitten, und auch sein guter Ruf hat Schaden genommen. Seither hat das Unternehmen sozusagen Schlagseite“, erklärte Ellie unverblümt.

      In so überschaubaren Kreisen wie den ihren blühte natürlich der Klatsch. Man hatte sie nur zu gern über ihre Konkurrenten aufgeklärt, als sie zurück nach Boston gekommen war.

      „Ja, wir hatten einige Herausforderungen zu meistern“, kommentierte Finn.

      „So wie wir“, stimmte sie zu.

      „Deshalb wende ich mich ja an Sie, Ellie.“ Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck Kaffee, obwohl der mittlerweile kalt sein musste, und wartete darauf, dass sie den nächsten Zug machte.

      Sie betrachtete Finn McKenna forschend, und ihr wurden zwei Dinge klar. Erstens: Er hielt sie für unfähig, ihre Firma ohne seine Hilfe zu führen, und zweitens: Er machte ihr ein Angebot, von dem er weitaus mehr profitieren würde als sie.

      Sie brauchte nur einen Architekten mit Erfahrung im Krankenhausbau anzuheuern, und ihre Probleme wären gelöst. Vielleicht konnte sie sogar Finn einen seiner Leute abspenstig machen.

      Das würde er verdienen, dachte sie empört. Er war genau wie alle die anderen Männer, vor allem die angeblich so besorgten Kollegen ihres Vaters, die in ihr nichts als Henry Winstons „kleines Mädchen“ sahen, das sich bestenfalls als Galionsfigur der Firma eignete.

      Finn McKenna lauerte offensichtlich nur darauf, sich WW als Beute einzuverleiben. Das Treffen war reine Zeitvergeudung gewesen.

      Ellie stand auf und nahm ihre Handtasche. „Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Finn, aber es geht uns bei WW bestens, und so wird es auch ohne Allianz mit Ihnen bleiben. Ich lehne Ihr Angebot hiermit dankend ab.“ Sie nahm einige Dollar aus dem Portemonnaie und legte sie auf den Tisch. „Gute Nacht.“

      Während sie hinauseilte, hoffte sie, Finn McKenna nie wiederzusehen.

3. KAPITEL

      Ellie hatte sich geschworen, nicht mehr an Finn McKennas Angebot zu denken, aber sie ertappte sich bei der Besprechung mit ihren Mitarbeitern am folgenden Morgen immer wieder dabei.

      Hatte Finn wirklich gemeint, sie würden beide gleichermaßen von einer Partnerschaft profitieren? Oder wollte er nur einen Fuß in die Tür bekommen und dann WW hinterrücks übernehmen – wie er es mit anderen Konkurrenten ja schon gemacht hatte?

      Sie hatte versuchsweise seinen Namen ganz unverbindlich in Gespräche mit ihren Kollegen einfließen lassen, um festzustellen, was die von ihm hielten. Alle hatten ausnahmslos gemeint, man müsse sich vor ihm in Acht nehmen. Man nannte ihn schließlich nicht von ungefähr „Hawk“.

      Bevor sie sich auf eine Verbindung mit ihm einließ, musste sie also die Argumente dafür und dagegen gut abwägen.

      „Ich mache mir Sorgen, Ellie“, bemerkte Larry, der Dienstälteste im Team, und seufzte. „Wir brauchen einen guten Koordinator für das Piedmont-Projekt. Ohne Ihren Vater oder Farnsworth …“

      „Bleibt uns niemand mit ausreichend Erfahrung im Krankenhausbau“, ergänzte sie den Satz.

      Larry nickte. „Eine Bank, ein Hotel oder ein Einkaufszentrum würden wir mit links schaffen, aber bei einem Krankenhaus sind so viele Auflagen und Vorschriften zu beachten. Das war ja Farnsworths Spezialgebiet. Ohne ihn haben wir anderen doppelt und dreifach zu arbeiten, nur um alles zu checken.“

      „Ich weiß.“ Am liebsten hätte sie auch geseufzt. „Ich werde jemanden finden, der ihn ersetzt.“

      „Bis Ende der Woche?“ Larry klang jetzt beinah panisch. „Die ersten Entwürfe sind am Fünfzehnten des Monats fällig.“

      Also in wenigen Tagen! Ellie wurde flau zumute. Farnsworth hatte behauptet, er habe mit den Vorarbeiten für das Projekt begonnen, aber das war gelogen. Anscheinend hatte seine Abneigung gegen eine Frau als Boss seine Arbeitsmoral völlig untergraben.

      Ihren Vater, der viel Erfahrung mit dem Bau von Krankenhäusern besaß, wollte sie mit dem Problem nicht belasten und konnte ihn somit nicht um Hilfe bitten.

      Es blieb also tatsächlich nur die Möglichkeit, einen Architekten zu finden und anzustellen. Einen, der jahrelange Erfahrung besaß. Einen cleveren, fähigen, systematisch vorgehenden Mann, der noch dazu bereit war, aus dem Stand die Leitung eines Teams zu übernehmen, das für ihn völlig neu war.

      „Ich finde jemanden“, versicherte Ellie nochmals. „Und zwar bald. Versprochen.“

      Sie lächelte ihren Mitarbeitern zu und riss sich zusammen, bis diese den Raum verlassen hatten. Dann erst erlaubte sie sich einen tiefen Seufzer.

      Was soll ich bloß machen? dachte sie bestürzt und kritzelte gedankenverloren auf dem Block vor sich herum. Erst nach ungefähr einer halben Minute entdeckte sie, dass sie keine Kringel oder Blümchen gezeichnet, sondern einen Namen geschrieben hatte.

      War das die Lösung?

      Sollte sie sich an Finn McKenna wenden?

      Allerdings würde er den Nutzen aus einer Partnerschaft ziehen. Er würde Prestige gewinnen und seinen Anteil am Profit einstreichen, während es für sie und ihre Firma so aussehen würde, als schafften sie es nicht allein und müssten Außenseiter um Hilfe angehen.

      Finn würde ihr etwas bieten müssen, damit die Geschäftspartnerschaft das Risiko wert war, sich mit einem räuberischen „Hawk“ wie ihm einzulassen.

      Es wird etwas Großes sein müssen, überlegte sie.

      Etwa sehr Großes.

      Finn saß an dem massiven Schreibtisch aus Mahagoni, den er vor Jahren auf einem Flohmarkt gekauft und eigenhändig restauriert hatte. Der Schreibtisch war das erste Möbelstück in seinem ersten Büro gewesen – und das Zimmer kaum größer als der Tisch.

      Mittlerweile stand das gute Stück inmitten eines weitläufigen Raums im elften Stock eines Hochhauses, weit über dem Trubel der Stadt.

      Es war ein herrlich klarer Tag, die Frühlingssonne tat ihr Bestes, die Blüten aus den Knospen zu locken. An einem solchen Tag, noch dazu einem Freitag, neigten Leute dazu, sich krankzumelden und in den Park statt ins Büro zu gehen. Es machte ja auch mehr Spaß zu picknicken, Boot zu fahren oder einfach die Esplanade entlangzuschlendern als zu arbeiten. Nach den langen grauen Winterwochen fühlten die Menschen sich wie frisch entlassene Gefangene.

      Finn konnte sich keine Frühlingsgefühle erlauben. Morgens hatte er als Erstes eine Besprechung angesetzt und seitdem nicht mehr aufgehört zu arbeiten. Manchmal kam es ihm vor, als würde er nur einzelne kleine Lecks in einem völlig durchlöcherten Eimer zu stopfen versuchen. Es war die reinste Sisyphusarbeit.

      Heute hatte er wieder einen Kunden verloren. Man hatte das Vertrauen in McKenna Designs verloren, nachdem man von der Fahnenflucht zweier anderer wichtiger Klienten gehört hatte. Lucys Verrat zeigte noch immer Konsequenzen, obwohl er schon mehr als ein Jahr her war.

      Finn seufzte. Dass Ellie Winston sein Angebot nicht akzeptiert hatte, war ein schwerer Rückschlag. Damit hatte er selten zu tun, normalerweise bekam er, was er sich in den Kopf gesetzt hatte.

      Und er würde sich auch jetzt nicht entmutigen lassen! Er würde – wie auch immer – Ellie überzeugen, dass sie in ihrem eigenen Interesse auf seinen Vorschlag eingehen musste.

      Bisher hatte er nicht gehört, dass sie einen Architekten anheuern wollte, und er wusste immer gut Bescheid, was in Bostons Architektenkreisen lief.

      „Hallo! Zeit fürs Mittagessen“, erklang es plötzlich.

      Er blickte auf und entdeckte Riley, der breit lächelnd an der offenen Tür stand.

      Der hat gut lächeln, er hat ja keine Sorgen, dachte Finn. „Tut mir leid, vielleicht ein anderes Mal. Jetzt habe ich viel zu viel zu tun.“

      „Ja, ja! Aber du bist kein Roboter, sondern ein Mensch, also musst du essen“, erwiderte der Jüngere. „Also komm schon. Ich lade dich ein.“

      „Na so was! Es geschehen noch Zeichen und Wunder“, kommentierte Finn spöttisch. Plötzlich knurrte sein Magen vernehmlich. „Okay, du gewinnst. Aber es darf nicht lang dauern.“

      „Natürlich nicht. Ich bin doch immer dafür, zurück in die Tretmühle zu gehen, besser gesagt, dass du zurück in deine Tretmühle gehst und ich mich wieder auf die faule Haut lege.“ Riley lachte.

      Finn stand auf, und gemeinsam gingen sie zum Lift.

      „Es würde dir nicht schaden, wenn du dir ab und zu einen Tag freinimmst“, empfahl Riley. „Oder wenigstens Zeit für ein Date. Beziehungsweise mehrere.“

      Der Lift kam, und sie fuhren nach unten.

      „Das Gespräch hatten wir doch schon“, bemerkte Finn. „Gestern Abend, wenn ich mich richtig erinnere.“

      „Stimmt! Und wir werden es immer wieder führen, bis du zugibst, dass ich recht habe und du einsam bist.“

      „Mir fehlt nichts“, versicherte Finn.

      „Rede dir das nur weiterhin ein, dann wirst du es eines schönen Tages sogar glauben.“

      „Und wie geht es deiner Kellnerin von gestern Abend, Riley?“

      „Keine Ahnung. Ich bin mit der Brünetten nach Hause gegangen.“

      „Du bist unverbesserlich.“

      „Was soll ich sagen?“ Riley lächelte breit. „Die Welt ist voller schöner Frauen. Wie zum Beispiel die, mit der du dich gestern befasst hast. Wie ist es denn gelaufen?“

      „Nicht so, wie ich wollte“, gab Finn zu und überlegte, was er falsch gemacht hatte.

      Plötzlich fragte er sich, was Ellie jetzt wohl machte. Saß sie an ihrem Schreibtisch? Oder war sie auch unterwegs zum Mittagessen? Womöglich allein?

      Seit sie aus dem Café geeilt war, hatte er fast dauernd an sie gedacht. Das war ein eindeutiges Zeichen, dass er mehr arbeiten und weniger nachdenken sollte. Er war nicht an Ellie als Frau interessiert … auch wenn seine Hormone das Gegenteil behaupteten.

      „Hast du dich etwa selbst ins Aus manövriert?“, hakte Riley nach. „Vermutlich ja. Hast du wenigstens ihre Telefonnummer bekommen?“

      „Die steht doch im Telefonbuch“, erwiderte Finn sachlich.

      „Ja, die Nummer ihres Büros! Du denkst wirklich immer nur ans Geschäft.“

      Sie verließen den Lift und gingen auf die Beacon Street. An deren Ende schimmerte der Charles River, auf dem Ruderer das herrliche Wetter nutzten. Eine leichte Brise verlieh der Luft angenehme Frische, kurz gesagt, es war ein Frühlingstag, wie man ihn sich schöner nicht wünschen konnte.

      Finn und Riley bahnten sich ihren Weg durch die Fußgängermassen. Dass sie zu ihrem Stammlokal McGills gehen würden, mussten sie nicht besprechen. Das war das Schöne, wenn man es mit einem Bruder zu tun hatte: Vieles verstand sich einfach von selbst.

      Obwohl er und Riley so unterschiedlich waren wie Äpfel und Birnen, hatte er sich mit ihm immer besser verstanden als mit Brody. Mit Riley konnte er sich gut unterhalten, er hörte ihm gern zu, und Riley verstand ihn sogar am besten, obwohl sie oft völlig gegensätzliche Standpunkte einnahmen.

      „Fragst du dich jemals …“, begann Finn, als sie vor dem Lokal angekommen waren, redete aber nicht weiter.

      „Was?“

      „Ach nichts.“ Finn öffnete die Tür, und sie gingen in das altmodisch und gemütlich eingerichtete Lokal, in dem sie gut bekannt waren.

      Finn wollte Riley eigentlich fragen, wie der Jüngere sein Herz ständig so leichtfertig verschenken konnte und ob es den Kummer am Ende denn wert wäre.

      Wie weh es tat, wenn einem jemand die Beziehung aufkündigte, wusste er. Aus Erfahrung und Beobachtung. Seiner Mutter war es so ergangen. Der Schmerz über den Verlust der Liebe hatte ihr Gesicht gezeichnet. Jeden Tag mehr.

      Riley hatte das natürlich nicht mitbekommen, weil er damals noch zu klein gewesen war.

      Finn schüttelte die bedrückenden Gedanken ab. Wahrscheinlich lag es am Frühlingswetter und dem Überhandnehmen glücklich verliebt aussehender Pärchen, dass er so ungewohnt trübsinnig wurde.

      An sich mochte er sein Leben so, wie es war.

      Er brauchte nichts weiter.

      Ausnahmsweise bestellte Finn kein Bier, sondern Wasser und ein Sandwich. Riley entschied sich für Bier und ein Brot mit Corned Beef.

      Als der Kellner gegangen war, klingelte Finns Handy. Einer von Finns Architekten war am Apparat und teilte mit, dass erneut ein Kunde zur wesentlich billigeren Konkurrenz überlaufen wollte.

      Das ließ Finn nicht auf sich sitzen. Er rief den Kunden sofort an und hatte ihn innerhalb von wenigen Minuten überzeugt, dass es auf lange Sicht besser sei, einer etablierten Firma wie McKenna Designs das Vertrauen zu schenken statt eines Billiganbieters.

      Riley lächelte anerkennend. „Ich bin froh, nicht zu deinen Konkurrenten zu zählen.“

      „So ist nun mal das Geschäft.“

      „Mich erinnert das eher an Guerillakampf.“ Riley schüttelte den Kopf. „Du bist doch gestern Abend hoffentlich nicht so mit Ellie Winston umgesprungen, oder?“

      „Nein, im Gegenteil. Ich fürchte, ich war zu nett.“

      Riley lachte ungläubig.

      „Sie hat das Angebot angelehnt“, berichtete Finn. „Aber ich werde sie umstimmen. Ich habe schon eine Liste von Argumenten gemacht, die ich ihr präsentieren …“

      „Für einen klugen Burschen kannst du manchmal ganz schön blöd sein“, unterbrach Riley ihn.

      „Wieso? Ich argumentiere logisch und vernünftig. Jeder clevere Geschäftsmann würde …“

      Wieder ließ Riley ihn nicht ausreden. „Da hast du sicher recht. Und wenn du drei Monate Zeit hättest, jedes Für und Wider und was auch immer an Kleinkram zu berücksichtigen, würde ich dir zustimmen. Du hast aber nicht so viel Zeit!“

      Finn verkniff sich eine ablehnende Bemerkung, denn sein Bruder hatte ja recht. Und vielleicht eine gute Idee.

      „Okay, Riley. Was rätst du mir?“

      „Ganz einfach: Geh so vor, wie ich es tun würde.“

      „Ich werde nicht mit Ellie Winston schlafen, um zu bekommen, was ich will“, erwiderte Finn finster.

      „Du kränkst mich.“ Riley presste theatralisch eine Hand aufs Herz. „So etwas würde ich dir doch niemals raten. Du bist viel zu verklemmt und praktisch für eine derartige Vorgehensweise.“

      „Aus gutem Grund“, meinte Finn.

      Ja, sein Leben war durchgeplant und gut organisiert. Auch die Beziehung zu Lucy war so gewesen. Er hatte sich eine Gleichgesinnte als Partnerin ausgesucht, die seine Interessen teilte, die im richtigen Alter war und ein ausgeglichenes, ruhiges Wesen besaß, das zu seinem passte.

      Er hatte seine Entscheidung für klug gehalten – bis er dann herausfand, dass es Lucy nur um den eigenen Vorteil gegangen war.

      Inzwischen war ihm auch klar, dass es bei ihm wohl nicht die wahre Liebe gewesen war. Andernfalls hätte er unter der Trennung sicher mehr gelitten.

      Konnte man wahre Liebe überhaupt planen? Oder war die eher wie ein unkontrollierter, zu Kopf steigender Rausch?

      Plötzlich dachte er an Ellie, wie sie herzlich lachte, wie ihre Augen vor Vergnügen funkelten. Eine solche Frau konnte einen Mann schon mal die Geschäfte vergessen lassen …

      Schluss damit! Ich bin kein gefühlsduseliger Idiot, rief er sich dann zur Ordnung.

      „Das Geheimnis, wie du bekommst, was du möchtest, ist ganz einfach“, erläuterte Riley, während die Sandwiches und Getränke serviert wurden. „Du findest heraus, was die Gegenpartei am dringendsten haben will, dann beschaffst du es ihr.“

      „In meiner Liste geht es doch genau darum, und …“

      „Lieber Himmel, Finn! Frauen begeistern sich nicht für Listen mit Pros und Kontras. Wer tut das denn überhaupt? Abgesehen von dir.“ Riley lachte. „Die meisten Menschen werden von drei Bedürfnissen geleitet: Geld, Liebe und Sex.“

      „Du vor allem vom dritten“, kommentierte Finn. „Ganz unrecht hast du natürlich nicht.“

      „Ja, und eins von den drei Dingen motiviert auch Ellie Winston. Finde raus, was sie möchte – und gib es ihr.“

      „So einfach ist das?“

      Riley nickte. „So einfach.“

      Ellie hatte das Gefühl, der Raum würde schrumpfen. Es war plötzlich heiß und stickig. Die Worte, die sie gerade gehört hatte, hallten in ihrem Kopf nach, ohne Sinn zu ergeben. Erst allmählich nahmen sie Bedeutung an.

      „Sind Sie sicher, Linda?“, hakte sie nach.

      „Ja, Ellie. Es tut mir so leid.“

      Das klang aufrichtig. Linda, die für sie zuständige Mitarbeiterin bei der Adoptionsvermittlung, war in den vergangenen Monaten zu einer Mitstreiterin und Freundin geworden. Bisher hatte sie immer positive Neuigkeiten zu verkünden gehabt.

      Bisher.

      Ellie presste sich die Hand auf den Bauch und dachte an all das, was sie aufgegeben hatte, um in einer von Männern dominierten Branche Fuß zu fassen: Beziehungen, Ehe, Kinder.

      Seit einiger Zeit wusste sie allerdings, dass sie selber keine Kinder bekommen konnte und ihre einzige Chance auf Mutterschaft in einer Adoption bestand.

      Seit einiger Zeit litt sie auch an einem zunehmenden Gefühl von Einsamkeit. Früher war sie allein glücklich gewesen und hatte es genossen, ihre eigene Herrin zu sein. Jetzt kannte sie kein traurigeres Geräusch als das ihrer einsamen Schritte auf den Dielen ihrer Wohnung.

      Sie hatte niemanden außer ihrem Vater. Und auch den könnte sie bald verlieren, wenn die Ärzte recht hatten.

      Was habe ich denn vorzuweisen, was den Verzicht rechtfertigt? fragte Ellie sich bedrückt. Etwa ein Dutzend Häuser, die sie entworfen hatte. Häuser, in denen Menschen lebten und lachten, Kinder aufzogen und die Träume verwirklichten, die sie selbst beiseitegeschoben hatte.

      Insofern hatte sie ihre ganze Hoffnung auf die Adoption von Jiao gesetzt. Sie hatte es Sun versprochen, und sie liebte das kleine Mädchen mit dem ansteckenden Lächeln, das sie ja von ihren Besuchen in China gut kannte.

      Ja, mit Jiao hätten sich ihre Träume von einem glücklichen Leben erfüllt.

      Hätten.

      „Um Jiao adoptieren zu können, brauche ich also einen Ehemann“, fragte Ellie nach.

      Mit der winzigen Hoffnung, sich verhört zu haben.

      Es war natürlich eine vergebliche Hoffnung.

      „Ja, das hat man mir heute Morgen mitgeteilt“, sagte Linda bedauernd. „Es ist nun mal Gesetz. Das Waisenhaus befolgt nur die Weisungen der Behörden.“

      Vielleicht sollte ich mich um die Adoption eines anderen Kindes kümmern, überlegte Ellie. Aus einem Land mit weniger strengen Regeln.

      Aber nein! Sie hatte Sun versprochen, sich um Jiao zu kümmern. Und sie wollte die Kleine ja selbst unbedingt zur Tochter haben.

      Nur, wie sollte sie das schaffen und dazu noch die Firma ihres Vaters leiten? Und wen konnte sie so auf die Schnelle heiraten?

      Es musste doch noch einen anderen Ausweg aus dem Dilemma geben.

      „Bisher hat es geheißen, es wäre alles in Ordnung, weil Sun noch selbst die Adoption in die Wege geleitet hat“, meinte Ellie hoffnungsvoll. „Dass ich mir wegen der anderen Voraussetzungen keine Sorgen zu machen bräuchte.“

      „Die Regierung ist nun mal die oberste Autorität.“ Linda breitete hilflos die Hände aus. „Sie sehen es lieber, wenn ein Adoptivkind Mutter und Vater bekommt.“

      Dass die Adoption nicht völlig reibungslos über die Bühne gehen würde, hatte Ellie erwartet. Es waren auch schon drei Monate seit Suns Tod vergangen, und noch immer war das kleine Mädchen im Waisenhaus. Dort würde es womöglich noch Jahre bleiben müssen, außer … außer sie fand umgehend einen Ehemann.

      Aber den konnte sie ja nicht einfach im Supermarkt kaufen!

      „Was passiert denn jetzt?“, fragte sie niedergeschlagen. „Und was wird mit Jiao?“

      „Na ja, es wäre hilfreich, wenn Sie einen Freund hätten, der Sie in sehr naher Zukunft heiraten möchte. Andernfalls, so leid es mir tut, wird wohl nichts aus der Adoption von Jiao.“

      Das würde bedeuten, die Kleine würde in China bleiben, und womöglich jahrelang im Waisenhaus vor sich hinkümmern.

      Aber sie ist doch wie für mich bestimmt, und ich bin jetzt schon fast wie eine zweite Mutter für sie, dachte Ellie. Es war ihr schwergefallen, die Kleine nach Suns Begräbnis in China zurücklassen zu müssen, aber sie hatte angenommen, die Adoption wäre nur noch eine Formsache.

      Nun lebte Jiao in einem überfüllten Heim, wurde wahrscheinlich nur unzureichend betreut und hatte Angst, so ganz ohne Familie. Sie war doch erst zwei Jahre alt!

      Ellie war verzweifelt. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Es musste eine Lösung geben! Jiao sollte sicher und geborgen aufwachsen. Das hatte sie doch versprochen.

      „Ich muss mir das alles durch den Kopf gehen lassen“, erklärte sie Linda. „Kann ich Sie später anrufen?“

      „Ja, ich habe noch ein, zwei Tage Zeit, bevor ich mich wieder beim Waisenhaus melden muss.“

      Danach ist Jiao für uns verloren, schwang unausgesprochen in den Worten mit.

      Jetzt brauche ich ein Wunder, dachte Ellie.

      Sofort.

4. KAPITEL

      Finn war nur selten überrascht, aber Ellie Winstons Angebot schockierte ihn. Wenn man es überhaupt ein Angebot nennen konnte.

      „Heiraten?“, wiederholte er ungläubig. „Was man in der Kirche vor einem Pfarrer am Traualtar tut?“

      „Ich hatte eher an eine Ziviltrauung und einen Richter gedacht, aber wenn Sie auf einer kirchlichen Zeremonie bestehen, Finn, soll es mir recht sein.“

      „Aber … aber wir kennen uns doch so gut wie gar nicht“, erwiderte er stockend.

      Seit sie ins Büro gekommen war und erklärt hatte, sie habe ihm ein Gegenangebot zu machen, schien er an einem Sprachfehler zu leiden. Er stotterte. Er stammelte. Er wiederholte wie ein Papagei, was sie sagte.

      Das lag am Schock.

      Finn hatte erwartet, Ellie Winston wolle mehr Bestimmungsrecht bei dem Projekt oder einen größeren Anteil am Profit, also etwas Praktisches.

      Stattdessen wollte sie geheiratet werden!

      „Ich glaube, ich brauche etwas Bedenkzeit“, erwiderte er. „Könnten wir das Ganze erst einmal zurückstellen und …“

      „Nein, das möchte ich nicht“, fiel Ellie ihm ins Wort.

      Sie saß auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch, das Sonnenlicht zauberte goldene Reflexe in ihr blondes Haar. Das blassgelbe Kleid, das sie heute trug, ließ ihn an Narzissen denken.

      „Falls Sie jetzt ein bisschen Zeit haben, könnten wir ja irgendwo hingehen und alles besprechen“, schlug sie vor.

      Er wollte schon ablehnen, überlegte es sich aber anders, denn jetzt war die beste Gelegenheit, von Ellie Winston zu bekommen, was er brauchte.

      „Ja, wir könnten in ein Restaurant zum Mittagessen gehen, oder einen Spaziergang entlang der Esplanade machen. Das Wetter ist ja heute herrlich.“

      „Eine gute Idee! Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal am Fluss spazieren war.“

      Finn fuhr den Computer herunter und sagte Miss Marstein Bescheid, dass er ausging. Wenige Minuten später standen er und Ellie auf der Straße, und sie machten sich auf den Weg zum Fluss.

      Finn atmete tief die würzige Luft ein, die nach Blüten und Meer duftete.

      „Ich komme viel zu selten nach draußen“, bemerkte er.

      Ellie seufzte. „Ich auch. Dabei war ich früher eine richtige Frischluftfanatikerin. Ich bin viel geradelt, gewandert und mit dem Kanu gefahren. Leider lässt mir der Beruf keine Zeit mehr dazu.“

      „Sie sind gewandert?“, meinte Finn überrascht.

      „Wirke ich etwa wie ein Zuckerpüppchen, dem das nicht zuzutrauen ist?“

      Er musterte sie anerkennend und kam auf Gedanken, die nichts mit Geschäften zu tun hatten.

      „Nein, Sie wirken nicht verweichlicht“, beeilte er sich zu sagen. „Ganz und gar nicht.“

      „Und wie ist es mit Ihnen, Finn? Treiben Sie irgendwelchen Sport?“

      „Jetzt nicht mehr. Früher bin ich gelaufen, geschwommen und viel Rad gefahren. Inzwischen weben die Spinnen ihre Netze in den Speichen meines Fahrrads, fürchte ich.“

      „Ein Grund mehr, es vom Speicher zu holen“, meinte Ellie und lachte.

      „Vielleicht tue ich das eines Tages“, sagte Finn und blickte einem Radfahrer nach, der an ihnen vorbeizischte. „Wenn ich ehrlich bin, vermisse ich das Radeln.“

      „Ach, eines Tages ist ein Datum, das vielleicht nie kommt“, gab sie zu bedenken. „Zu oft funkt einem die To-do-Liste dazwischen. Und bevor man weiß, wie einem geschieht, ist wieder ein Jahr vorbei, und noch eins, und man sitzt immer noch am Schreibtisch, statt zu tun, was man wirklich möchte.“

      In ihrer Stimme schwang ein sehnsüchtiger Ton mit. Wonach sehnte sich Ellie Winston? Nach mehr Zeit an der frischen Luft? Oder gab es in ihrem Leben eine andere Leerstelle?

      Am liebsten hätte er Ellie gefragt, welche das wäre. Und ihr gesagt, wie gut er sich mit dem Stopfen solcher Löcher im Leben auskannte. Arbeit war, seiner Erfahrung nach, das beste Mittel. Und das beste Gesprächsthema.

      „Was soll man denn machen, wenn die geschäftliche To-do-Liste länger und drängender ist als die persönliche?“, fragte Finn.

      „Gehört es nicht zum Geschäft, sich um sich selbst zu kümmern? Es heißt doch, nur wenn der Direktor glücklich ist, kann auch die Belegschaft glücklich sein.“

      Ellie lächelte ihn strahlend an, und ihm wurde ganz seltsam zumute. Ja, sie war berauschend. Alles an ihr war berauschend. Sie war einfach einzigartig, faszinierend und unglaublich attraktiv.

      Plötzlich malte er sich aus, er würde mit ihr eine Wanderung in den Bergen machen. Auf einem Gipfel picknicken und die geschäftige Welt von oben betrachten, während die Sonne ihnen die Gesichter wärmte und eine sanfte Brise sie umfächelte.

      Lieber Himmel, was hat sie nur an sich, das mich immer wieder ablenkt? dachte Finn missmutig. Er sollte sich aufs Geschäftliche konzentrieren – und vor allem auf die Frage, warum Ellie Winston ihm vor Kurzem einen Heiratsantrag gemacht hatte.

      Er räusperte sich. „Wegen Ihres Antrags vorhin … also, war der ernst gemeint?“

      „Ja, sehr.“ Sie wirkte jetzt ganz sachlich und zugleich nachdenklich, während sie eine junge Familie beobachtete, deren Kinder mit dem Hund um die Eltern herumtobten. „Ich brauche etwas von Ihnen, Sie brauchen etwas von mir. Mit einer Heirat ist uns beiden gedient.“

      „Wir könnten für das Piedmont-Projekt eine spezielle Übereinkunft ausarbeiten. Es geht schließlich nur um ein einziges Projekt!“

      Ellie sah ihn eindringlich an. „Ich brauche einen Ehemann. Und das sofort.“

      „Warum?“

      „Lassen Sie mich erst einige Vorteile aufzählen. Sie sind die sinnlosen Dates doch bestimmt so leid, wie ich es bin“, begann sie. „Wahrscheinlich haben Sie auch schon in die Zukunft geblickt und sich gefragt, wie um alles in der Welt Sie die Erfüllung Ihrer Träume in Ihrem Terminkalender unterbringen sollen.“

      „Eigentlich hatte ich dafür Dienstag, den dreißigsten März nächsten Jahres vorgesehen“, erwiderte er scheinbar ernst.

      Sie lachte laut los, und wieder wurde ihm seltsam zumute. Niemand hätte ihm Sinn für Humor zugeschrieben, aber Ellie fand ihn, Finn McKenna, offensichtlich amüsant. Das gefiel ihm. Und er fragte sich, was sie sonst noch über ihn dachte.

      Aber das war schon wieder ein abwegiger Gedanke.

      „Ich wollte es in meinem Kalender früher eintragen“, gestand Ellie. „Viel früher.“

      „Warum? Warum jetzt? Und warum ausgerechnet ich? Ich meine, Sie sind eine wunderschöne Frau, Ellie. Außerdem klug, charmant und sexy. Sie könnten doch jeden Mann der Welt haben, nach dem Ihnen der Sinn steht.“

      „Na ja, ich … danke für das Kompliment!“ Sie errötete zart und überlegte eine Weile, bevor sie antwortete. „Es gibt da ein kleines Mädchen in China, das keine Eltern mehr hat. Ich habe der Mutter hoch und heilig versprochen, mich um die Kleine zu kümmern, das heißt, sie zu adoptieren. Alles lief glatt – bis heute Morgen. Da habe ich erfahren, dass ich einen Ehemann brauche, um die Adoption durchführen zu können.“

      „Moment mal!“ Finn hob abwehrend die Hände. „Ich möchte auf keinen Fall sofort Vater eines fremden Kinds werden.“

      „Darum ersuche ich Sie ja gar nicht.“

      „Worum denn dann?“

      „Um eine Ehe, die bloß auf dem Papier besteht, und auch das nur so lange wie nötig. Keine Leidenschaft, keine Lust, kein blindes Verliebtsein als Basis, sondern gemeinsamer Nutzen. Sobald die Adoption fix ist, lassen wir uns kurz und schmerzlos scheiden.“

      „Das klingt so … sachlich und nüchtern, beinah steril“, wandte er ein.

      „Wir sind doch beide Menschen, die Wert auf Sachlichkeit und Nüchternheit legen“, hielt sie dagegen. „Ich will in einer Beziehung nicht den Kopf verlieren, und schon gar nicht meine Zeit damit vergeuden, mich mit dem falschen Mann abzugeben, wenn ich mich auf die Firma meines Vaters konzentrieren muss. Um es zusammenzufassen: Ich brauche einen Ehemann auf dem Papier, und Sie brauchen einen Geschäftspartner.“

      Prüfend blickte Finn ihr in die Augen und las darin ehrliche Hilfsbereitschaft für ein kleines Mädchen am anderen Ende der Welt.

      Ellie Winston hätte ihm das verzweifelt verrückte Angebot nicht gemacht, wenn sie nicht dazu gezwungen wäre. Dessen war er sich jetzt sicher.

      Riley hatte ihm geraten, herauszufinden, was sie sich am dringendsten wünschte, und es ihr zu geben. Aber soll ich wirklich so weit gehen, sie zu heiraten? fragte Finn sich bestürzt.

      „Ich weiß nicht“, sagte er laut. „Das Kind ist doch sicher verletzt, wenn sein neuer Vater schon nach wenigen Wochen wieder verschwindet.“

      „Sie brauchen überhaupt keine Rolle in Jiaos Leben zu spielen“, versicherte sie ihm. „Sie müssten nur da sein, wenn die von der Adoptionsbehörde meine häuslichen Verhältnisse überprüfen, und bei sonst allem, was die Adoption betrifft. Als Gegenleistung erhalten Sie die Beteiligung an dem Piedmont-Projekt, wovon unsere beiden Firmen gleichermaßen profitieren.“

      Tauben pickten im Gras, im Hintergrund hörte man Kinderlachen und das unaufhörliche Summen des Großstadtverkehrs. Die Welt drehte sich unter dem sonnigen Himmel weiter wie üblich.

      „Es wäre eine rein platonische Ehe“, versicherte Ellie ihm schließlich unmissverständlich.

      „Also eine völlig unpersönliche Verbindung?“, hakte er nach.

      „Ja.“

      „Dafür werden unsere Firmen Partner?“

      „Ja. Allerdings behält jeder die Eigentums- und Bestimmungsrechte über sein eigenes Unternehmen, falls … etwas schiefgehen sollte“, erklärte sie und zog ein Blatt Papier aus der Handtasche. „Ich habe mir erlaubt, von meinem Anwalt schon einen Vertrag aufsetzen zu lassen.“

      Ein Ehevertrag.

      Finn las das Schriftstück durch und sah, dass es tatsächlich alles versprach, was auch Ellie zugesagt hatte. Er brauchte nur zu unterschreiben und schon wäre er demnächst Ehemann und Adoptivvater. Rein formell.

      Als Geschäftsmann durfte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mit diesem ungewöhnlichen Deal seine Firma zu sanieren.

      Außerdem hätte er dann jemanden, mit dem er sich am Ende des Tages unterhalten konnte …

      Wie oft saß er nachts auf seiner Dachterrasse, betrachtete die glitzernden Lichter der Großstadt und fragte sich, ob er die richtigen Entscheidungen getroffen hatte.

      Und er fragte sich immer häufiger, ob das schon alles war, was das Leben ihm zu bieten hatte. Das war nämlich, wenn er nicht gerade mit seinen Brüdern zusammen war, ziemlich gleichförmig. Beinah langweilig.

      Riley hat recht, gestand Finn sich ein, ich bin einsam – und ich bin das Gefühl leid!

      Allerdings lag ihm gar nichts an oberflächlichen Affären. Er wollte mehr, eine Beziehung mit Bedeutung und Tiefe. Eine, die … vernünftig war. Verlässlich. Praktisch.

      Solide.

      Wozu eine Wirbelwindromanze führen konnte, hatte er bei seinen Eltern beobachten müssen. Die hatten eigentlich nicht zueinandergepasst, was sie aber erst feststellten, als die Kinder schon da waren.

      Ja, Liebe war eine gefährliche Angelegenheit, die einen Mann verletzlich machte. Und verletzlich wollte er auf keinen Fall sein.

      In einer Vernunftehe wäre das alles kein Thema.

      Zynisch fragte Finn sich allerdings als Nächstes, ob Ellie Winston ihn mit ihrem ungewöhnlichen Angebot zu überrumpeln versuchte, um dann seine Firma auszuspionieren und diese Fakten zu benutzen, um ihn zu übernehmen oder als Konkurrenten auszubooten.

      Lucy hatte ja genau das getan!

      Aber wenn er Ellie so ansah, diese wunderschöne, faszinierende Frau mit dem strahlenden Lächeln, hoffte er inständig, dass sie es ehrlich meinte.

      Bin ich dabei, diese Vernunftehe tatsächlich in Betracht zu ziehen? fragte Finn sich. Aber welche andere Wahl hatte er denn? Er musste seine Firma sanieren, und ohne das Piedmont-Projekt würde ihm das nicht gelingen.

      Und so berechnend es klang, die Heirat mit einer bezaubernden Frau wie Ellie würde auch den Klatschbasen der Stadt neuen Gesprächsstoff liefern. Bis zur Scheidung in aller Stille wäre er wieder an der Spitze der Branche. Dann hätte Ellie das Kind – und er sein Geschäft zurück.

      „Der Vertrag sieht ziemlich gut aus“, lobte Finn.

      „Ja, ich wollte klarstellen, dass es wirklich nur ums Geschäft geht.“ Sie klang beinah wehmütig, als sie das sagte. „Wir dürfen allerdings nicht unsere Zeit vergeuden. Jiao sitzt in China im Waisenhaus fest, und mit jedem Tag wird es schwieriger, sie dort loszueisen. Sie, Finn, möchten doch bestimmt vom Tag eins an Entscheidungen über das Piedmont-Projekt treffen. Die Entwürfe sind am Fünfzehnten fällig, also bleibt uns nur ganz wenig Zeit.“

      „Am Fünfzehnten? Das wird wirklich knapp“, stimmte er zu. „Da sollten wir sehen, dass wir sofort anfangen.“

      „Das finde ich auch. Schließlich sind wir zwei schnell entschlossene Leute.“ Sie lächelte ihn gewinnend an. „Mir liegt nichts daran, mit Blumen und exquisiten Essen umworben zu werden. Bei uns beiden geht es ja um eine …“

      „Partnerschaft“, ergänzte Finn. „Zwischen Gleichgesinnten. Wir arbeiten zusammen auf ein Ziel hin, das uns beiden Vorteile bringt.“

      „Genau.“

      „Es wird keinesfalls eine Beziehung fürs ganze Leben“, stellte er klar und spürte in dem Moment so etwas wie Bedauern.

      Unsinn, sagte er sich streng. Es ging um eine Zweckgemeinschaft, bei der unterm Strich jeder gewann.

      „Ich will Sie ja nicht drängen, aber wir müssen einen Entschluss treffen“, sagte Ellie. „Wenn Sie nicht mitspielen wollen, muss ich mir etwas anderes überlegen.“

      „Schön.“ Er wandte sich ihr zu. „Also los!“

      Sie blinzelte überrascht. „Was? Jetzt sofort?“

      „Warum warten? Ich habe einen Freund bei Gericht, der nach amerikanischem Recht Ehen schließen darf. Heute Abend schon können Sie meine Frau sein, Ellie.“

      „Heute?“, wiederholte sie wie benommen.

      „Ja, sicher.“

      Er musterte sie und fragte sich, ob ihr an der Partnerschaft so viel lag, wie sie bisher behauptet hatte. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden: indem er weiterhin auf eine sofortige Trauung drängte.

      „Sie erwarten doch bestimmt nicht, dass ich mit einem Verlobungsring oder Blumen vor Ihnen niederknie und um Ihre Hand bitte?“

      „Natürlich nicht! Es geht doch rein ums Geschäft“, erwiderte sie kühl.

      „Solche Beziehungen sind mir die liebsten.“ Er lächelte sie an. „Also gehen wir?“

      Falls Ellie Winston bisher nur geblufft hatte, musste sie das jetzt eingestehen.

      Aber das tat sie nicht.

      Ellie kamen die Ereignisse der letzten Stunden plötzlich surreal vor. So, als hätte eine andere Ellie ausgerechnet Finn McKenna einen Heiratsantrag gemacht und wäre akzeptiert worden.

      Nun saß sie in Finns luxuriöser Limousine, unterwegs nach Rhode Island, um dort zu heiraten.

      Konnte das denn wirklich sein?

      Sie war gleich vom Adoptionsbüro aus zu Finn gegangen und hatte ihm ihren Vorschlag unterbreitet, ohne zu ahnen, dass er sofort Ja sagen würde.

      Bald würde er ihr Ehemann sein. Ein Mann, den sie kaum kannte! Das war verrückt.

      Nein, denk an Jiao, sagte sie sich. Nur an Jiao!

      Das wurde ihr Mantra, während sie an der Seite von Finn McKenna einen Kilometer nach dem anderen zurücklegte.

      In Massachusetts gab es eine Wartefrist von drei Tagen, bevor man eine Heiratserlaubnis bekommen konnte. Das hatte sie von Finn erfahren, als sie aus der Stadt auf die Autobahn fuhren, die nach Providence im Nachbarstaat Rhode Island führte, wo es keine solche Frist gab.

      Die Fahrt in dem bequemen Wagen kam ihr beinah romantisch vor, obwohl es mitten am Tag war und auf der Autobahn dichter Verkehr herrschte. Aber hier drinnen waren sie und Finn wie in einer eigenen kleinen Welt. Wie zwei Liebende, die sich für einen Nachmittagsausflug von allem wegstahlen.

      Unsinn sagte sie sich streng. Was sie hier taten, war alles andere als romantisch. Und sie waren definitiv alles andere als Liebende.

      Immerhin hatten sie inzwischen beschlossen, sich zu duzen.

      „Woher wusstest du von der dreitägigen Frist?“, wollte Ellie wissen.

      „Wegen meines jüngsten Bruders. Riley.“ Finn lächelte nachsichtig. „Der ist manchmal ein bisschen stürmisch. Wir mussten ihn schon öfter von verrückten Plänen abbringen.“

      „Wer ist wir?“

      „Mein anderer Bruder Brody, der mittlere von uns dreien. Er und ich haben die ganze Vernunft geerbt. Bei uns ist es immer lebhaft zugegangen – das tut es eigentlich immer noch.“

      „Ich bin ein Einzelkind und kann mir nicht einmal vorstellen, wie es ist, mit Geschwistern aufzuwachsen“, informierte sie ihn ein bisschen wehmütig.

      „Es ist vor allem laut. Manchmal gehen Dinge zu Bruch.“ Finn hob die rechte Hand wie zum Eid. „Großes Ehrenwort, ich war’s nicht, der die alte Vase kaputt gemacht hat. Und wieso der Couchtisch verschwunden ist, kann ich auch nicht sagen.“

      Sie hörte das Lachen in seiner Stimme und wünschte sich für Jiao auch solche schönen Erinnerungen an andere Geschwister. Das aber war unwahrscheinlich. Es war schon schwer genug, als Alleinstehende ein einziges Kind zu adoptieren. Und dann gleich mehrere? Unmöglich.

      Na ja, vielleicht würde sie eines fernen Tages eine lebhafte, fröhliche Familie haben, so wie Finn sie beschrieb.

      Aber dazu müsste sie sich verlieben und das Risiko eingehen, dass man ihr – und Jiao – das Herz brach, wenn die Beziehung letztlich nicht funktionierte. Da war die Vernunftehe mit Finn doch die bessere Lösung.

      „Das klingt trotz allem lustig“, meinte Ellie leise. „Meine Eltern haben sich nicht viel um mich gekümmert, als ich klein war. Jetzt lebt meine Mutter in Kalifornien, und ich bin mit meinem Dad allein.“ Sie blickte Finn von der Seite her an. „Mein Leben war immer ruhig und berechenbar.“

      Plötzlich fragte sie sich, ob das denn so gut war. Sie war kurz davor, die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen, was immer mit Chaos, Umschwüngen und Unvorhersehbarem einherging. Würde sie das schaffen?

      Sie hatte keinerlei Erfahrung mit Kindern, weil sie nicht einmal als Teenager auf die Kinder von Nachbarn aufgepasst hatte. Finn war als ältester von drei Jungen bestimmt besser für die Elternrolle geeignet.

      Allerdings war Ellie felsenfest davon überzeugt und entschlossen, dass sie Jiao von ganzem Herzen lieben und immer für sie da sein würde. Sie würde die Kleine nicht einer endlosen Reihe von Kindermädchen und Babysittern überlassen, sie würde nicht versäumen, zur Theateraufführung der dritten Klasse zu gehen, wenn es einmal so weit war, und sie würde auch keine Nachhilfelehrer für Jiao engagieren, nur um selbst länger arbeiten zu können.

      Sie würde einen Weg finden, die Firma zu leiten und gleichzeitig die Mutter zu sein, die Jiao brauchte.

      Finn bog von der Autobahn ab. „Dein Leben war bisher vielleicht ruhig und vorhersehbar, aber spontan zu heiraten, wie du es jetzt vorhast, kann man mit den beiden Eigenschaftswörtern nicht beschreiben.“

      Ellie lachte. „Du hast recht. Niemand hätte je geglaubt, dass ich eines schönen Tags durchbrenne.“

      „Das gilt auch für mich.“ Er wandte sich ihr kurz zu. „Bist du ganz sicher, dass du weitermachen willst?“

      Sie dachte an ihr ruhiges, letztlich unausgefülltes Leben. Ja, sie hatte ihren Vater, aber abgesehen davon nur ihre Arbeit. Jiao würde die Leere mit Leben erfüllen …

      „Ja, ich bin mir absolut sicher“, antwortete Ellie.

      „Okay.“ Er bog in Richtung Innenstadt ab. „Ich auch.“

      Er sagte es so leise, dass sie sich fragte, ob mehr dahintersteckte als eine simple Zustimmung. Vermisste Finn auch etwas? Suchte er nach etwas, das die Leerstellen ausfüllte und Leben in die stillen Räume brachte?

      Oder war es für ihn nur ein Geschäftsabkommen zu beiderseitigem Nutzen?

      Schweigend fuhren sie ins Zentrum und Finn stellte das Auto in einer Tiefgarage ab. Von dort gingen sie das kurze Stück zum Gerichtsgebäude zu Fuß.

      Ellie bemerkte anerkennend, dass Finn ein echter Kavalier war. Er hatte ihr die Autotür geöffnet, und beim Überqueren der Straße umfasste er ihren Ellbogen. Es waren nur kleine Gesten, die sie aber sehr zu schätzen wusste.

      Das Gericht befand sich in einem imposanten Backsteinbau mit Dutzenden hoher Fenster, und es gab sogar einen Glockenturm auf dem Dach. Das Gebäude erinnerte ein bisschen an eine Kirche, was ja zum Heiraten durchaus passte.

      Finn eilte die Stufen hinauf und hielt die schwere Tür auf.

      „Danke, Finn“, sagte Ellie und ging an ihm vorbei in die weite lichtdurchflutete Eingangshalle.

      „Das ist doch das Mindeste, was ich für meine zukünftige Ehefrau tun kann“, meinte er scherzend.

      Bei dem Wort wurde ihr plötzlich ganz anders zumute. War sie wirklich drauf und dran zu heiraten? Sie konnte es fast nicht glauben.

      „Trägst du mich dann nachher auch über die Schwelle?“, erkundigte sie sich.

      „Über welche? Wir haben noch nicht besprochen, wo wir leben werden.“

      Verflixt! So weit voraus hatte sie nicht gedacht. Sie hätte ihren verrückten Plan besser durchdenken sollen, bevor sie ihn spontan ausführte. Die Adoptionsbehörde würde bestimmt ihre Lebensumstände genauestens unter die Lupe nehmen, bevor sie ihr die Erlaubnis erteilte, Jiao zu sich zu nehmen. Zumindest würde sie einen Bericht von Linda anfordern.

      Man brauchte kein Genie zu sein, um zu merken, dass eine Ehe nur auf dem Papier bestand, wenn Mann und Frau in verschiedenen Wohnungen lebten.

      Also gab es nur eine Möglichkeit.

      „Wir müssen zusammenleben“, erklärte Ellie und musterte Finn. Wie würde er jetzt reagieren? „Sonst glaubt uns niemand, dass wir wirklich verheiratet sind.“

      „Ja, wir müssen uns den Anschein geben, tatsächlich zusammenzugehören“, stimmte er zu und erwiderte ihren Blick.

      Um sie herum eilten Leute durch die weitläufige Lobby, unterwegs in die Gerichtssäle oder Büros. Ihre Stimmen hallten in dem großen Raum mit dem Marmorfußboden wider.

      Trotzdem war es Ellie plötzlich zumute, als wäre sie mit Finn allein in einer eigenen kleinen Welt.

      Mit dem Mann, der zugestimmt hatte, sie zu heiraten.

      Der bereit war, ihr Leben zu ändern. Und das von Jiao.

      „Wenn die Leute erfahren, dass ich durchgebrannt bin, um spontan zu heiraten, vergleichen sie mich vielleicht nicht länger mit einem Habicht“, meinte Finn schließlich hoffnungsvoll.

      „Sondern mit einer Taube?“ Sie lachte.

      „Das glaube ich eher nicht.“ Auch er lachte. „Das würden sie nicht mal tun, wenn ich in Las Vegas in einer Drive-in-Kapelle heirate, mit Elvis als Trauzeugen.“

      „Man kann nie wissen. Heiraten verändert Menschen. Beziehungen verändern Menschen“, meinte sie leise und dachte an Jiao.

      „Das tun sie. Aber nicht unbedingt zum Besseren.“

      Denkt er jetzt an seine Exfreundin, die seinen guten Ruf ruiniert hat? überlegte Ellie. Oder gab es noch andere Menschen in seinem Leben, die ihn zu dieser pessimistischen Ansicht gebracht hatten?

      Finn räusperte sich. „Um aufs frühere Thema zurückzukommen: Unsere Ehe muss nach außen hin überzeugend wirken, und das schaffen wir am besten, wenn wir zusammenwohnen. Das hätte auch den Vorteil, dass wir am Feierabend zu Hause weiter über das Projekt reden können.“

      Obwohl er ganz sachlich und nüchtern klang, riefen seine Worte vor ihrem inneren Auge ungebeten Bilder von nächtlichen Aktivitäten hervor, die keineswegs mit der Arbeit zu tun hatten.

      Seit sie Finn auf der Party zum ersten Mal gesehen hatte, faszinierte er sie. Es hatte ihr gefallen, wie er sozusagen gegen den Strom schwamm, indem er Bier statt Wein trank. Seine entschlossene und zugleich charmante Art hatte sie beeindruckt. Von Weitem hatte sie ihn gut aussehend gefunden, von Nahem sogar umwerfend attraktiv. Jedes Mal, wenn er lächelte, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus.

      Und nun malte sie sich aus, wie es wäre, von Finn berührt, von ihm geküsst zu werden. Von ihm geliebt zu werden …

      Moment, das gehört nicht zum Deal! rief Ellie sich zur Ordnung. Das Verhältnis musste rein platonisch bleiben, damit sie es am Ende ohne Bedauern lösen konnte. Sie wollte kein gebrochenes Herz riskieren oder sich ihre Zukunft mit einer Beziehung verbauen. Sich in Finn zu verlieben, würde alles verkomplizieren.

      Ihn spontan zu heiraten findest du etwa nicht kompliziert? fragte eine innere Stimme sie spöttisch.

      Plötzlich fingen ihre Nerven an zu flattern.

      Ellie wollte Finn gerade sagen, sie könne ihren Plan doch nicht ausführen, da wurde die Eingangstür geöffnet, und ein großer schlanker Mann eilte zu ihnen.

      „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Ich hatte bisher einen verrückten Tag. Wie üblich. Bei dir ist es ja dasselbe, stimmt’s, Finn?“

      „Hallo, Charlie. Wie geht’s dir?“, erwiderte Finn und klopfte dem Mann auf die Schulter.

      „Großartig! Nicht so großartig wie dir, allerdings. Da läufst du einfach von der Arbeit weg, um zu heiraten. Du überraschst mich, alter Freund.“ Er streckte Ellie die Hand hin. „Darf ich mich vorstellen: Richter Charles Robinson. Zu Ihren Diensten.“

      Ellie sah ihn erstaunt an. „Finn sagte mir, er habe einen Freund bei Gericht, aber dass Sie Richter sind, hat er mir verschwiegen. Ich bin übrigens Ellie Winston.“ Sie schüttelte ihm die Hand.

      „Charlie und ich haben schon zusammen im Sandkasten gespielt“, berichtete Finn. „Auf der Uni in Harvard haben wir dann ein Zimmer geteilt. Er hat es einmal mit Schlagsahne vollgesprüht.“

      „Moment mal! Solange du das nicht beweisen kannst, gilt für mich die Unschuldsvermutung“, wehrte Charlie sich gegen den Vorwurf, aber seine Augen funkelten verräterisch.

      Finn lachte. „So, jetzt sollten wir aber zur Sache kommen. Ich weiß, dass dein Tag hektisch ist, Charlie.“

      „Für einen guten Freund nehme ich mir immer Zeit, vor allem, wenn der sich zu trauen traut.“ Charlie schlug die Hände zusammen. „Ihr beide wollt euch also legal aneinander binden.“

      Nun wurde es ernst. Ellie blickte kurz zu Finn. Ich schaffe das, sagte sie sich. Sie musste es schaffen. Es gab keine andere Möglichkeit.

      Es ging ja nur um eine Ehe auf Zeit, ein Stück Papier, das ihr erlaubte, Jiao zu sich zu holen und mit ihr eine eigene kleine Familie zu gründen, wonach sie sich schon lange sehnte.

      „Ja“, stimmte Ellie zu.

      „Großartig.“ Charlie rieb sich die Hände. „So, ihr beiden Turteltauben, dann wollen wir uns mal in mein Büro begeben und euch ins Ehejoch spannen.“

      Finn wandte sich Ellie zu und reichte ihr den Arm, damit sie sich einhaken konnte.

      „Bist du bereit, Mrs McKenna zu werden?“

      Bin ich das? fragte Ellie sich beklommen und schaute ihm in die Augen. Sie kannte Finn kaum, aber was sie bisher über ihn erfahren hatte, gefiel ihr. Sie konnte ihn respektieren. Ihm vertrauen. War das genug?

      Es musste genügen! Andernfalls musste sie auf Jiao verzichten, und dann wäre ihr Leben mit Arbeit ausgefüllt – aber nicht wirklich erfüllt.

      „Nun, Mr McKenna, ich kann mir nichts vorstellen, was ich an einem ruhigen Nachmittag lieber täte, als Ihre Ehefrau zu werden“, antwortete sie humorvoll und hakte sich bei ihm ein.

5. KAPITEL

      Die Trauung dauerte nur wenige Minuten, Charlies Witze am Anfang und seine humorvollen Schlussbemerkungen eingeschlossen. Seine Sekretärin und ein Gerichtsbediensteter fungierten als Trauzeugen, beide schienen das schon öfter bei spontanen Hochzeiten gemacht zu haben.

      Da Charlie offensichtlich glaubte, es handele sich um eine Heirat aus Liebe, bemühte er sich, das Ereignis fröhlich und unvergesslich zu gestalten.

      Finn wusste kurz nicht weiter, als er nach den Ringen gefragt wurde, und musste dann zugeben, dass er keine hatte.

      „Dass ausgerechnet ein systematischer Mensch wie du ein so wichtiges Detail wie die Ringe vergisst, hätte ich nie gedacht“, meinte Charlie. „Na gut, es geht auch ohne. Aber das musst du wiedergutmachen, indem du Ellie später einen mit ganz vielen Brillanten schenkst.“

      Und im nächsten Moment erklärte er sie schon zu Mann und Frau.

      Die Worte schienen in seinem Kopf zu hallen wie in einem leeren Raum. Habe ich wirklich ohne nachzudenken geheiratet, obwohl ich nichts ungeplant getan habe seit der Schulzeit? fragte Finn sich verwundert.

      „Und jetzt kommt das Beste.“ Charlie schmunzelte. „Du darfst die Braut küssen.“

      Finn blickte seinen alten Freund starr an. Die Braut küssen? Er hatte gedacht, bei einer schlichten Ziviltrauung vor einem Richter blieben einem die romantischen Verbrämungen erspart.

      Kurz überlegte er, sich zu weigern, aber das ging nicht. Charlie würde zu zweifeln anfangen, wenn der Bräutigam sich weigerte, seine frischgebackene Ehefrau zu küssen.

      „Genierst du dich etwa vor Publikum?“, meinte Charlie, dem das Zögern nicht entging. „Na los. Küss sie!“

      Ja, da half nichts: Wenn niemand wissen sollte, dass die Ehe nur auf dem Papier bestand, mussten sie das glückliche Paar spielen.

      Finn wandte sich Ellie zu. Ihre grünen Augen glänzten, sie hatte die Lippen leicht geöffnet. Vor Schock? Oder erwartungsvoll?

      Sie sah bezaubernd aus in dem zugleich schlichten und eleganten gelben Kleid. Und in dem Moment verschwanden seine Bedenken und wurden von einer Welle heißen Verlangens förmlich weggespült. Nein, es war mehr als nur körperliches Begehren, erkannte er. Es war die Sehnsucht nach einem ähnlichen Glücksgefühl wie dem, welches man von Ellies Gesicht ablesen konnte.

      Trotzdem schien auch sie verlegen zu sein und war zart errötet. Ja, sie sah wie eine richtige Braut aus: strahlend und ein bisschen scheu – und sehr sinnlich.

      Nicht das Beste, wenn die Beziehung platonisch bleiben soll, dachte Finn. Es würde bei dem einen Kuss hier und heute bleiben. Es würde keinen Sex und keine Zärtlichkeiten geben, nur diesen Moment jetzt.

      Und den wollte er nutzen.

      Ellie blickte ihm tief in die Augen und fragte neckend: „Nun, Mr McKenna, wollen Sie nicht tun, wozu der nette Richter Sie auffordert?“

      „Doch. Einem Richter muss man unbedingt gehorchen“, erwiderte Finn leise.

      Plötzlich schienen nur noch er und Ellie zu existieren. Er zog sie an sich und umfasste mit einer Hand ihr Kinn. Die Luft zwischen ihnen schien vor Spannung förmlich zu knistern. Ellie atmete tief, dann öffnete sie die schön geschwungenen rosigen Lippen. Ihre Augen leuchteten, und ihr leichtes blumiges Parfüm duftete verlockend. Es zog ihn immer näher zu ihr hin.

      Ja, er begehrte Ellie. Seit dem Moment, als er sie das erste Mal gesehen hatte.

      Mit einem Kuss würde er nun die Ehe besiegeln. Aber ging es bei dem Kuss nur darum? Um diesen einen Moment?

      Nein, Finn wusste, dass hier noch etwas anderes geschah. Etwas, von dem er nicht sicher war, ob er es in seinem Leben brauchte oder wollte. Er kam sich vor, als würde er am Rand einer Klippe stehen, bereit, zu springen.

      Ob ihn unten das Meer oder der felsige Strand erwartete, konnte er beim besten Willen nicht abschätzen.

      Sicher war nur, dass er dieses drängende Verlangen spürte. Nach Ellie, nach wenigstens einer Kostprobe …

      Finn neigte sich vor und drückte die Lippen auf ihre. Und in dem Moment wusste er es. Der Kuss würde alles verändern.

      Ihre Lippen waren weich und schmeckten süß, ihre Haare strichen ihm seidig über den Handrücken. Einen kurzen, seligen Augenblick lang schmiegte sie sich an ihn. Er atmete ihren Duft, den er nie vergessen würde, und schwor sich, diese Sekunden für immer im Gedächtnis zu bewahren.

      Da zog sie sich schon wieder zurück, und der magische Moment war vorbei.

      Sie blickte ihm noch einmal tief in die Augen, dann wandte sie sich Charlie zu.

      „So, jetzt ist es offiziell“, sagte Charlie und schüttelte erst ihr, dann Finn die Hand. Die Trauzeugen gratulierten kurz und verließen das Büro. „Alles Gute euch beiden“, sagte Charlie und lächelte strahlend. „Viel Glück und viele Kinder.“

      Ja, um Kinder, besser gesagt um ein Kind, ging es in dieser Ehe tatsächlich. Sogar ausschließlich.

      Kurz danach verließ Finn mit Ellie das Gericht, die frisch ausgestellte Trauungsurkunde in der Hand. Für ihn fühlte sie sich schwer wie ein Betonklotz an.

      Ich bin mit einer nahezu Fremden verheiratet, sagte Finn sich. Mit einer Fremden, deren kurzer, leichter Kuss in ihm heißes Begehren entfacht hatte.

      Nein, lass dich nicht auf sie ein, verlieb dich nicht in sie, vergiss nicht, was deine Prioritäten sind! ermahnte er sich eindringlich.

      Auf dem Weg zur Parkgarage kam Finn der Gedanke, dass man auch eine Vernunftehe irgendwie feiern sollte. Immerhin heiratete man nicht jeden Tag. Auch nicht aus Geschäftsgründen.

      „Wollen wir nicht irgendwo hier etwas essen, bevor wir nach Boston zurückfahren?“, fragte er Ellie.

      „Ich sollte eigentlich sofort zurück. Meine To-do-Liste ist meterlang“, erwiderte sie. „Trotzdem danke für das Angebot.“

      Seine Liste war bestimmt kein bisschen kürzer, aber zum ersten Mal seit Langem wollte er nicht ins Büro und an seinem Schreibtisch sitzen, obwohl seine Vernunft heftig dagegen protestierte, sich vor der Arbeit zu drücken.

      „Man heiratet schließlich nicht jeden Tag“, meinte er. „Wir sollten wenigsten ein Glas Wein trinken. Das heißt, ich jedenfalls. Du magst ja keinen Alkohol, also spendiere ich dir einen Eistee. Okay?“

      „Musst du nicht auch wieder an die Arbeit?“, erkundigte Ellie sich.

      „Ja. Aber die hat heute schon einige Stunden gewartet, da kann sie auch noch ein bisschen länger liegen bleiben. Egal, aus welchem Grund wir geheiratet haben, es ist doch ein bedeutsamer Moment für uns beide. Meinst du nicht?“

      Er lächelte sie strahlend an.

      Dieses Lächeln brachte Ellie dazu, ihren Entschluss zu ändern. Finns Lächeln war so entwaffnend. Es war auch ein bisschen schief, der eine Mundwinkel weiter hochgezogen als der andere. Das gefiel ihr. Ihr gefiel, dass nichts an Finn genau so war, wie man es erwartet hätte.

      Sein Kuss vorhin zum Beispiel! Sie hatte gedacht, er würde sie flüchtig auf die Lippen küssen, nur als Geste, die in der Situation erwartet wurde.

      Aber Finn hatte viel mehr getan: Er hatte ihr einen Kuss gegeben, wie sie ihn seit Ewigkeiten nicht bekommen hatte.

      Der Kuss war kurz, aber sehr zärtlich gewesen. Finn hatte ihr Kinn beinah ehrfürchtig berührt, dann hatte er seine Finger über ihre Wange gleiten lassen bis zu ihren Haaren. Er hatte ihr tief in die Augen gesehen und so lange gewartet, bis ihr Herz vor Erwartung wie wild zu pochen begann. Dann erst hatte er sie geküsst.

      Welcher Mann sonst nahm sich so viel Zeit für eine so einfache Geste?

      Sie kannte keinen.

      Nun fragte sie sich, wie es wäre, Finns richtige Ehefrau zu sein. Würde er sie so am Ende jeden Tages küssen? Und morgens, bevor er zur Arbeit ging? Einen Moment lang wollte sie an dieser Vorstellung festhalten und glauben, dass ihre Beziehung echt wäre und nicht nur Mittel zum Zweck.

      Finn hatte jedenfalls recht: Man heiratete nicht jeden Tag, und sie hatte keine große Lust, in ihre übliche Welt zurückzukehren und sich all den Fragen auszusetzen, die man ihnen stellen würde. Außerdem musste sie mit ihm klären, welche Geschichte sie der Adoptionsbehörde auftischen sollten und wo sie ab jetzt leben würden. Ja, das war die raue Wirklichkeit.

      Bei dem Gedanken verflog ihre Feierlaune völlig.

      „Du hast was?“, rief Riley bestürzt. „Geheiratet?!“

      „Ja, aber es ist …“, Finn wollte schon sagen, dass es sich nicht um eine richtige Ehe handelte, da blickte er zu Ellie hinüber.

      Sie stand auf dem Bürgersteig einige Meter von ihm entfernt unter einer Eiche und telefonierte ebenfalls mit dem Handy. Sonnenstrahlen, die durch die Zweige fielen, ließen ihre Haare golden leuchten und ihre Haut schimmern.

      Er hatte schon viele schöne Frauen gesehen, aber keine, die wie Ellie dazu auch noch eine unglaubliche Persönlichkeit besaß. Jeder Mann wäre froh und stolz, sie seine Frau zu nennen.

      Aber ihm ging es ja nur um seine Firma.

      „Das kommt unerwartet“, beendete Riley den Satz. „Was hast du dir dabei bloß gedacht?“

      „Gar nichts“, erwiderte Finn wahrheitsgetreu.

      Er hatte nur testen wollen, wie ernst sie ihren Heiratsantrag gemeint hat und von da an hatte sich alles weiter entwickelt. Als sie vor Charlie standen, hatte er völlig zu denken aufgehört. Er hatte nur noch Ellies strahlendes Lächeln wahrgenommen.

      Ja, ausgerechnet ich bin sozusagen durchgebrannt, dachte er und konnte es beinah immer noch nicht glauben.

      „Ich dachte, du wärst gegen das Heiraten“, meinte Riley. „Vor allem seit der Geschichte mit Lucy.“

      „Richtig. Aber mit Ellie ist es … etwas anderes.“

      „Jedenfalls gratuliere ich dir ganz herzlich, mein lieber Bruder. Beim nächsten Familientreffen wirst du das Hauptthema sein.“

      Finn lachte. „So spät erst? Wie ich dich kenne, wirst du jetzt gleich Brody anrufen, und die Neuigkeit wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten.“

      „Und wo werdet ihr die Flitterwochen verbringen?“

      Das Wort ließ vor seinem inneren Auge verführerische Bilder entstehen: Ellie, die in einem knappen Bikini an einem Strand dicht neben ihm lag, die seidige Haut von der Sonne gewärmt und bereit, ihn mehr als nur zu küssen.

      Halt, das führt zu nichts! sagte er sich streng, aber er wurde die Erinnerung an den Kuss nicht los. An ihren Duft. An die Wärme ihres Köpers, als sie sich an ihn schmiegte.

      Mühsam riss er sich von diesen Gedanken los.

      Der Umgang zwischen ihm und Lucy war damals an sich sehr praktisch, gelassen und vorhersehbar gewesen. Dann war dieser Moment des Wahnsinns gekommen, als er die Arbeit hatte liegen lassen und, einen Ring in der Tasche, zu Lucy in ihr Büro geeilt war, um ihr einen Heiratsantrag zu machen.

      Und feststellen musste, dass sie ihm hinter seinem Rücken die Kunden abspenstig machte.

      Nein, daran dachte er jetzt lieber nicht. Es war wirklich besser, wenn man die Ehe wie ein Geschäftsabkommen anging: mit klarem Kopf, Vernunft und Umsicht.

      „Wir haben jetzt keine Zeit für Flitterwochen“, antwortete Finn schließlich. Und später auch nicht, fügte er im Stillen hinzu. „Termine, Konferenzen, all so was.“

      Er wollte seinem jüngeren Bruder nicht gestehen, dass es eine Ehe mit baldigem Ablaufdatum war. Statt in die Flitterwochen zu fahren, würden sie sich – wenn sie denn mal beide Zeit übrig hatten – zum Scheidungsrichter begeben.

      „Du wirst aber doch ein bisschen feiern, oder?“, erkundigte sich Riley. „Das Ereignis schreit förmlich nach einem Fest. Für einen Junggesellenabschied ist es allerdings schon zu spät, oder?“

      „Richtig. Ich bin seit einigen Minuten kein Single mehr. Und an einer derartigen Party hätte mir ohnehin nichts gelegen. Aber ich rufe dich auch aus dem Grund an, weil ich dich um Vorschläge bitten wollte, wie ich jetzt mit Ellie feiern soll. Ich dachte daran, sie zum Essen auszuführen, aber …“

      „… dann ist dir klar geworden, dass es ebenso lahm klingt wie ein Picknick im Park“, fiel ihm Riley ins Wort.

      „He! Was ist an einem Picknick lahm?“, protestierte Finn.

      „Aha, das war also deine zweite Idee“, schloss Riley scharfsinnig.

      Finn wollte nicht gestehen, dass es seine erste Idee gewesen war, die er aber aufgegeben hatte, als ihm Ameisen im Essen und womöglich feuchter Rasen einfielen. Beim Planen von Dates war er ein bisschen eingerostet, wie er selber zugeben musste. Natürlich ging es hier nicht um ein Date! Sondern nur darum, die Geschäftsverbindung mit Ellie in einem angemessenen Rahmen zu zelebrieren.

      „Da eine Heirat kein alltägliches Ereignis ist, sollte man sich zur Feier etwas Ausgefallenes einfallen lassen“, kalauerte Riley und machte dann ein paar ausgefeilte Vorschläge, die wirklich gut klangen.

      Nach wenigen Minuten verabschiedete Finn sich. Ellie kam zu ihm, wobei sie das Handy einsteckte.

      „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Die Pflicht hat gerufen.“

      „Mich ruft sie auch ständig“, meinte Finn und lachte leise.

      Wie zur Bestätigung begann sein Handy zu klingeln. Bevor er den Anruf annehmen konnte, legte Ellie ihre Hand auf seine. Ein Stromstoß schien ihn bei der leichten Berührung zu durchzucken.

      „Lass uns die Telefone ausschalten“, schlug Ellie vor. „Ich möchte mich jetzt nicht um die Arbeit kümmern.“

      „Ich auch nicht“, stimmte er ihr zu und schaltete sein Handy aus. „Ich habe nämlich andere Pläne für Sie, Mrs McKenna.“

      Sie schaute ihn groß an. „Und welche?“

      „Das wirst du schon sehen“, sagte er geheimnisvoll.

      Hoffentlich kann ich alles so gut arrangieren, wie Riley es tun würde, dachte Finn.

      Denn heute wollte er seine frischgebackene Ehefrau umwerben.

      Morgen würde er sich wieder ausschließlich ums Geschäft kümmern.

      Und dabei würde es dann bleiben – bis ans Ende dieses befristeten Abkommens.

      Wie hat er das bloß geschafft?, dachte Ellie und bestaunte den Anblick, der sich ihr bot.

      Blühende Stauden standen in großen Terrakottatöpfen auf der Dachterrasse und wurden von elektrischen Fackeln dezent beleuchtet, die in bronzenen Haltern steckten. Zwei weiße Korbstühle mit dicken weichen Kissen waren an einen Tisch gerückt, der bereits mit einer blütenweißen Decke, geblümtem Porzellan und funkelnden Gläsern gedeckt war. Kerzen in schönen Haltern verbreiteten ein sanftes Licht.

      Die Sonne ging gerade unter und ließ die Skyline Bostons rosa schimmern. Lichter glitzerten in der Ferne, und das Hafenbecken war wie getupft von den grünen und roten Positionsleuchten der Boote und Schiffe.

      Ellie hatte keine Ahnung gehabt, dass Finn eine Feier plante. Und wie er es geschafft hatte, das alles zu organisieren, war ihr ein Rätsel. Wie verabredet hatten sie ja ihre Handys ausgeschaltet.

      Auf dem Heimweg hatten sie sich über alles und nichts unterhalten.

      Sie hatte erfahren, dass Finn Spinat hasste und das Team der Red Sox liebte, dass er nur einmal eine Zwei im Zeugnis gehabt hatte – und zwar in Chemie, in der siebten Klasse –, ansonsten immer Einsen. Sein erster Job war es gewesen, Zeitungen auszutragen.

      Sie erzählte im Gegenzug, dass sie am liebsten Kuchen aß und dass sie als Letzte in ihrer Straße das Radfahren gelernt hatte. Einmal war sie im Bahnhof verloren gegangen, und sie hatte früher eine Zahnspange getragen.

      So viel hatte sie seit Langem keinem Menschen mehr anvertraut.

      Als sie vor dem Haus ankamen, in dem Finn wohnte, hatte er sich ihr zugewandt und gemeint: „Alle diese Details sind bestimmt hilfreich, wenn wir die Leute von der Adoptionsbehörde treffen.“

      Das hatte sie daran erinnert, dass die Ehe ja nur eine Scheinehe war.

      Und warum hat er sich dann all die Mühe gemacht, einen wirklich romantischen Rahmen für das Abendessen zu gestalten? fragte Ellie sich nun.

      „Das ist wirklich unglaublich schön, Finn“, lobte sie ihn ehrlich. „Wie hast du das arrangiert?“

      „Na ja, als wir an der Raststation angehalten haben, habe ich einige Telefonate erledigt, während du nicht bei mir warst.“

      „Die waren sehr erfolgreich, wie man sieht.“

      „Ja, ich bin ein Mann, der Dinge gern rasch und effektiv erledigt.“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie zum Tisch.

      Es fühlte sich gut an, Finns Finger um ihre zu spüren. Warum war es plötzlich so einfach, ihn zu berühren?

      Leise Jazzmusik erklang plötzlich aus unsichtbaren Lautsprechern, während Finn ihr den Stuhl zurechtrückte.

      Dann erschien ein Kellner und stellte zwei Karaffen auf den Tisch, eine mit Weißwein, die andere mit Traubensaft. Nachdem er eingeschenkt hatte, zog er sich diskret zurück.

      Dass Finn ihre Abneigung gegen Alkohol berücksichtigt hatte, beeindruckte sie. Warum hatte er so viele Gedanken an die Gestaltung des Abends aufgewendet?

      Finn hob sein Glas. „Auf die Partnerschaft!“, sagte er leise.

      Ellie hob ihr Glas ebenfalls, seltsam enttäuscht über den Trinkspruch. Aber sie brauchte nicht die Komplikationen, die eine Beziehung mit sich brachte. Das durfte sie nie vergessen.

      „Und aufs Geschäft“, fügte sie hinzu und stieß mit ihm an.

6. KAPITEL

      Finn bemerkte den goldenen Schimmer, bevor er noch richtig wach war. Er brauchte einige Sekunden, bis ihm einfiel, warum er einen Ring an der rechten Hand trug – und warum er in einem Zimmer aufwachte, das er nicht kannte.

      Richtig, gestern hatte er Ellie Winston geheiratet. Sie hatten auf seiner Dachterrasse ein festliches Essen zelebriert. Danach hatten sie die Ringe gewechselt, die einer seiner Mitarbeiter besorgt hatte. Bei der eigentlichen Trauung hatten sie ja leider gefehlt. Nun sahen er und sie richtig verheiratet aus – zumindest nach außen hin.

      Dann waren sie zu Ellies Stadtwohnung gefahren, und er war über Nacht dort geblieben. Im Gästezimmer.

      Irgendwo in der Wohnung erklang fröhliche Popmusik.

      Finn stand auf und zog eine Trainingshose an, die er mitgebracht hatte, dann ging er in die Küche. Dort stand Ellie am Spülbecken und füllte eine Karaffe mit Wasser. Der Raum war hell und ordentlich. So wie die ganze Wohnung. Gelb und weiß herrschten als Farben vor, mit einigen blauen Tupfern. Das alles wirkte leicht und feminin, ganz anders als sein Junggesellenapartment mit den schweren Eichenmöbeln und den dunklen Teppichen.

      Ellie wiegte sich selbstvergessen zur Musik. Sie trug einen hellblauen Rock und einen kurzärmeligen weißen Pulli. Das blonde Haar fiel ihr in Locken über den Rücken, und sie hatte noch keine Schuhe an.

      Plötzlich kam Finn sich wie ein Eindringling vor. Bei Ellie zu wohnen erwies sich jetzt im hellen Licht des Tages als Dilemma. Wie sollte er ihr widerstehen, wenn er sie jeden Tag so sah, entspannt zu Radiomusik tanzend, barfuß. Wie sollte er so tun, als hätte er bei dem Kuss zur Trauung nichts empfunden?

      Denn das hatte er. Er hatte die ganze vergangene Nacht immer wieder daran gedacht, während er sich von einer Seite auf die andere drehte und sich überdeutlich bewusst war, dass Ellie nur wenige Meter von ihm entfernt in ihrem Bett lag. Aber schon beim Essen hatte er immer wieder an den Kuss gedacht, ihn sozusagen in Gedanken immer wieder erlebt.

      Und sich nach weiteren Küssen gesehnt.

      Hast du denn deine Lektion noch nicht gelernt? fragte ihn eine innere Stimme streng.

      Doch, das hatte er: Wenn man sich durch eine Beziehung ablenken ließ, wurde man verletzlich. Man machte Fehler und wollte beispielsweise eine Frau heiraten, die einem nur schaden wollte.

      Das sollte ihm nie wieder passieren.

      Finn wandte entschlossen den Blick von Ellies bloßen Füßen und ihren verführerischen Kurven ab und räusperte sich.

      „Guten Morgen, Ellie.“

      Sie wirbelte herum und hätte beinah die Karaffe fallen lassen. „Oh! Hallo, Finn. Ich hatte ganz vergessen …“ Sie errötete. „Möchtest du Kaffee?“

      „Ja, gern.“

      Sie beschäftigte sich angelegentlich damit, die Kaffeemaschine zu füllen und anzustellen, dann drehte sie sich wieder um.

      „Tut mir leid, ich habe nicht viel zum Frühstücken im Haus“, entschuldigte Ellie sich. „Meistens esse ich nur einen Muffin auf dem Weg nach draußen.“

      „Mit einem Muffin bin ich völlig zufrieden. Ehrlich. Das alles war ja auch … unerwartet.“ Er blickte auf den Ring an ihrem Finger. Ja, sie war jetzt Mrs McKenna.

      Unglaublich!

      Vor wenigen Tagen hatte er noch überlegt, dass er eine Beziehung ohne jedes Drama wollte, ohne romantische Albernheiten, die einem nur das Denken verwirrten. Nun hatte er eine, die ausschließlich auf gemeinsamen Interessen beruhte – auf geschäftlichen, wohlgemerkt –, und aus irgendeinem Grund war er fürchterlich enttäuscht.

      „Ich kann dir Blaubeer- oder Nussmuffins anbieten“, informierte Ellie ihn.

      Finn ging weiter in die Küche, die sehr freundlich wirkte mit den buttergelben Wänden und weißen Einbaumöbeln. Es gab kein Durcheinander, nur einige hübsche Gegenstände standen herum, die eine persönliche Note hinzufügten: eine handbemalte Keramikschale mit Obst, eine grüne Vase mit Gänseblümchen und ein kleiner Jadedrache, den Ellie vermutlich aus China mitgebracht hatte.

      Sonnenschein strömte durchs Fenster und ließ ihre Locken golden glänzen. Am liebsten hätte er sich eine davon um die Finger gewickelt.

      „Ich hätte gern einen Blaubeermuffin“, sagte Finn schließlich.

      „Okay.“

      Sie wandte sich rasch dem Brotkasten zu. Der Deckel klapperte, sie zog die Schachtel mit dem Gebäck heraus und drehte sich wieder zurück. Dabei fiel ihr die Schachtel aus der Hand, und der Inhalt verteilte sich auf dem Küchenfußboden.

      Ellie fluchte und bückte sich, um die Muffins aufzuheben. Finn hatte dieselbe Idee im selben Moment gehabt. Kein Wunder, dass sie mit den Schultern zusammenstießen. Seit wann war er so schwerfällig?

      „Tut mir leid“, sagte er leise.

      „Es war mein Fehler“, entgegnete sie und griff nach dem Muffin, der ihr am nächsten lag.

      Genau das tat er auch. Ihre Hände berührten sich. Ellie zuckte förmlich zurück und stand rasch auf, wobei sie beinah vornüber gefallen wäre. Wenn sie nicht die Hand ausgestreckt hätte, um sich abzustützen. An ihm. Ihre Handfläche berührte kurz seine nackte Brust, bevor sie sie so eilig zurückzog, als hätte sie sich verbrannt.

      Ein Stromstoß schien ihn zu durchzucken, und er musterte Ellie, die ihn groß ansah, die Lippen leicht geöffnet.

      „Tut mir leid“, entschuldigte Finn sich nochmals.

      „Mir auch.“ Sie blickte auf das Durcheinander auf dem Boden. „Ich könnte auch Toast machen, wenn du magst.“

      Anscheinend hatte die zufällige Berührung ihr gar nichts ausgemacht, sonst hätte sie bestimmt nicht so sachlich nach seinen Wünschen gefragt.

      „Ich bin nicht hungrig“, erklärte er rasch. „Am besten mache ich mich dann gleich auf den Weg ins Büro.“

      „Ich räume das auf“, meinte Ellie mit einem weiteren Blick auf die Krümel. „Du könntest inzwischen duschen.“

      „Ja, gut. Gut!“ Er warf die Bruchstücke, die er schon aufgehoben hatte, in den Mülleimer und wandte sich um.

      „Finn?“

      Sein Name klang von ihren Lippen so sanft und leicht. Er fragte sich, wie es wäre, sie jeden Tag seinen Namen so sagen zu hören. Mehrmals. Morgens und abends.

      Finn drehte sich nochmals um. Ellie stand da und schenkte ihm ihr strahlendes Lächeln.

      „Was ist?“, fragte er.

      „Der Kaffee ist fertig.“

      Während Finn sich duschte, rasierte und anzog, wurde er von Enttäuschung beinah erdrückt. Ellie hatte ihm also nur sagen wollen, dass er Kaffee trinken könnte. Was hatte er denn erwartet? Dass sie ihn bitten würde, bei ihr zu bleiben? Sie zu küssen? Sie ins Schlafzimmer zu tragen?

      Nein, so etwas wollte er doch gar nicht, sondern genau die platonische Beziehung, die er jetzt hatte und die seinen Kopf freiließ für die Arbeit. Und die seine Welt nicht auf den Kopf stellte.

      Das Bild, wie Ellie in der Küche stand und sich zur Musik wiegte, ging ihm allerdings nicht aus dem Sinn. Ich war zu lange allein, sagte Finn sich. Nur deshalb berührte ihn ihr Anblick so sehr.

      Finn machte sich fertig und verließ die Wohnung, ohne sich von Ellie zu verabschieden. Er hatte ihr einen Zettel hingelegt, dass er später zu ihr ins Büro bei WW Architektur-Design kommen würde.

      Das fand er ja selbst feige, aber er war etwas durcheinander, seit er in ihrem Gästezimmer aufgewacht war.

      Alles ging viel zu schnell. Er brauchte ein bisschen Zeit für sich allein, um sich an alles zu gewöhnen.

      Am späteren Vormittag begab Finn sich, begleitet von seinen zwei Mitarbeitern Noel und Barry, im Lift in den zehnten Stock des Gebäudes, in dem sich die Büros von WW befanden. Die beiden Architekten hatten sich bereits mit dem Piedmont- Projekt befasst, brauchten also nicht gebrieft zu werden.

      Sie wurden oben in einen Konferenzraum geführt, wo Ellie und ihr Team bereits versammelt waren. Sie trug jetzt eine Jacke zum Rock und hatte die Haare aufgesteckt, kurz gesagt, sie war ganz Geschäftsfrau.

      Ellie machte ihr Team mit dem von Finn bekannt, dann ging er zu ihr und stellte sich neben sie ans Kopfende des Konferenztischs.

      „Bevor wir anfangen, möchten wir, also Finn und ich, Ihnen etwas mitteilen“, sagte sie und sah zu ihm hoch.

      Er nickte. Sie hatten am Vorabend darüber gesprochen, wie sie die Neuigkeit am besten verbreiteten, und sich sozusagen auf den Frontalangriff geeinigt.

      „Ellie und ich haben gestern geheiratet“, verkündete Finn ohne Vorrede.

      Mit offenen Mündern starrten die Mitarbeiter sie an.

      „Sie haben geheiratet?“, wiederholte Larry. „In echt?“

      „Ja. Gestern Nachmittag.“ Ellie lächelte strahlend wie eine überglückliche Braut. „Es war ein ganz spontaner Entschluss.“

      „Arbeiten wir deswegen zusammen?“, erkundigte Noel sich bei Finn, wobei er ziemlich ungehalten klang.

      Finn beabsichtigte nicht, seine Mitarbeiter über die wahren Motive für die Heirat aufzuklären. Das würde die Zusammenarbeit bestimmt belasten und das Projekt negativ beeinflussen. Da sollten lieber alle glauben, es wäre bei ihm und Ellie ein Fall unwiderstehlicher Leidenschaft.

      Was ja leider nicht stimmte.

      „Nein, unsere Ehe ist nicht der Grund für die Zusammenarbeit“, stellte Finn deutlich klar. „Ellie und ich haben beschlossen, für die Dauer des Piedmont-Projekts unsere beiden Firmen zu fusionieren. Danach gehen wir wieder getrennte Wege.“

      „Beruflich“, fügte Ellie hinzu und hakte sich bei ihm unter, wobei ihn wieder einmal ein Stromstoß zu durchzucken schien.

      Sie blickte zu ihm auf und lächelte ihn so zärtlich an, dass er beinah geglaubt hätte, sie würde ihn wirklich lieben.

      Donnerwetter, diese Frau war eine begnadete Schauspielerin. Oder Heuchlerin …

      „Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie spontan geheiratet haben, Finn. Tut mir leid, aber das passt irgendwie nicht zu Ihnen“, meinte Noel und lachte verlegen.

      „Geben Sie mir die Schuld“, sagte Ellie und schmiegte den Kopf an Finns Schulter. „Ich wollte kein großes Trara und Tamtam, also habe ich zu Finn gesagt: Lass uns doch einfach zum nächstbesten Gericht gehen und die Sache in wenigen Minuten durchziehen. Dann können wir uns wieder ohne Verzug der Arbeit widmen.“

      Sie schenkte Finn einen warmen, zärtlichen Blick.

      „Die Flitterwochen holen wir dann nach, wenn wir mehr Zeit haben“, fügte sie vielsagend hinzu.

      „Ja, so ist es“, stimmte Finn zu und malte sich aus, wie es wäre, mit Ellie Flitterwochen zu machen. Vor allem dachte er an das, was passieren würde, wenn abends die Lichter gelöscht waren …

      „Dann wünschen wir Ihnen alles erdenklich Gute“, sagte Larry und schüttelte Ellie und Finn die Hand.

      Die anderen im Team gratulierten ebenfalls. Ellie nahm alles völlig gelassen hin und zuckte nicht mit der Wimper.

      „Und nun an die Arbeit“, sagte sie schließlich anfeuernd. „Wir würden uns ja gern die Zeit für eine kleine Feier nehmen, aber wir müssen uns ins Projekt stürzen und die Einzelheiten klären.“

      Als wäre ein Damm gebrochen, begannen Ideen und Vorschläge den Konferenzraum förmlich zu überfluten. Jeder trug seinen Teil dazu bei, es ging nicht darum, ob jemand zu Finns oder zu Ellies Team gehörte, nein, sie zogen jetzt alle an einem Strang. Das tat der Kreativität ungeheuer gut.

      Ellie notierte die Vorschläge auf der Tafel, und bald war kaum noch Platz darauf. Finn machte sich Notizen auf dem Laptop, seine Finger flogen förmlich über die Tastatur. Innerhalb von nur einer Stunde wurde ihm klar, dass er und Ellie ein gutes Team bildeten. Keiner versuchte, den anderen auszustechen, sondern ihre Gedanken schienen sich ideal zu ergänzen.

      Er war daran gewohnt, die Führung zu übernehmen, und nun fand er es angenehm, die Arbeit und Verantwortung zu teilen.

      Als die Gruppe zum Mittagessen ging, blieb er mit Ellie noch im Konferenzraum.

      „Unsere Zusammenarbeit klappt tadellos“, bemerkte Finn und ging zu ihr, um ihr beim Säubern der Tafel zu helfen.

      „Das tut sie“, bestätigte Ellie.

      Draußen in der Lobby standen die Mitarbeiter, tuschelten miteinander und warfen bedeutungsvolle Blicke durch die Glastür in den Konferenzraum.

      „Es scheint, dass man über uns redet“, meinte Finn.

      „Das musste ja so kommen. Ich hätte mir nur gewünscht, wir hätten etwas mehr Zeit gehabt, um …“

      „Unsere Geschichte auszufeilen?“, ergänzte er den Satz.

      „Ja. Da hätten wir gestern Abend ausführlicher drüber sprechen sollen, aber leider habe ich nicht daran gedacht.“

      „Ich auch nicht“, gab Finn zu. „Ich war ganz auf die Arbeit fokussiert.“

      „Ich weiß, was du meinst. So ist es mir auch immer ergangen.“ Sie lachte und dehnte die Schultern, um die verkrampften Muskeln zu entspannen.

      Er war versucht, ihr eine Massage anzubieten, ließ es aber bleiben. Für gegenseitige Entspannung zu sorgen stand nicht in ihrer Abmachung.

      „Du hast das vorhin sehr überzeugend hinbekommen“, meinte Finn anerkennend. „Sogar ich hätte beinah geglaubt …“

      „Was denn?“

      „Dass du schwer in mich verliebt bist, Ellie.“

      Sie lachte wieder, und das bewies ihm, dass sie vorhin nur eine Rolle gespielt hatte. Darüber war er froh.

      Natürlich war er das!

      „Schön, dass es funktioniert hat“, meinte Ellie. „Ich sehe dich dann später, okay?“

      „Warte einen Moment. Hast du schon etwas vor bezüglich Mittagessen?“, erkundigte er sich und überlegte gleich darauf, ob er hier etwa ein Date vorschlug. Mit seiner Ehefrau! Oder ging es ihm eher um ein Arbeitsessen?

      Jedenfalls erwarteten die Leute von ihnen, dass sie als frischgebackenes Ehepaar gemeinsam zu Mittag aßen. Er musste also auf jeden Fall die Fassade aufrechterhalten. Mehr steckte nicht dahinter.

      „Ich habe ein Tiefkühlgericht im Bürokühlschrank und eine Mikrowelle auf dem Sideboard.“ Sie lächelte entschuldigend. „Ich esse fast immer im Büro.“

      „Ich auch“, stimmte Finn zu.

      Aber die Sonne schien so herrlich, der Tag war mild und duftete nach Frühling. Drinnen gab es nur filtrierte, klimatisierte Luft und eine sterile Büroumgebung. In so einem Ambiente verbrachte er üblicherweise mindestens fünf Tage der Woche, wenn nicht sogar sechs.

      „Lass uns doch unten auf der Plaza etwas essen“, schlug er vor. „Es wäre nett, hier eine Weile rauszukommen, oder? Wie beide haben schon viel zu viele Nachmittage an unseren jeweiligen Schreibtischen verbracht.“

      „An zwei Tagen hintereinander freinehmen? Mein lieber Finn, was werden die Leute bloß sagen?“

      „Denen haben wir schon genug Stoff zum Klatschen gegeben, stimmt’s?“, hielt er dagegen.

      Sie blickte zu ihm auf und lächelte so strahlend, dass es ihm durch und durch ging. Er schwor sich sofort, Ellie wieder zum Lächeln zu bringen.

      Immer wieder.

      „Oh ja, Mr McKenna, das haben wir“, bestätigte sie und nahm seine Hand. „Da kommt es auf das bisschen jetzt auch nicht mehr an.“

      Ellie konnte sich immer weniger auf Finns Worte konzentrieren, je länger der Mittag fortschritt. Sie hatte auf dem Weg zur Arbeit morgens Linda angerufen und eine Nachricht hinterlassen, dass sie inzwischen geheiratet habe und auf einen Rückruf warte.

      Das Warten erwies sich als nervenaufreibend. Die Konferenz hatte sie zum Glück abgelenkt, und Finn war es zu verdanken, dass sie jetzt nicht wie auf heißen Kohlen im Büro, sondern wenigstens an der frischen Luft saß. Sie hatte aber auch so ihr Handy mehrmals gecheckt, und zwar vergeblich, ob eine Nachricht von Linda eingetroffen war.

      Finn hatte zwei Anrufe erhalten, und Ellie war beeindruckt von der Art, wie er mit seinen Geschäftspartnern umging. Effizient, kein Wort zu viel, dabei höflich, aber distanziert – so ließ sich sein Stil kurz umreißen.

      „Ich kann verstehen, wie du zu deinem Spitznamen Hawk gekommen bist“, meinte Ellie, nachdem er einem Kunden erfolgreich eine Änderung ausgeredet und von einem Händler einen Preisnachlass für bestimmte Materialien erhalten hatte. „Du bist absolut unnachgiebig.“

      „Ich mache nur meinen Job“, wehrte er ab.

      „Und das sehr gut“, lobte sie. „Kommt das daher, dass du der Älteste bist?“

      „Vielleicht. Ich habe nie darüber nachgedacht.“

      „Jedenfalls funktioniert es.“ Sie spürte ihr Handy vibrieren und checkte das Display. Noch immer nicht Linda! Enttäuscht steckte sie den Apparat weg.

      „Wartest du auf einen bestimmten Anruf?“, erkundigte Finn sich.

      Sie nickte. „Von der Adoptionsbehörde. Ich habe die für mich zuständige Frau informiert, dass ich dich geheiratet habe, und warte jetzt darauf, dass sie sich meldet.“

      „Und wie planst du das weiter?“, fragte Finn und betrachtete misstrauisch sein Sandwich, das sie bei einer Imbissbude gekauft hatten.

      „Was? Das Interview mit der Behörde? Das müsste eigentlich relativ problemlos über die Bühne gehen.“

      „Nein, Ellie, ich meinte, wie willst du allein ein Kind großziehen?“

      „Das tun doch viele Frauen. Und auch Männer“, fügte sie fair hinzu.

      „Aber die wenigsten von ihnen sind Direktoren von großen expandierenden Firmen.“

      „Das stimmt auch wieder.“

      Sie schaute in den Park auf der anderen Straßenseite, wo munteres Treiben herrschte. Kinder rannten lachend hin und her, Hunde jagten Bällen nach, und Paare picknickten auf dem Rasen.

      „Wahrscheinlich wird es ziemlich hart, aber ich werde es schaffen“, sagte sie optimistisch.

      „Wäre es nicht besser gewesen, wenn du gewartet und jemand geheiratet hättest, der dir … na ja … ein richtige Familie schenken könnte?“

      „Vielleicht, aber ich hatte nie heiraten wollen. Inzwischen weiß ich auch, dass ich keine Kinder bekommen kann und insofern nie eine eigene Familie hätte haben können. Aber, wie gesagt, ich hatte schon immer Angst vor dem Heiraten“, gestand Ellie.

      „Warum?“, hakte er nach.

      „Weil ich befürchtet habe, meine Ehe könnte wie die meiner Eltern werden. Die beiden waren eher wie Zimmergenossen als wie richtige Partner. Jeder von beiden kam und ging nach eigenem Ermessen und Belieben. Wir haben selten etwas als Familie unternommen“, berichtete Ellie bedrückt. „Ich konnte mir nicht vorstellen, ich könnte es später mal besser machen.“

      „Das denken wohl viele Leute“, meinte Finn nachdenklich.

      „Du auch?“

      Er lachte kurz. „Seit wann dreht sich das Gespräch um mich?“

      „Ich bin nur neugierig. Du kommst mir wie ein Mann vor, der an sich gern eine Familie gründen würde.“

      „Na, das bin ich aber ganz und gar nicht.“ Er stand auf und warf den Rest seines Sandwiches in den Abfalleimer.

      Ellie hatte ein Gefühl, als hätte Finn eine Tür zwischen ihnen geschlossen. Sie war ganz offen zu ihm gewesen, er wollte es umgekehrt nicht sein. Das tat weh.

      Im Park drüben hatte sich eine junge Familie auf dem Rasen niedergelassen und teilte sich eine Packung Kekse. Die Mutter neckte den Jungen, indem sie ihm einen Keks hinhielt und ihn wegzog, wenn er danach griff. Das brachte den Kleinen zum Lachen.

      Ein schmerzliches Gefühl durchzuckte Ellie. Sie sehnte sich nach solchen Momenten der Nähe und Verbundenheit. Wenn sie bisher anderes gedacht hatte, war das eine Lüge gewesen. Ja, sie hatte sich selbst etwas vorgemacht.

      Finn kam zu ihr zurück, und ihr war überdeutlich klar, dass sie mit ihm nicht das Märchen vom ewigen Glück erleben würde. Er ging ihre Beziehung an wie ein Geschäftsabkommen: ohne Emotionen und persönliche Bindungen.

      Genau das hatte sie gewollt.

      Aber jetzt, da sie es bekommen hatte, kam ihr der Sieg schal vor.

      Denn sie hatte sich bereits sehr daran gewöhnt, Finn zum Ehemann zu haben.

7. KAPITEL

      Nach einer Stunde auf dem Laufband und dreißig Minuten Gewichtstraining war Finn immer noch verspannt und frustriert. Er musste ständig an Ellie denken, aber er konnte sich nicht dazu bringen, zu ihr nach Hause zu fahren.

      Ihm war klar, dass er schon viel zu intensiv und zu oft an sie dachte. Als sie mittags über ihre Einstellung zur Ehe geredet hatte, hätte er ihr am liebsten erklärt, dass er genauso empfand wie sie und eigentlich auch nie hatte heiraten wollen.

      Er hatte sich aber noch rechtzeitig besonnen und vermieden, ihr seine persönlichsten Gedanken zu offenbaren.

      Sich einem anderen Menschen zu sehr zu öffnen war ein Fehler, wie er wusste. Den wollte er auf keinen Fall wiederholen. Ellie sah ihn ja nur als Mittel zum Zweck, um die Adoption durchführen zu können. Was er fühlte, war unerheblich.

      Während Finn die Langhantel stemmte, obwohl seine Muskeln schon protestierten, dachte er über die Adoption nach und fragte sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er hatte Ellie zugesagt, sie bei ihrem Vorhaben zu unterstützen. Aber was waren die Konsequenzen?

      Er würde nicht nur ein Ehemann auf Zeit sein, sondern auch ein Vater. Konnte er am Ende einfach seine Sachen packen und aus dem Leben des Kindes verschwinden?

      Wenn jemand aus Erfahrung wusste, was der plötzliche Verlust der Eltern bedeutete, dann er. Und seine Brüder. Die waren durch die Tragödie völlig aus der Bahn geworfen worden und hatten Jahre gebraucht, um sich davon zu erholen. Dabei hatten sie ja liebevolle Großeltern gehabt, die sich hingebungsvoll um sie kümmerten.

      Nun konnte er dem kleinen chinesischen Mädchen doch nicht bewusst einen solchen Verlust eines Elternteils zumuten!

      Finn legte die Hantel ab und beschloss, das Training zu beenden. Es half ihm ja nicht dabei, Antworten auf die Fragen zu finden.

      Er duschte und zog sich an, dann ging er in ein Lokal, um etwas zu essen. Anschließend fuhr er mit dem Taxi zu Ellie. Inzwischen dämmerte es, und der Himmel breitete sich zart violett über Boston aus. Es war einer von den klaren milden Frühlingsabenden, die einen zum Spazierengehen verlockten.

      Nur gehe ich selten spazieren, dachte Finn und fragte sich, wie es wäre, richtig verheiratet zu sein und eine Frau zu haben, die mit einem abends durch die Straßen schlenderte und das magische Glitzern der Großstadtlichter bewunderte.

      Aber er war nicht richtig verheiratet! Und er war ein Narr, wenn er sich so etwas sehnsüchtig ausmalte. Seine Mutter hatte romantischen Vorstellungen angehangen, die der Wirklichkeit nicht standhalten konnten. Das hatte sie nur unglücklich gemacht.

      Nein, ich behalte einen klaren Kopf bei meinen Beziehungen, schwor er sich. Er würde keine Gedanken an so überflüssige Dinge wie Sternenfunkeln und rote Rosen verschwenden.

      Das Taxi hielt vor dem Haus, in dem Ellie wohnte. Finn bezahlte, stieg aus und stieg die Stufen zum Eingang hinauf.

      Nachdenklich betrachtete er das Namensschild „E. Winston“.

      Ihm war bewusst, dass zwischen ihnen schon eine ganz spezielle Bindung herrschte. Es war nicht einfach Freundschaft, sondern mehr. Unerklärlich, undefinierbar.

      Während der Besprechung am Vormittag hatte er immer wieder zu Ellie geblickt und sich alles Mögliche gefragt, zum Beispiel, was ihre Lieblingsfarbe war, ob sie den Frühling lieber mochte als den Herbst, ob sie im Bett auf der rechten oder linken Seite schlief.

      Aber das alles konnte ihm egal sein! Er hatte mit ihr ja nur ein geschäftliches Abkommen.

      Finn ging ins Haus, das so anders war als das, in dem er wohnte. Ellie lebte in einem großen alten Stadthaus, das in Apartments unterteilt worden war. Es hatte eine Klinkerfassade und Blumenkästen mit Stiefmütterchen als ersten Frühlingsboten vor den Fenstern. Die Eingangshalle war mit weißen und schwarzen Fliesen ausgelegt, die Decke aus dunklem Holz, und die geschwungene Treppe hatte ein gedrechseltes Geländer.

      Ihm gefiel das Haus mit dem altmodischen Charme. Es hatte etwas sehr Behagliches an sich. Fast wie ein richtiges Zuhause.

      Gewöhn dich nicht zu sehr daran!, ermahnte er sich streng. Hier würde er nur vorübergehend wohnen – und niemals zu Hause sein. Selbst wenn er die Schlüssel besaß …

      Finn fand Ellie in der Küche, wo sie Geschirr in die Spülmaschine stellte.

      „Hallo“, grüßte er.

      Es war eine lahme Begrüßung, aber was sagte man zu einer Ehefrau, die keine richtige Ehefrau war?

      Sie drehte sich um. „Hallo, Finn! Ich habe schon gegessen, weil ich nicht wusste, was du vorhast und … Aber du brauchst mir nichts zu erklären. Wir sind ja nicht in echt verheiratet.“

      Diese Worte waren wie ein Echo auf seine Gedanken. Und nichts als die Wahrheit.

      „Ich habe auch schon gegessen“, informierte er sie und stellte seine Sporttasche ab. „Weißt du inzwischen, wann das Gespräch mit den Leuten von der Adoptionsbehörde stattfindet?“

      „In zwei oder drei Tagen. Linda muss noch die einzelnen Termine koordinieren.“

      „Aha. Gut.“ Je eher das alles vorbei war, desto eher konnte er zu seinem eigenen Leben zurückkehren. Und das wollte er ja. Oder?

      „Wir sollten uns also möglichst bald eine überzeugende Geschichte ausdenken“, sagte Ellie. „Falls sie uns eine Menge persönlicher Fragen stellen, darf es ja nicht so aussehen, als ob wir …“

      „… uns kaum kennen würden“, ergänzte Finn den Satz.

      „Genau. Wollen wir uns auf den Balkon setzen?“ Sie wies auf eine Glastür. „Da können wir den milden Abend genießen – wenn auch nicht so großartig wie auf deiner Dachterrasse.“

      Er stimmte zu, und sie goss sich Eistee ein und ihm ein Glas Rotwein, außerdem richtete sie auf einer Platte Käse und Cracker an.

      Finn hätte erstens nicht an eine Knabberei gedacht, und wenn, dann hätte er zweitens Kartoffelchips direkt aus der Tüte serviert.

      Ellie legte sogar Papierservietten bereit!

      „Du denkst wirklich an alles“, lobte er sie.

      „Das ist doch nichts Besonderes“, wehrte sie ab. „Nicht so wie der Abend gestern, den du geplant hast.“

      „Richtig. Heute ist es nämlich besser.“

      Sie lachte. „Ja, klar: Es gibt keine Musik, keine Kerzen und kein Fünf-Gänge-Menü! Nur Käse und Cracker auf einem kleinen Balkon.“

      „Von dir persönlich angerichtet, nicht von Fremden“, erklärte er. „Ich habe nun mal kein Talent fürs Behagliche.“

      „Ich bin auch keine Superköchin“, warnte Ellie ihn und führte ihn nach draußen auf den Balkon. „Aber wenn es um eine Platte mit Häppchen geht, scheue ich keine Konkurrenz. Du kannst also, wenn ich das richtig verstanden habe, nicht kochen?“

      „Nicht mal Rührei“, gestand Finn. „Aber beim Bestellen von Pizza bin ich echter Profi. Meine Großmutter ist eine wahre Küchenchefin. Jetzt kocht sie nicht mehr so oft, aber früher hat sie alles selber gemacht. Fast Food kam ihr nicht auf den Tisch.“

      Ellie trank einen Schluck Eistee. „Und wo sind deine Eltern? Leben die auch in Boston?“

      Eine einfache Frage, aber er brauchte ungefähr eine Minute, um sich die Antwort zurechtzulegen.

      „Nein. Nicht mehr. Sie sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich elf war. Brody war acht, Riley erst sechs“, fügte er hinzu.

      „Oh, Finn, das tut mir ja so leid!“ Sie legte ihm sanft die Hand auf den Arm. Eine einfache, tröstliche Geste, bei der ihm warm ums Herz wurde. Das ließ er sich allerdings nicht anmerken.

      „Wir haben dann bei unseren Großeltern gelebt“, berichtete er weiter. „Und unsere Großmutter mit dem Lärm und den ständigen Streitereien fast um den Verstand gebracht.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“

      „Sie meinte, auf uns aufzupassen wäre schlimmer, als einen Sack voll Flöhe zu hüten. Aber sie liebte uns. Sie war streng, und sie hat uns trotzdem zu den unglaublichsten Zeiten mit Süßigkeiten oder einem neuen Spielzeug überrascht.“

      „Sie klingt großartig“, meinte Ellie und lächelte.

      „Ja, das ist sie. Ich finde, jedes Kind sollte so eine Großmutter haben. Ich habe viel von ihr gelernt, nicht zuletzt die Kunst, Kompromisse anzustreben.“

      Finn hatte schon lange nicht mehr so viel über sich und seine persönlichen Anliegen verraten. Nicht einmal Lucy hatte er so viel über sich erzählt. Mit ihr hatte er sich eher über die Arbeit unterhalten.

      Lag es daran, weil es ihr ohnehin egal gewesen war oder weil es ihm schwerer gefallen war, sich zu öffnen? Hatte er immer einen Teil von sich für sich behalten wollen – möglicherweise, weil er gespürt hatte, dass in ihrer Beziehung etwas fehlte?

      Nun fragte er sich, ob Ellies Interesse an ihm echt war oder ob sie nur Fakten für das Gespräch mit der Adoptionsbehörde sammelte.

      Und warum ließ ihn das nicht kalt?

      „Ich finde, jeder braucht im Leben wenigstens einen Menschen wie deine Großmutter“, meinte Ellie leise.

      „Ja.“ Und bevor sie womöglich weiterfragte, zog er ein Blatt Papier aus der Tasche und reichte es ihr. „Ich dachte, du möchtest vielleicht einige Dinge über mich wissen für dein Gespräch mit der Behörde. Deshalb habe ich sie hier notiert.“

      Rasch las sie die Liste durch. „Schuhgröße, Konfektionsgröße, Automarke. Aber das sagt mir doch nichts über dich!“, wandte sie ein. „Außer, was ich dir zu Weihnachten schenken könnte.“

      „Wieso? Das sind genau die Details, die du wissen musst, Ellie.“

      „Was eine Frau über ihren Mann wissen sollte, steht nicht auf dieser Liste!“ Sie legte das Blatt auf den Tisch und zog die Füße unter sich. Ganz entspannt saß sie da. Und sah hinreißend aus in der bequemen Hose und dem rosa T-Shirt!

      „Natürlich weiß eine Frau Bescheid über Schuhgröße und …“

      „Ja, aber darauf kommt es nicht an. Eine Ehefrau würde dein Herz kennen. Sie würde wissen, was dich zu dem Menschen gemacht hat, der du heute bist. Welche Träume du hast, welche Ängste, was dich am meisten aufregt. Sie würde dich ebenso gut kennen wie sich selbst.“

      „Niemand kennt mich so gut“, erwiderte Finn abweisend.

      „Warum nicht?“

      Das war eine simple Frage, aber er hatte keine Antwort darauf. Also zuckte er bloß die Schultern.

      „Bestimmt hat deine Freundin dich so gut gekannt.“ Ellie ließ nicht locker. „Du hast ihr doch von deiner Großmutter erzählt, oder? Solche Sachen möchte ich auch von dir hören. Oder erzähl mir, warum es mit dir und deiner Freundin nicht geklappt hat.“

      „Ich möchte über Lucy nicht reden!“

      Ellie seufzte. „Finn, du musst mir was über dich erzählen. Angeblich kennen wir uns gegenseitig in- und auswendig!“

      „Darum habe ich dir doch die Liste …“

      „Die sagt mir nicht mehr, als ich aus dem einen Zeitschriftenartikel weiß“, fiel sie ihm ins Wort und stand auf. Sie blickte eine Weile zu den Nachbarhäusern, bevor sie sich wieder ihm zuwandte. „Warum lässt du mich nicht an dich heran, Finn? Du machst zwei Schritte vor und drei zurück.“

      „Das tue ich doch gar nicht!“

      Auch er stand auf und blickte nach unten. Es war alles so friedlich, genau so, wie man sich ein schönes Zuhause vorstellte.

      Es war wie eine richtige Ehe!

      Ellie stellte sich neben ihn. „Was machen wir hier denn?“

      „Wir tun so, als wären wir verheiratet“, erwiderte Finn schroff.

      „Aha. Darf ich dich was fragen?“

      „Sicher.“

      Sie blickte ihn schweigend einen Moment lang an. „Warum hast du zugestimmt, mich zu heiraten, Finn?

      „Weil du gesagt hast, es wäre die Voraussetzung, damit ich bei dem Piedmont-Projekt mitmachen darf.“

      „Mein Lieber, du bist Finn McKenna, der ‚Habicht‘ unter den Architekten, und du könntest mit deiner Verhandlungskunst alles für dich erreichen. Aber als ich diese Heirat vorgeschlagen habe, hast du überhaupt nicht zu verhandeln versucht. Du hast sofort zugestimmt. Warum?“

      Während er sich eine Antwort überlegte, stieg ihm der Duft ihres Parfums verlockend in die Nase und weckte erneut sein Verlangen.

      Ellie hatte recht. Er hätte etwas anderes vorschlagen können – oder ablehnen.

      „Ich brauche dieses Projekt ganz dringend, damit meine Firma wieder richtig in die Gänge kommt“, erklärte er.

      „Das glaube ich dir nicht, Finn.“

      „Ehrlich. Es geht mir nur ums Geschäft.“

      Sie kam noch einen Schritt näher. „Das war wirklich alles?“

      Nun war sie nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt. Begehren durchflutete ihn und raubte ihm beinah den Verstand. Er ließ den Blick zu ihren Lippen gleiten und weiter zu ihren verlockenden Rundungen.

      „Nein, das war es nicht“, gab Finn widerwillig zu.

      Er nahm eine ihrer seidigen Locken zwischen die Finger – was er im Lauf des Tages schon mehrmals hatte tun wollen.

      „Ist es für dich denn nur Geschäft?“, fragte er leise.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es wird immer mehr für mich. Viel mehr.“

      Er spürte ihren Atem auf den Lippen – und hörte nicht länger auf seinen Verstand. Schon neigte er sich zu Ellie und küsste sie. Sie schmiegte sich an ihn und schien mit ihm zu verschmelzen. Ihr Körper passte ideal zu seinem, in ihrer Gegensätzlichkeit ergänzten sie sich perfekt.

      Finn küsste sie zuerst langsam und sanft, dann immer leidenschaftlicher und fordernder. Sein Verlangen überwältigte ihn fast, und er gab alle Zurückhaltung auf. Als sie sich an ihn presste, stöhnte er, denn er sehnte sich nach mehr. Er sehnte sich nach der Vereinigung mit Ellie.

      In dem Moment klingelte sein Handy durchdringend.

      Er löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. „Tut mir leid.“

      Als er das Handy aus der Tasche geholt hatte, stellte er fest, dass der Anruf bereits auf die Mailbox umgeleitet war.

      Immerhin hatte die Unterbrechung ihn davor bewahrt, eine Dummheit zu machen. Ja, jetzt war er wieder bei klarem Verstand.

      Oder nicht? Lächelnd kam Ellie näher, und er hätte sie am liebsten in die Arme genommen und da weitergemacht, wo sie unterbrochen worden waren.

      Das aber würde zu genau dem führen, was er so dringend zu vermeiden versuchte: Einer wilden, verrückten Fahrt auf der Achterbahn der Gefühle, an deren Ende schlechte Entscheidungen, Kummer und gebrochene Herzen lauerten.

      „Wir dürfen das nicht tun“, erklärte Finn und ging einige Schritte zurück.

      „Was nicht?“, hakte sie nach und lächelte. „Etwas, was zu mehr als einem reinen Geschäftsabkommen führen könnte?“

      „Genau! Wir können uns nicht benehmen, als wären wir wirklich verheiratet.“

      Ellie ließ nicht so leicht locker. „Wovor hast du solche Angst, Finn?“

      „Ich habe doch gar keine! Ich finde nur, wir sollten unsere Beziehung rein geschäftlich belassen.“

      „Der Kuss war also reines Geschäft?“, hakte sie nach. Es klang ironisch.

      „Nein, das war ein Fehler. Einer, den ich nicht noch mal machen werde“, versicherte Finn schroff.

      „Und das Essen auf deiner Dachterrasse? Der Kuss nach der Trauung? Waren das auch Fehler?“, fragte sie leise.

      Er seufzte. Genau deshalb hatte er Gefühle vermeiden wollen, weil sie unweigerlich zu Kummer führten. Dass Ellie gekränkt war, sah man ihr an. Und er war schuld! Er hatte sie glauben lassen, diese Scheinehe könnte zu mehr führen.

      Er hatte damit falsch gelegen.

      Ellie durfte nicht verletzt werden. Das war das Projekt nicht wert.

      Finn atmete tief durch und zwang sich, das zu sagen, was unumgänglich war. Und was er schon längst hätte sagen sollen.

      „Ellie, ich finde, wir sollten nach dem Gespräch mit den Adoptionsbehörden so schnell wie möglich die Annullierung der Ehe einleiten.“

      Sie sah ihn ungläubig und schockiert an. „Wie bitte?“

      „Den Geschäftsvertrag können wir natürlich beibehalten“, versicherte er rasch und in völlig sachlichem Ton. „Mein Team arbeitet weiterhin mit deinem zusammen, gemeinsam schaffen wir das Projekt. Deine und meine Leute kommen ja, wie es bisher aussieht, gut miteinander aus. Es besteht also keine Notwenigkeit, die Zusammenarbeit aufzukündigen.“

      „Das war nicht das Abkommen“, konterte Ellie. „Du sollst mir helfen, Jiao zu adoptieren.“

      „Das habe ich weiterhin vor. Du musst mir nur mitteilen, wann das Gespräch mit den Leuten stattfindet, und ich bin sofort zur Stelle.“

      „Und tust so, als wärst du mein Ehemann“, ergänzte sie den Satz.

      „Das war doch die Abmachung oder?“

      Ellie schwieg. Unten auf der Straße hupte ein Auto, ein Hund bellte, Vögel zwitscherten leise in der Dämmerung. Eine leichte Brise wehte vom Hafen her.

      „Der Kuss eben war also sozusagen nur wie die Unterschrift auf einem Vertrag“, meinte Ellie schließlich. „Du willst Hilfe für deine Firma, ich will ein Kind. Durch die Ehe bekommen wir beide das, was wir uns wünschen. Nur darum geht es, eine ganz simple geschäftliche Transaktion.“ Sie kam wieder näher zu ihm. „Oder ist es für dich mittlerweile auch mehr?“

      Finn konnte ihr nicht sagen, dass er es leid war, immer allein zu schlafen. Nur den eigenen Atem, die eigenen Schritte in der Wohnung zu hören. Er mochte nicht länger Tag und Nacht arbeiten und sich dabei fragen, wozu eigentlich.

      Er hatte sie kennengelernt und sich gefragt, wie es wäre, mehr als ein einsames arbeitsreiches Leben zu haben.

      Nein, das alles wollte er ihr nicht gestehen, denn damit hätte er ihr eine Tür zu seinem Herzen geöffnet. Dann wäre er nie mehr in der Lage, Ellie einfach gehen zu lassen. Er würde sich in Gefühle verstricken, was er immer vermieden hatte.

      Es war besser, sie hielt ihn für kalt und unpersönlich.

      Oder Schlimmeres, nämlich absolut herzlos.

      „Das alles ist nicht einfach“, erklärte Finn schließlich und seufzte.

      „Was ist so schlimm daran, sich auf einen anderen Menschen einzulassen? Weshalb hast du so viel Angst davor, Finn?“

      „Wieso Angst? Immerhin habe ich dich geheiratet!“

      „Ja, zum Schein. Das kann man keine Beziehung nennen. Am Anfang wollte ich ja auch nur ein Abkommen, aber …“ Sie atmete aus und schüttelte den Kopf. „Seither habe ich manchmal gemeint, andere Seiten an dir zu entdecken. Richtig menschliche. Da habe ich mich dann gefragt, wie es wäre, mein Glück mit dir zu versuchen. Ich gehe normalerweise kein Risiko ein, schon gar nicht, wenn mein Herz betroffen ist. Jetzt ist mir jedenfalls klar, dass du den Spitznamen Hawk verdienst. Habichte sind schließlich nicht für ihre großen Gefühle berüchtigt.“

      „Du siehst das falsch“, wehrte er sich. „Glaubst du etwa, wir könnten diese Scheinehe in eine richtige verwandeln? Den Traum vom glücklichen Leben verwirklichen und als Familie mit zwei Kindern und einem Hund weitermachen?“

      „Nein.“ In ihren Augen schimmerten Tränen. „Jetzt nicht mehr.“

      Er wandte den Blick ab. „Tut mir leid. Aber ich muss Klartext reden. Ich kann dir nicht mehr geben, als wir im Vertrag festgehalten haben.“

      Sicher, sie könnten eine heiße Romanze erleben, aber nur auf Zeit. Am Ende wären sie ausgebrannt, und das Kind würde leiden.

      Ellie war auf dem falschen Weg, und wenn er sie nicht abhielt, würde es für alle Beteiligten schlecht ausgehen.

      Tränen liefen ihr plötzlich über die Wangen. „Mehr bin ich also nicht? Nur eine Vertragspartnerin?“

      „Das wolltest du doch, Ellie! Es ist für uns alle das Beste.“

      Finn drehte sich um und ging nach drinnen, bevor ihre Tränen ihn umstimmen konnten.

8. KAPITEL

      Ihr Vater lächelte, und das bewies Ellie, dass es ihm heute gut ging. Der Doktor hatte sich auch vorsichtig optimistisch geäußert und zum ersten Mal davon gesprochen, dass Henry Winston bald entlassen werden könnte.

      Sie schob den Besucherstuhl zum Bett und registrierte das beinah leere Essenstablett auf dem Nachttisch, was ein gutes Zeichen war. Ihr Vater sah auch nicht mehr so blass aus, und das war ein weiterer Grund zur Hoffnung.

      Gute Neuigkeiten kann ich nach der gestrigen Enttäuschung dringend brauchen, dachte Ellie. Sie hatte einen großen Teil der Nacht schlaflos verbracht und sich gefragt, ob Finn Wort halten und sie bei der Adoption von Jiao unterstützen würde. Seit gestern Abend hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

      Sie hätte ihn ja anrufen und fragen können, aber sie wollte ihn nicht sagen hören, er würde ihre Ehe als beendet betrachten. Bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte! Das würde ja auch jede Hoffnung zunichtemachen, Jiao zu adoptieren.

      Das Problem bestand vor allem darin, dass Finn glaubte, ausgerechnet sie, Ellie Winston, wolle eine richtige Ehe.

      Hatte er womöglich recht? Hoffte sie insgeheim – nach den Küssen und dem romantischen Dinner, nach den Scherzen und dem Lächeln – dass sich die Partnerschaft zu etwas mehr als einer platonischen Beziehung entwickelte?

      Ja, das tat sie, gestand sie sich ein. Sie hatte angefangen, an ein Märchen zu glauben. Sie hatte angefangen, sich in Finn zu verlieben, sie hatte ihre Vorsicht aufgegeben und das getan, was sie sich geschworen hatte, niemals zu tun: Sie hatte ihr Herz aufs Spiel gesetzt.

      Höchste Zeit, der Wirklichkeit ins Auge zu sehen, statt von einem unmöglichen Happy End zu träumen, sagte Ellie sich und wandte die Aufmerksamkeit wieder ihrem Vater zu.

      „Wie geht es dir denn, Dad?“

      „Schon besser, seit du da bist“, erwiderte er und lächelte. Schwach, aber glücklich. „Ich bekomme jetzt andere Medikamente, und die scheinen zu wirken. Sieh mal.“ Er beugte den Arm wie beim Hantelheben. „In Nullkommanichts bin ich fit genug, um beim Boston Marathon mitzulaufen.“

      Sie lachte. „Und danach den Ironman?“

      „Ja, klar! Und wie geht es dir, mein Mädchen?“

      „Gut, Dad, du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen.“

      „Das tue ich aber. Manche Dinge hören nicht einfach auf, weil die Kinder erwachsen werden“, erklärte er ruhig.

      Sie drückte ihrem Vater fest die Hand. Ihre Probleme würde sie ihm bestimmt nicht anvertrauen.

      „Konzentrier dich besser ganz aufs Gesundwerden“, riet sie ihm liebevoll.

      „Wie läuft es denn mit der Adoption?“, wollte er wissen. „Ich bin schon sehr gespannt auf meine Enkelin.“

      Ellie seufzte. „Da gibt es einen Haken.“

      Sie rang sich ein Lächeln ab, weil sie ihren Vater nicht beunruhigen wollte. Er brauchte nichts über ihren Ehemann zu wissen. Zum Glück hatte sie ihm nichts von ihrer Heirat erzählt!

      „Es wird aber alles klappen“, versicherte sie. „Nur dauert es etwas länger, bis ich Jiao zu uns holen kann.“

      „Aha. Soll ich jemanden anrufen? Einen Anwalt einschalten?“ Er griff schon nach dem Telefon, aber sie stoppte ihn.

      „Nein, danke, Dad. Es gibt nur eine kleine Verzögerung, nichts weiter.“

      „Gut. Ich kann es kaum erwarten, die Kleine kennenzulernen. Ich habe schon so viel über sie gehört und so viele Fotos von ihr gesehen, dass ich fast meine, sie zu kennen.“ Er lehnte sich in die Kissen zurück, sein Gesicht wirkte hager und blass. „Gib mir einen Schluck zu trinken“, bat er.

      „Ja, gern.“ Sie reichte ihm den Becher und erkundigte sich: „Wird dir mein Besuch auch nicht zu viel?“

      „Im Gegenteil! Wenn ich dich sehe, fühle ich mich gleich besser“, versicherte er. „Jetzt erzähl mir mal was Interessantes. Zum Beispiel, wie es in der Firma läuft.“

      „Da läuft es gut“, behauptete Ellie rasch.

      Sie hatte ihn noch nicht informiert, dass Farnsworth gekündigt hatte und dass es ein ziemlicher Stress war, das Piedmont-Projekt auf die Beine zu stellen. Und sie würde es ihm jetzt auch nicht berichten! Vielleicht später einmal, wenn es ihm besser ging …

      „So, so. Du sagst immer, es würde gut laufen, aber ich weiß, dass du nicht die Wahrheit sagst“, erwiderte ihr Vater geradeheraus. „Du meinst es gut mit mir und willst mich schonen, aber du kannst durchaus mit mir reden. Über deine Ideen. Und auch über Probleme.“

      Wie gerne hätte sie das Angebot angenommen, aber der Arzt hatte ihrem Vater jeden Stress strikt verboten. Die Probleme der Firma hätten genau das bedeutet.

      „Du sollst nicht an die Firma denken, sondern dich aufs Gesundwerden konzentrieren, Dad.“

      „Ich tue nichts anderes, als hier zu liegen und mich aufs Gesundwerden zu fokussieren“, erwiderte er frustriert und seufzte. „Es ist wie im Gefängnis. Sogar das Essen ist scheußlich. Ich brauche eine Beschäftigung. Eine Herausforderung.“

      „Ich habe dir Bücher mitgebracht. Außerdem hast du Fernsehen. Wenn ich dir …“

      Er winkte ab. „Rede mit mir über deine Arbeit.“

      „Aber Dad, das wäre …“

      Plötzlich sah er beinah so energisch und entschlossen aus wie früher. „Ellie, ich weiß es zu schätzen, dass du mich vor Stress schützen möchtest. Aber nur wenn du mit mir über die Arbeit redest, bewahrst du mich davor, mir über die Firma Sorgen zu machen. Übrigens“, er legte die Hand auf ihre, „mache ich mir keine Sorgen über dich als Chefin. Du bist fähig und klug und willst genau wie ich, dass die Firma floriert. Es geht darum, dass ich die Arbeit vermisse. Und die gehört doch so zu mir wie mein rechter Arm.“

      Ellie seufzte. Ihr Vater konnte hartnäckig wie ein Bullterrier sein. Wahrscheinlich war es besser, ihm einige ausgesuchte Informationen über WW zukommen zu lassen, damit er endlich Ruhe gab.

      „Na gut, Dad, aber wenn dein Blutdruck nur einen Muckser macht, rede ich für den Rest meines Besuchs nur noch übers Gärtnern.“

      Er verzog das Gesicht, als sie das Thema nannte, das ihn am wenigsten interessierte.

      „Ich verspreche dir, mich nicht aufzuregen, Ellie!“

      „Okay.“

      Kurz gefasst berichtete sie ihm von Farnsworths Kündigung, den daraus resultierenden Problemen und dem Abkommen mit Finn, das die Lösung darstellte.

      Sie erwähnte nicht, dass sie ihn inzwischen geheiratet hatte.

      „Du arbeitest also mit Finn McKenna zusammen“, stellte ihr Vater neutral fest.

      Ellie nickte. „Er hat die Erfahrung, die wir brauchen, er ist fähig und klug. Wir hatten nicht genug Zeit, einen neuen Architekten anstelle von Farnsworth zu engagieren, weil die ersten Begutachtungen der Pläne schon am Fünfzehnten sind.“

      „Aber Finn McKenna? Dem Mann sollte man nicht blind vertrauen. Er hat eine wahre Kunstform daraus gemacht, Firmen wie unsere zu schlucken. Und er ist unser Konkurrent. Das weißt du doch, oder?“

      „Ja, sicher, Dad. Wir haben mit ihm ein freundschaftliches und faires Abkommen getroffen. Seine Firma hatte leichte Schwierigkeiten und …“

      „Hat er dir gesagt, welche?“, unterbrach ihr Vater sie.

      „Er hat keine Einzelheiten erwähnt“, gab sie zu, und ihr wurde flau zumute.

      Der Ton ihres Vaters verriet ihr, dass sie etwas Wesentliches übersehen hatte. Weil sie wegen der Adoption abgelenkt war. Sie hätte Finn drängen müssen, ihr mehr zu erzählen. Stattdessen hatte sie nur an Jiao gedacht.

      „Er hat sich mit der Tochter eines Konkurrenten eingelassen“, berichtete ihr Vater. „Als die Beziehung nicht mehr so recht klappte, sind einige seiner Kunden zur Konkurrenz übergelaufen. Finn hat deswegen Wirbel geschlagen, aber es war zu spät. Viele haben gemunkelt, er hätte die andere Firma übernehmen wollen, aber seine Freundin habe stattdessen seine Kunden gestohlen, als er von ihr nichts mehr wissen wollte.“

      Und ich bin auch die Tochter eines Konkurrenten, sagte Ellie sich beklommen. Hatte Finn sie geheiratet, um Kontrolle über WW Architektur-Design zu bekommen? Hatte sie etwa einen Pakt mit dem Teufel geschlossen?

      Ihr Gefühl sagte Nein. Finn war nicht der Halsabschneider, als den die Medien ihn hinstellten.

      Aber wie gut kenne ich ihn denn?

      Immer wenn sie versuchte, ihm nahezukommen, zog er sich zurück.

      Hatte sie nicht deshalb all die Jahre vermieden zu heiraten? Weil sie bei ihren Eltern gesehen hatte, wie es war, wenn zwei Menschen unter demselben Dach nebeneinanderher lebten wie Fremde? Es sollte ihr nicht passieren, dass sie Verliebtheit für wahre Liebe hielt.

      Na ja, die Ehe würde so oder so bald geschieden werden. So war es besser für alle Betroffenen.

      „Sei bitte vorsichtig“, bat ihr Vater. „Es heißt, Finn wäre skrupellos. Du weißt, wie sie ihn nennen?“

      „Ja: Hawk.“

      Hatte sie da etwas übersehen, als sie den Spitznamen für einen Scherz hielt? Hatte Finn sie nur geheiratet, um seine Firma zu sanieren – indem er ihre vereinnahmte? Hatte er nur sich selbst helfen wollen?

      „Es wird alles bestens“, versicherte Ellie, ebenso sich selbst wie ihrem Vater. „Er ist wirklich klug und war bisher beim Projekt ein echter Gewinn.“

      „Ich wäre trotzdem äußerst vorsichtig bei der Verbindung mit ihm“, warnte er. „Er ist einer von den Männern, die um jeden Preis gewinnen wollen.“

      „Mir gegenüber war er völlig offen und ehrlich, Dad. Ich glaube nicht, dass er Hintergedanken hegt.“

      Konnte sie da wirklich so sicher sein? Völlig offen war er ja nicht, zumindest nicht, wenn es um Persönliches ging. Für jeden Schritt, den sie sich ihm zu nähern versuchte, wich er zwei zurück.

      „Vertrau ihm nicht blind“, riet ihr Vater ihr nochmals eindringlich. „Er steht mit dem Rücken zur Wand und könnte alles Mögliche tun, um aus dieser Situation herauszukommen.“

      Ja, zum Beispiel eine völlig Fremde heiraten – um ihr dann ihr Erbteil zu stehlen.

9. KAPITEL

      Riley und Brody erschienen in Finns Büro und drohten, ihn mit Gewalt zu entführen, falls er sie nicht freiwillig begleitete.

      „Warum sitzt du in deinem stickigen Büro statt bei deiner bezaubernden Frau?“, fragte Riley. „Du bist jetzt eine Woche verheiratet und hockst noch mehr hier drinnen als früher.“

      Über seine Ehe, besser gesagt Scheinehe, wollte Finn nicht mit seinen Brüdern reden. Er hatte Ellie seit dem Gespräch bei ihr auf dem Balkon nicht mehr gesehen. Die Nächte verbrachte er in seinem Apartment, zu den Besprechungen mit Ellies Team schickte er Noel und Barry als Vertreter. Nur einmal hatte er an einer teilgenommen, als sicher war, dass Ellie nicht da sein würde.

      Ja, er hatte sich erfolgreich von ihr ferngehalten.

      Weil er andernfalls ihretwegen den Kopf verlieren würde. Und sein Herz womöglich dazu.

      „Also kommst du nun mit, oder sollen wir dich wie einen Teppich raustragen?“, fragte Riley.

      Finn lachte. „Okay, ich weiß, wann ich mich geschlagen geben muss. Aber ich habe nur Zeit für eine Tasse Kaffee.“

      Auf der Straße übernahm Riley die Führung. Sie gingen nicht in ihr übliches Lokal, sondern in ein helles freundliches Café, das sehr behaglich wirkte.

      Finn beklagte sich über den weiten Weg und über seinen Zeitmangel.

      „Zeit hat man nicht, Zeit nimmt man sich“, erwiderte sein jüngster Bruder.

      „Vor allem in den Flitterwochen“, fügte Brody hinzu.

      „Muss ich mir gute Ratschläge über die Ehe von euch anhören, wo ihr doch eingefleischte Junggesellen seid?“, wehrte Finn sich.

      „Ich will zwar nicht unbedingt selbst heiraten, aber auch so weiß ich, dass es normal ist, wenn der frischgebackene Ehemann viel Zeit mit seiner Liebsten verbringt“, meinte Riley.

      „Vorzugsweise im Bett“, ergänzte Brody.

      Bei der Bemerkung setzte Finns Fantasie zu einem Höhenflug an, und er stellte sich Ellie vor, wie sie ihn lächelnd zu sich ins Bett zog. Er würde sich ihr zärtlich widmen und jeden Zentimeter ihres verlockenden Körpers langsam, ganz langsam erkunden, bevor er sich mit ihr vereinte und sie leidenschaftlich liebte.

      Immer und immer wieder …

      Davon träumte er, seit er sie zum ersten Mal getroffen hatte! Er dachte an sie morgens nach dem Wachwerden, abends vor dem Einschlafen und etwa jede zweite Minute, die dazwischenlag.

      Das musste aufhören. Unbedingt.

      „Und wie läuft es sonst so mit der Angetrauten?“, erkundigte sich Riley.

      „Willst du nicht mal das Thema wechseln?“ Finn runzelte finster die Stirn.

      „Nein. Du, Brody?“

      „Ich auch nicht.“

      Finn liebte seine Brüder, aber manchmal trieben sie es wirklich zu weit mit ihren gut gemeinten Ratschlägen.

      „Dann unterhaltet euch über mich, wenn ich nicht dabei bin“, bat er und bestellte bei der Kellnerin schwarzen Kaffee. „Was nehmt ihr beiden?“

      „Oh, lädst du uns ein?“ Riley lächelte die Frau strahlend an. „Drei Bagel mit Butter und Frischkäse zum Mitnehmen und einen großen Becher Kaffee.“

      „Für mich auch einen großen Kaffee und zwei Blaubeermuffins“, bestellte Brody.

      „Wollt ihr das tatsächlich alles essen?“ Finn zog die Brieftasche heraus und bezahlte.

      „Ach was, ich habe mich mit Frühstück für drei Tage eingedeckt“, erklärte Riley.

      „Und so selten, wie du was spendierst, hätte ich mir besser einen Monatsvorrat an Muffins besorgt“, sagte Brody.

      „Wann werdet ihr endlich erwachsen?“ Finn stöhnte theatralisch und trug seinen Kaffee zu einem Ecktisch. Es war nach neun Uhr, und das Café hatte sich weitgehend geleert. Es duftete verlockend nach Kaffee und frisch gebackenem Brot.

      Die beiden folgten ihm und setzten sich. Aus den Lautsprechern erklang fröhliche Musik aus den Siebzigern.

      „Wieso habt ihr dieses Café ausgesucht?“, wollte Finn wissen. „Es ist ja sehr angenehm, aber nicht ganz das Übliche für euch.“

      „Wir dachten, ein Tapetenwechsel wäre mal ganz nett“, erklärte Riley und fischte einen Bagel aus der Tüte.

      „He, worum geht es hier?“ Finn wurde immer argwöhnischer.

      Die Glocke über der Tür klingelte, und Riley blickte hoch. „Komm, Brody. Das war unser Stichwort für den Abflug.“

      „Wieso? Wir sind doch gerade erst gekommen!“

      Die beiden standen auf und lächelten breit.

      „Ja, und jetzt bekommst du noch viel angenehmere Gesellschaft“, erklärte Riley und legte die Tüte mit Gebäck auf den Tisch. „Ich lass dir das da. Sei nett, und teile es.“

      „Was soll das? Wartet!“

      Aber die beiden waren schon unterwegs zur Tür. Finn drehte sich zu ihnen um – und hielt den Atem an. Denn dort beim Eingang stand Ellie. Sonnenlicht ließ ihre Haare golden schimmern, sie trug ein blaues Kleid mit einem schwingenden Rock, enger Taille und einem mäßig tiefen V-Ausschnitt.

      Sie sah einfach großartig aus!

      Finn schluckte.

      Seine Brüder begrüßten Ellie. Riley flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie lächelte.

      Das Lächeln traf Finn wie ein Boxhieb und ließ seinen Herzschlag kurz aussetzen. Dann kam sie näher, und er vergaß zu atmen.

      „Ich wusste nicht, dass du heute hier bist“, erklärte sie, jetzt ganz ernst.

      „Ich genauso wenig. Mein Bruder hat das wahrscheinlich ausgeheckt.“

      „Das glaube ich auch. Auf der Cocktailparty hatte ich ihn ja gesehen, und eines Tags trafen wir uns hier und kamen ins Gespräch. Dabei habe ich erwähnt, dass ich öfter hierherkomme. Wahrscheinlich wollte er uns zusammenbringen – an einem Platz.“

      „Typisch Riley. Immer der Optimist – und nebenberuflich Kuppler.“

      „Er meint es nur gut“, verteidigte Ellie ihren Schwager. „Und er hält wirklich viel von dir. Ihr drei seht euch übrigens sehr ähnlich mit den dunklen Haaren und den blauen Augen.“

      „Das liegt an unseren irischen Genen.“ Finn wäre gern geflüchtet, ebenso gern wollte er aber auch bleiben.

      Also blieb er fürs Erste.

      „Möchtest du einen Bagel? Oder soll ich dir Kaffee holen?“, bot er an.

      Sie blickte auf ihre Armbanduhr. „Ich habe fünfzehn Minuten Zeit, bevor ich zu einer Besprechung muss. Das reicht für einen halben Bagel.“

      „Mehrkorn, Frischkäse oder normal?“, fragte Finn.

      „Mit Frischkäse! Wenn schon, denn schon.“

      „Du bist eine Frau nach meinem Herzen.“ Er reichte ihr die Tüte.

      Nach dem ersten Bissen lächelte Ellie erfreut, und wieder wurde ihm ganz seltsam zumute. Immer wenn er sie sah, überkam ihn heftiges Verlangen.

      „Möchtest du?“

      „Ja, gern“, antwortete er atemlos. Dann erst wurde ihm bewusst, dass sie das Gebäck meinte. „Nein, doch nicht, danke. Ich habe ja schon gefrühstückt.“

      „Lass mich raten: einfache Haferflocken mit Milch. Kein Designermüsli, nichts Süßes.“

      „Falsch geraten. Ich habe einen Muffin gegessen.“

      „Nicht vom Fußboden, hoffe ich.“ Wieder lächelte sie.

      Natürlich erinnerte er sich jetzt an den Morgen in ihrer Küche, an die erotische Spannung, die die Luft zum Knistern gebracht hatte, an das Begehren, das sein Blut in Wallung versetzt hatte.

      „Richtig. Er kam frisch aus einer Bäckerei“, informierte er sie. „Ich esse selten zu Hause.“

      „Warum nicht?“ Sie leckte sich Frischkäse von den Fingern.

      Das lenkte ihn total ab. Fasziniert beobachtete er ihre rosa Zungenspitze.

      „Warum was nicht?“, fragte er nach einem Moment verwirrt.

      „Warum isst du nicht zu Hause, Finn?“

      Eine einfache Frage, die eine einfache Antwort erforderte.

      „Weil es dort zu still ist“, sagte er.

      Ihr Blick wurde sanft, und plötzlich war es, als wären sie allein auf einer Insel.

      „Ich weiß, was du meinst, Finn. Bei mir ist es auch so. Meine Schritte hallen auf dem Boden, es ist so … einsam.“

      Einsam. Das Wort beschrieb auch sein Leben genau.

      Einsamkeit war also das Bindeglied zwischen ihnen beiden …

      „Hast du immer allein gelebt?“, wollte er wissen.

      „Ja, so gut wie immer. Meine Eltern waren nicht viel zu Hause. Dad hat gearbeitet, Mom war …“ Ellie seufzte. „Sie führte ihr eigenes Leben. Im College habe ich ein Zimmer geteilt, aber danach hatte ich eine Wohnung ganz für mich allein. Das habe ich toll gefunden. Als ich Anfang zwanzig war, zumindest. Niemand, dem man Rechenschaft schuldig ist, niemand, über den man sich Sorgen machen muss, Freiheit total. Aber seit ich älter bin, merke ich, dass Alleinsein …“

      „… nicht so toll ist, wie allgemein behauptet wird“, ergänzte Finn den Satz und fragte sich, warum er so viel von sich offenbarte.

      „Stimmt. Alleinsein ist nicht alles. Meine Wünsche haben sich mittlerweile geändert“, gab sie zu. „Ich habe viele Privathäuser entworfen und irgendwann gemerkt, dass ich das auch für mich haben will.“

      „Was genau?“

      „Du hattest recht, Finn.“ In ihrem Blick lag Sehnsucht nach dem, was andere Menschen hatten. „Ich habe zwar fürchterliche Angst, mich blind zu verlieben und dann eine unglückliche Ehe einzugehen, so wie es meinen Eltern passiert ist, aber trotzdem sehne ich mich auch nach den zwei Kindern, dem Haus im Grünen und sogar nach dem Hund.“

      Sein Kaffee wurde kalt, die Minuten verstrichen, aber das war ihm egal. Ihn interessierte jetzt nur, was Ellie ihm erzählte.

      „Was für eine Rasse soll der sein?“, erkundigte Finn sich.

      „Das klingt jetzt total klischeehaft und beinah kitschig …“

      „Lass mich raten: Du hättest gern einen Golden Retriever.“

      Sie errötete zart. „Richtig.“

      „Als ich ein Junge war, habe ich mir vom Weihnachtsmann immer einen Hund gewünscht“, erzählte Finn. „Da meine Mutter allergisch gegen Tierhaare war, habe ich natürlich nie einen bekommen. Nur einen Goldfisch – was ja nicht dasselbe ist.“

      „Und was für einen Hund wolltest … ach so! Einen Golden Retriever, richtig?“, fragte Ellie.

      Damit hatten sie also eine weitere Gemeinsamkeit entdeckt. Etwas, das sie trotz allem verband.

      Aber das war natürlich Zufall.

      „Warum hast du dir denn keinen Hund zugelegt, als du erwachsen warst?“, wollte sie weiter wissen.

      „Weil ich für ihn verantwortlich wäre. Ich arbeite viel. Es wäre dem Hund gegenüber nicht fair, wenn ich keine Zeit für ihn hätte.“

      „Jeder Junge sollte irgendwann seinen Traum verwirklichen“, meinte sie leise.

      Das klang gut und schön, aber er war jetzt erwachsen. Er glaubte nicht mehr an den Weihnachtsmann, und in seinem Leben war kein Platz für einen Hund.

      Wofür ist denn Platz in deinem Leben? hätte Riley jetzt sicher gefragt.

      Finn wusste es nicht. Nicht mehr. Seit er Ellie kannte, waren seine Pläne für die Zukunft nur noch verschwommene Schatten.

      „Manchmal gehe ich in ein Tiergeschäft und schaue mir die Hunde an“, gestand Ellie und lehnte sich vor. Ihr dezent blumiges Parfüm hüllte ihn förmlich ein. Sie stand auf und hielt ihm die Hand hin. „Was hältst du davon, wenn wir das jetzt machen?“

      „Jetzt sofort? Ich dachte, du müsstest zu einer Besprechung“, wandte Finn ein.

      „Die kann ein bisschen warten.“ Sie nahm ihr Handy und schickte eine SMS. „So, erledigt. Jetzt habe ich eine Stunde Zeit, bevor man die Suchtrupps nach mir ausschickt.“

      Auf seinem Schreibtisch türmte sich die Arbeit zu wahren Gebirgen. Er musste unglaublich viel erledigen und sollte eigentlich schon längst wieder in seinem Büro sein. Statt hier mit Ellie Fantasien von häuslichem Glück auszutauschen.

      Trotzdem nahm auch er sein Handy und schickte ebenfalls eine Nachricht an seinen Assistenten.

      „Erledigt! Ich habe mir auch eine Stunde freigenommen.“

      „Das ist schön, Finn.“

      Er nahm sie bei der Hand und beschloss, in den nächsten sechzig Minuten ausnahmsweise ans Unmögliche zu glauben.

10. KAPITEL

      Ellie wäre am liebsten sofort wieder aus dem im Café gegangen, als sie Finn entdeckt hatte, aber Riley hatte geflüstert: „Gib ihm eine Chance. Er ist sanfter als man denkt. Fast ein Softie.“

      Also hatte sie sich zu Finn gesetzt, um herauszufinden, ob er der knallharte Konkurrent war, vor dem ihr Vater sie gewarnt hatte, oder tatsächlich so nett, wie sein Bruder behauptete.

      Und wie sie in den vergangenen Tagen selbst immer wieder gefunden hatte …

      Heute wirkte Finn vielschichtig und ein bisschen sentimental. Das gefiel ihr. Sehr.

      Und das ist gefährlich, warnte eine innere Stimme sie.

      Er hatte sie dann völlig überrascht, als er zustimmte, mit ihr Hunde anschauen zu gehen, und noch mehr mit dem Ort, zu dem er sie brachte.

      Ich mag ihn nicht nur ein bisschen, ich mag ihn sehr, gestand Ellie sich ein.

      Ja, trotz all ihrer Vorsicht und Vorbehalte war er dabei, ihr Herz zu erobern. Sie war dabei, sich in ihren Ehemann zu verlieben.

      Die Frage war nur, ob er mit ihr verheiratet bleiben wollte und ob sie ihm vertrauen konnte. Hatte er vielleicht doch hinterhältige Absichten und wollte ihr die Firma entreißen? Scheute er deshalb vor jedem persönlichen Thema zurück? Oder hatte auch er Schwierigkeiten mit dem Konzept einer Ehe, die keine war?

      Was wollte er wirklich?

      „Guten Tag! Möchten Sie einen Hund aufnehmen?“

      Die Frage riss Ellie aus den Überlegungen. „Nein, danke. Noch nicht. Wir möchten uns nur umsehen.“

      Finn nickte. Er hatte eine Broschüre des Tierheims in der Hand, die ihm der Leiter überreicht hatte – im Gegenzug für eine großzügige Spende.

      Ellie hatte erwartet, sie würden ein Tiergeschäft besuchen, aber Finn war mit ihr ins Tierheim gefahren. Da war ihr ganz warm ums Herz geworden. Er hatte also tatsächlich seine sanften Seiten.

      „Wir haben hier so viele wunderbare Tiere“, schwärmte die Angestellte und öffnete die Tür zu den Zwingern. „Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich komme später nach.“

      Als die Tür hinter der Frau zufiel, begannen die Hunde wie wild zu bellen. Jeder schien die Aufmerksamkeit auf sich lenken zu wollen, und in allen Augen schimmerte Hoffnung.

      „Die würden alle gern mit uns nach Hause gehen“, bemerkte Finn. „Dann wären wir wie die beiden in dem Film ‚Hundertundein Dalmatiner‘.“

      Wir! Er hatte tatsächlich wir gesagt. War es vielleicht nur ein Versprecher? Las sie zu viel Bedeutung in ein einziges kleines Wort?

      „Ein Hund ist genug“, meinte sie und lachte.

      Sie gingen den Gang zwischen den Zwingern entlang, blieben ab und zu stehen und kraulten, so gut es durch den Maschendraht ging, die bemitleidenswerten Hunde, die darauf begeistert reagierten.

      Als sie den Raum zur Hälfte durchmessen hatten, blieben sie bei einem Zwinger stehen, in dem eine Retrieverhündin untergebracht war. Sie stand auf und kam zur Tür, voller Interesse und heftig mit dem Schwanz wedelnd.

      „Du armes Ding“, sagte Finn leise. „Du hasst es bestimmt, hier sein zu müssen.“

      Ellie schob die Hand durch den Maschendraht und streichelte das Tier, Finn tat dasselbe, und der Hund wirkte jetzt absolut glücklich.

      „Sie heißt Heidi“, informierte sie ihn, nachdem sie das Informationsblatt an der Tür gelesen hatte.

      „Ein hübscher Name für ein Hündin. Warum sie wohl hier ist?“

      Ellie studierte das Blatt weiter. „Der Besitzer ist zu alt, um sich noch um sie kümmern zu können. Wie traurig.“

      „Ja, die Arme versteht bestimmt nicht, warum sie hier ist.“

      „Als wäre sie im Niemandsland, wo sie darauf wartet, dass jemand sie nach Hause mitnimmt.“ Sie blickte dem Hund in die traurigen braunen Augen und dachte dabei an ein Paar dunkler Kinderaugen am anderen Ende der Welt.

      „Du meinst jetzt nicht nur den Hund, oder?“, fragte Finn einfühlsam.

      „Richtig.“

      „Erzähl mir von dem kleinen Mädchen in China“, forderte er sie sanft auf.

      „Interessiert dich das wirklich?“

      „Ja, das tut es.“

      Dass er nach ihr fragt, heißt nicht, dass er an ihrem Leben teilhaben möchte, sagte Ellie sich. Vielleicht wollte er ja nur Konversation machen.

      „Jiao ist zwei Jahre alt“, begann sie. „Ein sehr aufgewecktes Kind. Sie liest gern, das heißt, sie blättert die Seiten um und erfindet Wörter für das, was sie sieht. Ihre Lieblingstiere sind Enten. Sie hat eine Plüschente, die sie überallhin mitnimmt.“ Ellie lächelte versonnen. „Jiao hat wunderschöne, mandelförmige dunkle Augen und … Oh, ich schweife ab. Entschuldige, Finn.“

      „Nein, bitte erzähl mir mehr. Sie bedeutet dir viel, und ich möchte wissen warum. Wie hast du sie kennengelernt?“

      Prüfend sah sie ihm in die Augen und las ehrliches Interesse in seinem Blick, was Hoffnung in ihr aufkeimen ließ.

      „Vor einigen Jahren wurde ich zu einer Konferenz in China geschickt“, erzählte Ellie. „Auf dem Weg vom Flughafen in die Stadt hat sich der Taxichauffeur verfahren, und wir landeten in einem Dorf im Umland. Da fing dann auch noch der Motor des Taxis an zu kochen, und wir mussten eine Pause einlegen. Ich bin in ein Teehaus gegangen.

      Sie blickte versonnen vor sich hin, und vor ihrem inneren Auge erschien die exotische Szenerie.

      „In dem Teehaus lernte ich Sun kennen, die dort als Kellnerin arbeitete. Sie konnte gut Englisch, und da sonst niemand da war, sind wir ins Gespräch gekommen. Zu der Konferenz in der Stadt bin ich nicht mehr gefahren, sondern die ganze Woche in dem Dorf geblieben.“

      „Und Sun ist Jiaos Mutter?“, erkundigte Finn sich.

      „Sie war es. Vor drei Monaten ist sie gestorben.“ Ihre Augen wurden feucht. „Sie war eine so wunderbare Frau und hätte ein langes glückliches Leben verdient. Aber das Schicksal wollte es anders.“

      Finn legte ihr die Hand auf die Schulter. „Oh, wie schrecklich traurig. Das tut mir so leid.“

      Ellie versuchte, die Tränen zu unterdrücken. „Deshalb braucht Jiao mich ja jetzt. Weißt du, ich habe Sun in den vergangenen Jahren mehrmals besucht und mich mit ihr wirklich angefreundet. Beim letzten Treffen sagte sie mir, dass sie an unheilbarem Krebs litt. Sie wollte, dass ich Jiao zu mir nehme, und wir haben die Adoption vorbereitet. Seit Suns Tod versuche ich, die Kleine zu mir zu holen.“

      „Das ist wirklich großherzig von dir.“

      „Es ist ein Risiko. Wer garantiert mir, dass Jiao mit einem chinesischen Elternpaar nicht glücklicher wäre?“, meinte sie zweifelnd. „Ich weiß nicht, ob ich eine gute Mutter sein werde. Es ist alles so … ungewiss.“

      „Ich bin überzeugt, alles wird gut, Ellie“, versicherte er ihr. „Du hast eine seltene Gabe, nämlich die, dass Menschen sich bei dir zu Hause fühlen. Das ist ganz wertvoll, wenn es um Kinder geht. Für Kinder ist es hart, wenn sie ständig fürchten müssen, dass ihr Zuhause demnächst zusammenbrechen könnte.“

      „Sprichst du aus Erfahrung?“, fragte sie sanft.

      „Ja.“ Er schluckte trocken. „Meine Eltern liebten uns drei Kinder, aber sie hätten sich nicht heiraten sollen. Sie kannten sich erst einen Monat, als sie sich in Las Vegas spontan haben trauen lassen. Meine Mutter war schwanger, bevor sie aus den Flitterwochen nach Hause kam. Mein Vater hat immer gesagt, er hätte sich andernfalls gleich wieder von ihr getrennt.“

      „Oh, Finn, wie schrecklich für dich!“

      „Na ja, das war nicht das Schlimmste. Viel schlimmer fand ich, dass mein Vater meine Mutter schon lange nicht mehr liebte, sie aber an der romantischen Vorstellung festhielt, sie müsste sich nur genug anstrengen, und er würde sie wieder so gern haben wie früher. Sie hatten ständig Streit, weil sie das Einzige wollte, was er ihr nicht geben konnte.“

      „Sein Herz“, warf Ellie leise ein.

      Er nickte. „Ja, er gab ihr Geld und Kleider und Schuhe, aber nicht die Liebe, nach der sie sich sehnte. Ich habe sie häufig weinen sehen, und ich frage mich oft, ob …“

      „Was denn?“, hakte sie nach, als er nicht weitersprach.

      „Ob sie den tödlichen Unfall hatten, weil sie mal wieder gestritten haben.“ Finn seufzte leise. „Aber das werde ich nie wissen.“

      Kein Wunder, dass er vor Beziehungen zurückschreckt, dachte Ellie verständnisvoll. Kein Wunder, dass er seine Gefühle zügelte und jedes Mal zurückwich, wenn sie versuchte, ihm näherzukommen.

      Die traurigen Erinnerungen an seine Eltern waren wahrscheinlich der Grund, warum er sich in seine Arbeit vergrub, statt sein Herz zu verschenken.

      „Das Schicksal deiner Eltern sollte dich nicht davon abhalten, selbst zu leben“, meinte sie sanft.

      „Das tut es doch gar nicht!“, hielt er dagegen.

      „Bist du dir da ganz sicher?“

      Er sah sie kurz an, dann wandte er den Blick ab. „Weißt du schon, wann die Leute von der Adoptionsbehörde bei dir aufkreuzen, Ellie?

      Der Themenwechsel sollte wohl so viel heißen wie: Komm mir nicht zu nahe.

      „Ja. Ich hatte vor, dich heute anzurufen. Sie kommen am Freitag, um elf Uhr“, antwortete sie.“

      „Aha. Ich werde da sein“, versprach er.

      „Ehrlich? Ich war mir nicht sicher, ob …“ Sie biss sich auf die Lippe. „Besser gesagt, ich dachte, du würdest nicht kommen. Nach dem, was du letztes Mal gesagt hast.“

      „Doch, ich werde da sein.“ Er schob wieder die Finger durch den Maschendraht und kraulte Heidi an der Stelle im Nacken, die Hunde besonders lieben. „Weil niemand an einem Ort wie diesem sein sollte. Kein Hund. Kein Mensch.“

      „Danke, Finn.“ Am liebsten hätte Ellie ihn umarmt und geküsst. Sie war beinah außer sich vor Freude, aber sie hielt sich zurück, weil sie ja nicht wusste, wie die Beziehung zu ihm genau war.

      Heute waren Türen zwischen ihnen geöffnet worden, und die sollten nicht gleich wieder zufallen.

      „Du magst Hunde wirklich gern, oder?“, fragte sie unverfänglich.

      „Ja.“

      Sie lächelte. „Du bist nicht so, wie ich dachte. Du überraschst mich immer wieder.“

      „Was hattest du denn erwartet?“, wollte Finn wissen.

      „Na ja, alles, was ich über dich gehört habe, hat mich glauben lassen, dass du nur ans Geschäftliche denkst. Bei unseren ersten Gesprächen schien sich das ja auch zu bestätigen.“

      „Ja, ja, mein Ruf eilt mir immer voraus“, sagte er gespielt wehmütig.

      „Eine kühle Gurke, wie meine Großmutter gesagt hätte“, erklärte Ellie lächelnd. „Kein Mann, der zu dramatischen Ausbrüchen oder fantastischen Gedankengängen neigt. Und dass du gut in deinem Job bist, hat sich in meinen Augen mittlerweile bestätigt.“

      Er lachte, aber es klang nicht fröhlich. „Das klingt langweilig.“

      Sie ging nicht darauf ein. „Und dann habe ich deine andere Seite gesehen. Den Mann, der mich mit Cinderella vergleicht, was absolut kitschig ist. Den Mann, der in Fast-Food-Restaurants isst, damit er nicht in seiner leeren Wohnung allein sein muss, und der ein Herz für Hunde hat, obwohl er nie einen haben durfte.“

      „Aber das …“

      Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Ein Mann, der eine Frau nicht in ein luxuriöses Tiergeschäft mitnimmt, sondern ins Tierheim.“

      „Ich dachte, es gibt so viele herrenlose Hunde, warum also einen teuer kaufen, wenn …“ Er zuckte abwehrend die Schultern. Ihr Lob schien ihn verlegen zu machen. „Ich fand es einfach vernünftiger.“

      „Ich auch“, stimmte sie zu.

      Ja, das hier war der echte Finn, der Mann, mit dem sie verheiratet war und den sie viel zu wenig kannte. Der Mann, der seelische Narben aus der Kindheit behalten hatte und trotzdem an Happy Ends glauben wollte.

      Der Mann, in den sie sich von Mal zu Mal mehr verliebte. Obwohl sie versuchte, es nicht zu tun.

      „Du bist ein guter Mensch“, sagte Ellie überzeugt.

      „Danke“, erwiderte Finn kurz angebunden.

      Überraschend hob er die Hand und umfasste Ellies Kinn. Sofort hatte sie das Gefühl, zu schmelzen. Sie liebte es, wenn er sie so berührte.

      Er kam immer näher, sein Atem streichelte ihre Lippen. Sie schaute ihm in die Augen und stand wie gebannt da, während gespannte Erwartung ihr Herz schneller pochen ließ. Und so laut, dass sie fürchtete, er könnte es hören.

      „Du bist auch ganz anders als erwartet“, sagte Finn heiser. „Auf hundertfache Weise.“

      „Wirklich?“, hauchte Ellie.

      „Wirklich!“

      Und dann neigte er sich zu ihr und küsste sie.

      Er ließ sich viel Zeit. Zuerst berührte er nur sanft, aber verführerisch ihre Lippen, dann schob er vorsichtig seine Finger in ihre Haare. Nun presste er den Mund leidenschaftlich auf ihren und küsste sie verlangend und immer fordernder. Sie gab nach und erwiderte den Kuss mit Hingabe. Sie schien mit Finn zu verschmelzen in der Hitze des Begehrens, das sie schwindelerregend durchflutete. Und ihn auch, dessen war sie sich sicher.

      Von solchen Küssen hatte sie jede Nacht geträumt, seit Finn sie nach der Eheschließung kurz geküsst hatte. Und auf ihrem Balkon. Sie hatte sich vorgestellt, dass es so wie jetzt sein würde, wenn sie richtig verheiratet wären. Ihr Verlangen wurde immer brennender, und sie wusste, sie hätten weit mehr getan als sich nur zu küssen, wenn sie nicht hier in einem Tierheim gestanden hätten.

      Einer der Hunde begann laut zu bellen, und das brach den Bann, unter dem sie stand.

      Ellie wich ein Stück zurück. „Ich kann nicht, Finn!“

      „Warum nicht?“

      „Weil ich, immer wenn ich dich küsse, nur sozusagen eine Hälfte von dir bekommen Finn. Die andere hältst du unter Verschluss.“

      „Aber nein, das tue …“

      „Doch, das tust du!“ Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Du hast mir vorhin von der traurigen Ehe deiner Eltern erzählt. Ich weiß, welche seelischen Folgen das haben kann, denn mir ist es ebenso ergangen. Weil meine Eltern zusammen nicht glücklich waren, habe ich immer vermieden, einem Menschen wirklich nahezukommen.“

      Ihr Blick wurde versonnen.

      „Bis ich dann nach China kam. Sun hat mir beigebracht, kurz bevor sie starb, dass es gut ist, wenn man von ganzem Herzen liebt. Es ist immer ein Risiko, und man zahlt vielleicht einen hohen Preis, aber den ist es wert. Weil die Liebe für dich und die Menschen, die du ins Herz schließt, auf jeden Fall eine Bereicherung ist.“

      „Manchmal endet es aber mit gebrochenen Herzen“, erwiderte Finn und wandte sich ab.

      „Im Geschäftsleben geht man doch auch Risiken ein“, meinte Ellie eindringlich. „Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man. Aber man kann nicht gewinnen, wenn man es gar nicht erst versucht!“

      Sie wartete lange auf Finns Erwiderung. Die kam nicht.

      Hinter ihnen wurde die Tür geöffnet, und die Frau kam herein, die sie vorhin hier hereingelassen hatte.

      „Haben Sie einen gefunden, der Ihren Vorstellungen entspricht?“, erkundigte sie sich.

      Ellie blickte Finn an, dessen Gesicht plötzlich kalt und abweisend wirkte. Hatte sie sich vielleicht nur eingebildet, er hätte ein Herz? Wenigstens für die bedauernswerten Hunde?

      „Nein, hier gibt es keinen, den ich möchte“, antwortete sie kühl. „Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit unnötig in Anspruch genommen habe.“

11. KAPITEL

      Finn fuhr allein in sein Büro zurück. Auf dem Weg aus dem Tierheim war er vom Leiter aufgehalten worden, der sich nochmals überschwänglich für die Spende bedankte. Als er dann endlich nach draußen kam, war Ellie bereits verschwunden.

      Die Botschaft war klar: Sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.

      Darüber sollte er eigentlich froh sein. Vorhin im Tierheim hatte er kurz den Kopf verloren und sich von seinen Hormonen leiten lassen. Dabei gab es nur eine Entscheidung, bei der am Schluss keiner zu Schaden kam.

      Ellie hatte ihm vorgeworfen, er habe Angst, die Fehler seiner Eltern zu wiederholen. Damit hatte sie völlig recht. Vor allem hatte er Angst, dass Jiao letztlich zwischen die Fronten geraten würde, und sie hatte doch schon so viel durchmachen müssen.

      Da wollte er ihr nicht noch mehr zumuten. Das hieß, er musste Ellie auf Abstand halten. Zumindest seelisch.

      Als Finn in sein Büro kam, stürzte er sich sofort in die Arbeit. Nach zwei Stunden hatte er den Berg an Papieren zu einem Maulwurfshügel abgetragen, aber es verschaffte ihm nicht die übliche Befriedigung. Stattdessen hatte er das Gefühl, etwas Wichtiges zu verpassen, während er hier drinnen saß.

      „Hallo, Finn, wie gefällt dir das Eheleben?“, ertönte unerwartet eine muntere Stimme.

      Er blickte hoch, und da stand Charlie. „Was machst du denn hier?“

      „Ich hatte in der Stadt zu tun“, erklärte Charlie. „Den Nachlass meiner Tante Julia regeln. Sie ist vorigen Monat gestorben.“

      „Mein Beileid. Ist es viel Arbeit?“

      „Es geht. Jedenfalls habe ich jetzt die Chance, einige alte Freunde zu besuchen.“ Charlie setzte sich auf den Besucherstuhl. „Meine Güte, was haben wir damals nicht alles angestellt!“

      Finn lachte. Charlie hatte früher gleich nebenan gewohnt, und er und die McKenna-Jungen waren eine echte Rasselbande gewesen.

      „Und jetzt sind wir erwachsen und seriös.“ Charlie klang ein bisschen wehmütig. „Außer Riley natürlich.“

      „Der wird wohl nie erwachsen“, meinte Finn nachsichtig.

      „Und was ist mit dir? Du hast erst kürzlich eine Blitzhochzeit inszeniert. Wenn ich dich nicht eigenhändig getraut hätte, würde ich es nicht glauben.“

      „Ein vorübergehender Anfall von Verrücktheit“, erklärte Finn beiläufig.

      „Moment mal! Da ich deine Frau kennengelernt habe, würde ich sagen, sie zu heiraten war die bisher beste Entscheidung deines Lebens.“

      „Ach ja?“ In letzter Zeit fühlte es sich nicht so an.

      „Mensch, Finn, sie ist die perfekte Frau für dich! Intelligent, wunderschön und humorvoll. Außerdem hat sie dich genommen, und das will was heißen.“

      „He, so übel bin ich nicht!“, protestierte Finn gekränkt.

      „Nicht übel, schwierig.“

      „Ich bin schwierig?“

      „Ja, stur wie ein Maulesel“, erläuterte Charlie seelenruhig. „Im Geschäftsleben hat dir das gute Dienste geleistet, wie man sieht. Boston liegt dir buchstäblich zu Füßen.“ Er wies aus dem Fenster. „Besser könnte es ja gar nicht sein.“

      „Ich weiß nicht. Das letzte Jahr war ziemlich schlimm.“

      Charlie winkte ab. „Ach was. Lucy hat zwar einigen Schaden angerichtet, aber das hat dich nur härter und zu einem besseren Geschäftsmann gemacht. Ohne jeden Misserfolg weiß man den Erfolg irgendwann gar nicht mehr richtig zu schätzen.“

      Finn ließ sich das durch den Kopf gehen. „Du hast recht“, gab er schließlich zu.

      „Und du hast ja nicht versagt, mein Lieber. Du bist nur an eine Person geraten, die genauso ist wie du.“ Charlie lachte. „An ein Habichtweibchen, sozusagen.“

      Hat er schon wieder recht? überlegte Finn. War das der Erfolg all der sorgfältigen Planung, der detaillierten Listen und der vernünftigen Dates? Er hatte ja eine Frau gesucht, die ihm ebenbürtig war. Das war ihm gelungen – und es hatte sich als großer Fehler erwiesen.

      „Das stimmt, Charlie“, gab Finn zu.

      „Ja, und deshalb ist, meiner Meinung nach, Ellie gut für dich. Sie ist sozusagen der Sonnenschein, du bist die Gewitterwolke.“

      „Ach, komm. Ich bin doch nicht so schlimm!“

      „Stimmt. Aber du brauchst einen besänftigenden Einfluss, Finn. Du denkst immer praktisch, was im Geschäftsleben nur gut ist, aber in Herzenssachen sind andere Eigenschaften gefragt.“

      „Vielleicht hast du recht“, meinte Finn widerstrebend.

      „Natürlich. Ich bin Richter. Ich habe immer recht.“

      „Und wie geht es deiner Frau und den Kindern?“, fragte Finn, um das Thema zu wechseln.

      „Gut. Sie sind einfach großartig. Aber ich bin, wie ich zugebe, voreingenommen.“

      „Hast du nie Angst, bei ihnen etwas falsch zu machen?“, wollte Finn wissen.

      „Doch. Als Ehemann und Vater ist man verantwortlich für das Glück seiner Lieben. Das ist immer ein Risiko. Aber unterm Strich ist es das wert.“

      Charlie holte Fotos aus der Brieftasche und begann, von seiner Familie zu schwärmen. Nach kurzer Zeit hörte Finn nicht mehr zu, sondern überlegte, wo er diesen liebevollen und stolzen Ausdruck schon einmal gesehen hatte, der das Gesicht seines alten Freundes geradezu strahlen ließ.

      Dann fiel es ihm ein: Ellie hatte vorhin so ausgesehen, als sie ihm von Jiao erzählt hatte. Offensichtlich liebte sie das kleine Mädchen.

      Sie würde, auch wenn sie selbst Zweifel geäußert hatte, eine wunderbare Mutter sein, da war er sich sicher. Ein Kind, das von ihr betreut, nein, geliebt wurde, konnte sich glücklich schätzen.

      Plötzlich wurde er ein bisschen neidisch auf Charlie, den glücklichen Familienvater. Er selbst würde bald schon wieder von Ellie geschieden sein und keine Fotos vorzuweisen haben.

      Und keine schönen Erinnerungen.

      Aber vorher konnte er noch eines für Jiao tun. Und für Ellie.

      Er konnte seinen Teil dazu beitragen, die Kleine aus China zu holen. Nach Hause.

12. KAPITEL

      Am Freitagmorgen lenkte Ellie sich von ihren Sorgen ab, indem sie ihre Maisonettewohnung gründlich putzte. Jiao ging es gut, wie sie durch ein Telefonat erfahren hatte, zumindest gesundheitlich. Seelisch war es bestimmt nicht gut für die Kleine, immer noch sozusagen im Niemandsland zu verharren.

      Wenn Ellie nicht darüber grübelte, dachte sie an Finn. Eine Weile hatte sie geglaubt, zwischen ihnen würde sich eine echte Beziehung entwickeln, aber beim letzten Treffen hatte er deutlich klargemacht, dass ihm daran nichts lag.

      Heute mussten sie den Besuch der Leute von der Adoptionsbehörde überstehen, am Dienstag waren die Pläne für das Piedmont Hospital fällig, danach konnten sie beide ihre Allianz beenden.

      Und das ist gut so, sagte Ellie sich, wobei ihre Augen feucht wurden.

      Um halb elf klingelte es. Sie zog die Gummihandschuhe aus und ging zur Tür, um aufzumachen. Draußen stand Finn.

      „Du bist tatsächlich gekommen!“, sagte sie.

      „Das hatte ich dir doch versprochen.“

      Er trug enge Jeans, die seine muskulösen Beine betonten, und ein hellblaues Polohemd, das seine Augen noch blauer erscheinen ließ.

      Ihr Körper reagierte wie immer, wenn sie Finn sah: Hitze durchströmte sie, während ihr Verstand ihr dringend riet, vernünftig zu bleiben.

      „Danke fürs Kommen“, sagte Ellie bemüht neutral.

      „Keine Ursache.“ Sein Lächeln, mit dem einen Mundwinkel höher als dem anderen, ließ ihr Herz rasen. „Ich bin sicher keine große Hilfe, was Hausarbeit betrifft, aber ich wollte dich unterstützen, falls deine Nerven flattern.“

      „Klingt gut“, erwiderte sie knapp. „Danke schön.“

      „Viel Zeit bleibt uns nicht. Also legen wir besser los.“ Finn hob einen Karton hoch, den er neben sich gestellt hatte. „Hier habe ich noch einige Dinge von mir, die wir in der Wohnung verteilen sollten. Damit es so aussieht, als würde ich tatsächlich hier leben. Beim ersten Mal hatte ich nicht genug mitgenommen.“

      „Ja. Gute Idee“, lobte Ellie kurz und bündig.

      „Also, ich habe hier Sachen zum Anziehen, zwei alte Fotos von mir, Bücher und einen Sixpack Bier“, zählte Finn auf.

      Sie lachte. „Oh, das wirkt besonders überzeugend. So ausgesprochen männlich.“

      „Uns geht es doch um größtmögliche Plausibilität“, meinte er.

      Richtig, er war nun mal ein methodischer Mann, der alles genau plante und bedachte. Es war ihm anscheinend nicht um sie gegangen, sondern er hatte offensichtlich eine Liste gemacht, wie man misstrauische Beamte einer Behörde am ehesten überzeugte.

      Das war für sie ja durchaus von Vorteil.

      Trotzdem enttäuschte es sie, dass er nicht mit dem Herzen bei der Sache war, sondern nur mit dem Kopf.

      „Also, deine Sachen bringst du am besten in mein Schlafzimmer“, meinte sie und sah ihm in die Augen.

      Nach einer Ewigkeit, die in Wahrheit bestimmt nur Sekunden gedauert hatte, wandte sie den Blick ab. Andernfalls hätte die Gefahr bestanden, dass sie vergaß, warum sie sich auf Finn nicht einlassen durfte.

      „Ich geh mal vor“, sagte Ellie und begab sich nach oben. „Die Sachen, die du hiergelassen hast, habe ich schon hergebracht“, informierte sie ihn, als sie im Schlafzimmer waren. „Wegen der Plausibilität“, fügte sie betont hinzu.

      „Zwei Seelen, ein Gedanke“, meinte Finn und lächelte. „Das ist doch gut, oder?“

      „Vielleicht. Und übrigens … falls ich nachher nicht mehr dazu komme … danke, Finn! Für alles.“

      Er zuckte die Schultern, als wäre das alles für ihn keine große Affäre. „Gern geschehen.“

      „Das war jetzt nicht nur eine höfliche Floskel“, erklärte Ellie. „Es bedeutet mir ungeheuer viel, Jiao zu adoptieren. Und ich bin dir von ganzem Herzen und unendlich dankbar, dass du mir dabei hilfst.“

      Er sah ihr in die Augen, und wie üblich setzte ihr Herz einen Schlag lang aus.

      „Ich tue das wirklich gern für dich“, versicherte Finn ihr.

      Dann schwiegen sie und sahen sich in die Augen.

      Was nun?

      Ellie war sich überdeutlich bewusst, dass hinter ihr das Bett stand. Dass sie und Finn Eheringe an den Fingern trugen. Dass sie beide, wenn es eine richtige Ehe wäre, jede Nacht in diesem Bett liegen und sich lieben würden.

      Ja, wenn sie richtig verheiratet wären, würde sie sich jetzt in seine Arme schmiegen und sich von ihm küssen lassen.

      Aber sie waren nun mal nur auf dem Papier verheiratet.

      Genug geträumt, sagte Ellie sich streng und ging zum eingebauten Wandschrank.

      „So, ich schieb mal ein paar von meinen Sachen beiseite, damit wir Platz für deine bekommen“, verkündete sie und öffnete die Türen des Schranks.

      Als Nächstes schob sie ihre Kleider, die ordentlich auf Bügeln hingen, näher zusammen. Sie hörte Finn unwillkürlich lachen und drehte sich um.

      „Was ist denn?“, fragte sie.

      „Du hast ein T-Shirt mit der Aufschrift ‚Hootie and the Blowfish‘“, antwortete er.

      Das stimmte. Es war alt und ein bisschen fadenscheinig, aber der Name der Band war noch gut zu erkennen.

      „Ach, du meine Güte. Das hatte ich ja ganz vergessen“, rief Ellie und nahm das Shirt vom Kleiderbügel. „Es muss fünfzehn Jahre her sein, dass ich es gekauft habe. Keine Ahnung, warum ich es so lange behalten habe.“

      „Hast du die Band live gehört?“, wollte er wissen.

      „Aber sicher! Ich bin mit einer Freundin zum Konzert. Wir beide wollten den Leadsänger Darius Rucker heiraten. Weil wir dachten, dann können wir jeden Tag die tolle Musik hören.“

      Finn lachte. „Es hat aber vermutlich nicht funktioniert, oder?“

      „Wie hätten wir ihm denn ins Auge fallen sollen, wenn wir in der vierzigsten Reihe saßen? Na ja. Magst du die Band, Finn?“

      „Ja. Ich war sogar bei einem der letzten Konzerte, bevor Darius seine Solokarriere startete.“

      „Und hast du ein T-Shirt, um das zu beweisen?“, fragte sie gespielt streng und stemmte die Fäuste in die Hüften.

      Er beugte sich über seinen Karton und zog gleich darauf ein verwaschenes T-Shirt heraus, auf dessen Vorderseite der Name der Band prangte.

      Ellie lachte herzlich. „Da können wir ja demnächst mal im Partnerlook ausgehen.“

      „Lieber nicht! Man würde uns für verrückt halten.“

      „Das wäre doch lustig. Und es würde die Leute zum Reden bringen.“

      Das hatte sie schon einmal gesagt. Im Büro, nachdem sie Finn geheiratet hatte. Eine Heirat, nur auf dem Papier. Die sich seither manchmal fast wie echt angefühlt hatte …

      Finn kam näher und blieb ganz dicht vor ihr stehen. Ihr Herz begann wie wild zu pochen. Er war aber auch umwerfend attraktiv!

      „Sie reden doch schon über uns“, meinte er.

      „Und was sagen sie?“ Sie sah ihm tief in die Augen, und vor Erwartung wurden ihr die Knie weich.

      „Sie können nicht wirklich glauben, dass ich dich geheiratet habe, Ellie.“

      „Weil ich so schlecht zu dir passe?“

      „Nein, weil du zu gut für mich bist“, erwiderte Finn ernst. „Du bist erstaunlich: klug, humorvoll, sexy – und du hast noch hundert andere wunderbare Eigenschaften.“

      „Finn!“ Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Jedes Mal, wenn sie glaubte, Finns Motive zu verstehen, kam er mit etwas völlig Unerwartetem daher und verunsicherte sie.

      Ging es ihm nur ums Geschäft oder um mehr? Das war die entscheidende Frage.

      Auf die sie noch keine Antwort gefunden hatte.

      Ich jedenfalls will mehr, gestand Ellie sich im Stillen ein. Sie war es leid, Angst vor der Liebe zu haben. Jetzt wollte sie das Märchen von Cinderella wahr werden lassen. Mit Prinz und glücklichem Ende. Und sie wollte es mit Finn.

      Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, was er wollte.

      „Jedes Mal, wenn wir zusammen sind, denke ich nur noch daran, wie gern ich dich noch einmal küssen würde“, gestand Finn ihr heiser und neigte sich näher zu ihr.

      „Wirklich?“, hauchte sie, und Hoffnung begann in ihr zu keimen.

      Er ließ die Finger sanft über ihren Nacken gleiten, und ihre Haut fing an, erregend zu prickeln.

      „Wirklich“, sagte Finn leise.

      Und dann, als sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können, küsste er sie endlich.

      Der Kuss begann langsam und entspannt, wie ein verträumter Walzer, dann steigerte sich das Tempo. Der Funke, der zwischen ihnen übergesprungen war, entfachte eine wahre Feuersbrunst der Leidenschaft.

      Ellie schmiegte sich so eng an Finn, dass sie meinte, mit ihm zu verschmelzen, während er die Hände über ihren Rücken gleiten ließ, erst hoch, ihr weiches T-Shirt entlang, dann hinab zum festen Stoff ihrer Jeans. Ihr Verlangen wuchs ins Unermessliche. Oh Gott, ich will ihn! Sie drängte sich noch näher an ihn, öffnete ihren Mund noch weiter. Ihr Kuss erinnerte nun an einen leidenschaftlichen Tango, und beständiges pochendes Verlangen rauschte durch ihre Adern. Mehr, mehr, mehr!

      „Oh Gott, Ellie!“ Finn stöhnte und fing an, sie rückwärts zum Bett zu schieben, das so verlockend nah hinter ihnen stand.

      Sie fielen darauf, Arme und Beine ineinander verhakt, wobei sie sich weiter hingebungsvoll küssten.

      Ellie hatte das Gefühl, sie würde jeden Moment vor Sehnsucht explodieren, wenn sie nicht mehr von Finn bekam.

      Von seinem Kuss, seinen Liebkosungen, seinem Körper.

      Er ließ die Hand unter ihr T-Shirt gleiten, und ihre nackte Haut schien Feuer zu fangen. Stöhnend richtete sie sich auf und holte tief Luft, als seine Finger ihre Brustwarzen streiften.

      Ellie legte ihm ein Bein um die Hüften und presste sich an ihn. Wie sehr er sie begehrte, konnte sie deutlich spüren. Es war lange her, seit sie mit einem Mann zusammen gewesen war, so lange her, seit sie geküsst worden war.

      Sie wollte Finns nackten Körper an ihrem spüren. Sie wollte ihn in sich spüren.

      Finn schien alles über sie zu wissen. Jede Berührung fachte das Feuer in ihr immer weiter an, jeder Kuss vermehrte das Verlangen, das sie wie Lava durchströmte. Als sie beiseite rückte, um ihm mehr Platz zu machen, schlug unten die alte Uhr.

      Sie schlug elfmal.

      Blitzartig kam Ellie in die Wirklichkeit zurück. Auf was hatte sie sich da eingelassen? Wohin sollte das denn führen? Ließ sie sich von ihren Gefühlen statt von ihrem Verstand leiten?

      Sie schob Finn von sich und stand auf. „Warum tust du das?“, fragte sie rau.

      „Weil ich dich begehre. Weil du die schönste Frau bist, die mir jemals begegnet ist. Weil du einfach …“

      „Nein! Warum hilfst du mir?“, unterbrach sie ihn schroff. „Warum bist du heute hier, wenn die Leute von der Adoptionsbehörde kommen?“

      „Weil ich es dir versprochen habe.“ Finn sah ihr tief in die Augen, und seine Stimme klang sanft. „Und als du mir im Tierheim von Jiao erzählt hast, wurde mir klar, wie sehr du sie liebst. Jedes Kind sollte Eltern haben, die es so sehr lieben – die Himmel und Erde in Bewegung setzen, um dem Kind eine sichere und liebevolle Umgebung zu schaffen.“

      „Das ist alles? Du hast keine Hintergedanken, zum Beispiel, mir WW abzuluchsen?“, fragte Ellie argwöhnisch.

      Finn sah völlig überrascht aus. Nein, er sah gekränkt aus. Zutiefst verletzt.

      „Das glaubst du, Ellie? Nach allem, was ich getan habe?“

      „Du hast mir selbst gesagt, dass deine Firma ein schlechtes Jahr hinter sich hat und du mit allen Mitteln die Verluste wettmachen möchtest. Warst du vielleicht so verzweifelt, dass du die Tochter deines schärfsten Konkurrenten geheiratet hast?“ Das würde sie nie durchgehen lassen! Nichts war diesen Preis wert, das Lebenswerk ihres Vaters zu verspielen. „Wie du es ja beinah schon einmal gemacht hast“, fügte sie scharf hinzu.

      „Glaubst du wirklich, ich ziehe durch die Stadt und heirate alles, was nach Konkurrenz aussieht, um meine eigene Firma aufzubauen?“, fragte Finn sarkastisch.

      „Ich weiß es nicht, Finn. Du musst es mir sagen.“

      „Na schön: Ich schlucke meine Konkurrenten nicht, weder mit fairen noch mit faulen Mitteln. Dass Lucy so wie du Architektin war, ist einfach ein Zufall.“

      „Ach ja? Dass du mich geheiratet hast, war für deine Firma ein Vorteil, oder? Ich möchte jetzt ganz sicher sein, dass die Firma meines Vaters sicher ist vor einer Übernahme durch dich.“

      Finn fluchte, dann atmete er tief durch. „Ellie, ich habe dich nicht geheiratet, um an die Firma deines Vaters zu kommen. Ich habe nicht die geringste Absicht, sie dir zu stehlen!“

      „Hast du das Lucy auch so gesagt?“, wollte sie wissen.

      Da klingelte es. Offensichtlich waren Linda und ihre Kollegen da. Ausgesprochen schlechtes Timing! dachte Ellie und fluchte im Stillen.

      „Wir müssen nachher weiter darüber reden“, sagte sie sachlich.

      „Einverstanden.“ Finn nahm seine Sachen aus dem Karton, legte seine Brieftasche auf den Nachttisch und räumte schnell seine Kleider in ihren Schrank.

      Der Anblick von Finn McKennas Anzügen neben ihren eigenen Kleidern ließ Ellie plötzlich fast selbst daran glauben, dass ihr Ehemann ein Teil ihres Lebens war.

      Doch das war eine Lüge.

      Zwei Stunden später verabschiedeten sich Linda und die Dame vom Sozialamt von Ellie und Finn.

      „Das ist großartig gelaufen“, meinte Linda. „Danke, dass Sie beide so kurzfristig verfügbar waren.“

      „Gern geschehen“, sagte Finn und legte Ellie einen Arm um die Taille, was sich mittlerweile ganz natürlich anfühlte.

      „Wir schicken den Bericht nach China, und dann sollte es eigentlich nur noch wenige Tage dauern, bis alles geregelt ist“, sagte Linda. „Es freut mich ja so für Sie beide. Und für Jiao. Sie wird bei Ihnen sicher sehr, sehr glücklich sein.“

      Ellie schüttelte den beiden Frauen die Hand, dann schloss sie die Haustür und wandte sich Finn zu.

      Das war es dann wohl, dachte er. Die Komödie war vorbei, der Vorhang war gefallen. Er hätte froh sein müssen.

      Aber er war es nicht.

      Für das Piedmont-Projekt war nur noch ein Treffen angesetzt, bei dem Einzelheiten besprochen werden sollten. Damit wäre dann die geschäftliche Verbindung mit Ellie auch zu Ende.

      Ab jetzt gab es keinen Grund mehr für ihn, Ellie zu sehen. Keinen vernünftigen, jedenfalls.

      Und das enttäuschte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.

      „Also, nochmals vielen Dank“, sagte Ellie. „Du warst toll, Finn. Echt überzeugend.“

      „Gern geschehen.“

      Ihr Lächeln wirkte nicht ganz überzeugend. „Wir sehen uns dann am Montag. Bei der Konferenz.“

      „Ja, richtig.“ Er nahm seinen Schlüsselbund aus der Schale, die auf dem Tisch im Flur stand. Das hatte besonders plausibel wirken sollen.

      „Willst du deine Sachen nicht gleich mitnehmen?“, fragte Ellie.

      „Vielleicht ist es besser, sie noch hier zu lassen. Falls jemand von der Behörde misstrauisch wird und noch mal vorbeischaut“, hielt Finn dagegen.

      „Das ist ein Argument“, meinte sie. „Sonst ist nichts mehr?“

      „Nein. Moment mal: Meine Brieftasche liegt noch auf dem Nachttisch. Oben in deinem Schlafzimmer. Darf ich mir die holen?“

      „Nur zu, Finn. Die Wohnung gehört dir so gut wie mir. Zumindest nach außen hin, oder?“

      „Ja, klar“, erwiderte Finn und ging nach oben.

      Im Schlafzimmer fiel sein Blick natürlich unweigerlich auf Ellies Bett. Das ließ ihn an das Feuer denken, das zwischen ihnen flackerte und das er nicht ignorieren konnte. Es ließ ihn verrückte Dinge tun, wie zum Beispiel spontan zu heiraten. Wenigstens war ihm bewusst gewesen, dass die Hochzeit ein Risiko war.

      Auf der Kommode stand ein Foto von Ellie mit einem kleinen schwarzhaarigen Mädchen auf dem Arm. Die beiden sahen glücklich aus. Wie eine kleine Familie.

      Er wäre gern Teil dieser Familie, wurde ihm klar. In den letzten Tagen hatte er sich in Ellies Gegenwart ungewohnt glücklich gefühlt. War er etwa dabei, sich in sie zu verlieben?

      Das war das größte Risiko von allen.

      Finn nahm seine Brieftasche und wandte sich um. Da entdeckte er Ellie, die leise ins Zimmer gekommen war.

      „Du hast meine Frage vorhin nicht beantwortet, Finn.“

      Seufzend setzte er sich aufs Bett. „Ich habe Lucy nicht deswegen heiraten wollen, um an ihre Firma zu kommen, sondern weil ich dachte, sie wäre die richtige Frau für mich.“

      „Die Liebe deines Lebens?“, hakte Ellie nach.

      Er lachte spöttisch. „Weit davon entfernt. Sie erfüllte nur alle Bedingungen, die ich an eine Ehefrau stellte. Also redete ich mir ein, wir wären glücklich. Dabei war ich nur zufrieden.“

      „Ist das denn schlimm?“

      „Es ist grässlich! Weil man nie Schmetterlinge im Bauch hat, sobald man sie sieht.“ So wie es ihm jetzt passierte, als er Ellie ansah. „Weil man nicht möglichst schnell nach Hause möchte, um sie lächeln zu sehen. Weil man nie ihren Namen immer und immer wieder auf einen Vertragsentwurf schreibt. Und weil man nie bedauert, wenn man sie allein lässt.“

      Finn stand auf und ging zu ihr.

      „Das Spontanste in meiner Beziehung zu Lucy war der Kauf des Verlobungsrings. Nachdem ich anhand meiner Checkliste festgestellt hatte, dass sie die ideale Ehefrau wäre. Sie hatte mich nicht in ihrem Büro erwartet – wo sie ein Treffen mit meinem besten Kunden arrangiert hatte. Da wusste ich dann natürlich sofort, dass ich mich in ihr getäuscht hatte. Mein Instinkt hatte es mir schon vorher gesagt, aber ich war zu vernünftig und praktisch gewesen, um darauf zu hören: Dass ich sie genauso wenig liebte wie sie mich und ich dabei war, den größten Fehler meines Lebens zu begehen.“ Er sah ihr in die Augen. „Du hattest recht: Ich habe Angst vor Gefühlen, davor, mein Herz zu riskieren. Dir geht es ja genauso.“

      „Mir? Ich habe keine Angst“, behauptete sie.

      Ihm war aber klar, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.

      „Wirklich, Ellie? Warum stößt du mich dann weg?“

      „Weil unsere Beziehung keine Zukunft hat, wie du selbst gesagt hast.“

      „Hör auf, Wände hochzuziehen, wo keine existieren“, bat er.

      „Das tue ich gar nicht.“

      „Doch. Es war ja auch einfach, weil wir beide immer wieder darauf hingewiesen haben, dass unsere Ehe ein Ablaufdatum hat. Du bist mir nähergekommen und gleich wieder zurückgewichen. Mehr als einmal. So, wie ich es ja auch gemacht habe. Also glaube ich, dass du dich genauso vor Gefühlen fürchtest wie ich.“

      „Unsinn!“

      „Was würdest du denn sagen, wenn ich vorschlage, dass wir uns nicht scheiden lassen?“, fragte Finn leise.

      „Das war aber der Deal!“, erwiderte sie.

      „Ich habe heute etwas bemerkt, als ich hier deinen Ehemann gespielt habe: Ich habe mir die ganze Zeit gewünscht, es wäre keine Komödie, sondern echt. Weil die Zeit mit dir die beste meines Lebens war.“

      Noch immer las er Furcht in ihren Augen. Angst davor, verletzt zu werden. Angst, sich einem Menschen hinzugeben. Angst davor, zu vertrauen. Ja, auch Ellie hatte Angst, ihr Herz zu öffnen!

      „Oh, Finn, ich weiß nicht, was du jetzt von mir hören möchtest.“

      „Dass du ebenfalls bereit bist, das Risiko einzugehen. Dass du mehr willst als bloß den schönen Schein.“

      Sie schüttelte nur den Kopf.

      Finn drehte sich um und verließ das Haus. Nun war das Märchen aus. Ohne glückliches Ende.

13. KAPITEL

      Ellie hätte am liebsten laut gesungen, nachdem sie mit dem Arzt gesprochen hatte. Ihr Vater war weiterhin auf dem Weg der Besserung, und das erstaunlich rasch. Bald würde er das Krankenhaus verlassen können.

      „Du machst das ganz großartig, Dad“, lobte sie ihn nach der Begrüßung und setzte sich zu ihm ans Bett. „Der Arzt ist sehr zufrieden mit dir.“

      „Ich tue ja auch alles, was man mir sagt.“

      Sie lachte. „Zum ersten Mal in deinem Leben!“

      „Stimmt.“ Er lachte ebenfalls. „Und nun erzähl mir, wie es dir geht.“

      „Gut. Besser gesagt, großartig“, antwortete sie.

      Abgesehen davon, dass sie Finn nicht mehr gesehen oder gesprochen hatte, seit sie den Leuten von der Adoptionsbehörde das glückliche Ehepaar vorgespielt hatten. Sie hätte erleichtert sein müssen, dass es mit der Ehe jetzt vorbei war, aber das war sie seltsamerweise nicht.

      Nun fragte sie sich manchmal, ob Finn recht hatte und sie ihn hatte gehen lassen, weil es einfacher und vor allem weniger riskant war, als ihn zum Bleiben zu bewegen.

      „Wir haben die Pläne für das Piedmont Hospital rechtzeitig eingereicht, und die Projektleiter waren sehr zufrieden damit“, berichtete Ellie stolz. „Aber die beste Nachricht ist, dass du demnächst Großvater wirst. In wenigen Tagen hole ich Jiao aus China zu mir.“

      Ihr Vater strahlte. „Das ist wunderbar! Unsere Familie wird also größer. Und du kannst sicher sein, dass ich alle Anweisungen der Ärzte strikt befolge, damit ich bald – und noch lange – mit meiner Enkelin in den Zoo und den Park gehen kann, oder wohin sie sonst möchte.“

      Ellie war überrascht, denn früher hatte er sich für solche Dinge keine Zeit genommen. Sein hektischer Lebensstil war für den Herzinfarkt mit verantwortlich gewesen.

      „Wirklich, Dad?“, hakte sie, ein bisschen zweifelnd, nach.

      „Versprochen. Ich habe das bei dir alles verpasst, weil ich immer nur gearbeitet habe. Hier im Bett zu liegen hat mir Zeit zum Nachdenken gegeben, und ich bedauere wirklich …“

      „Das brauchst du nicht“, unterbrach sie ihn schnell. „Ich hatte es als Kind doch gut.“

      „Trotzdem tut es mir leid um all die Zeit, die ich nicht mit dir verbracht habe, Ellie.“ Ihm wurden die Augen feucht. „Dass ich nicht zu deinen Sportveranstaltungen in die Schule gekommen bin oder zu deinen Schulkonzerten und den Tanzstundenbällen.“

      Sie legte ihre Hand auf seine und dankte dem Schicksal, dass sie und ihr Vater noch eine zweite Chance bekamen, eine gute Beziehung aufzubauen.

      „Das macht mir nichts mehr aus“, versicherte sie ihm. „Hauptsache ist, dass wir uns jetzt wieder näherkommen.“

      „Ja, aber trotzdem bedauere ich so vieles.“ Er seufzte. „Zum Beispiel, dass ich dich zurück nach Boston und in meine Firma geholt habe, obwohl du im Süden so glücklich warst.“

      „Dad, ich liebe meinen Beruf als Architektin!“

      „Aber du magst keine kommerziellen Gebäude planen“, sagte er. „Das wusste ich, trotzdem habe ich dich gebeten, die Firma zu leiten.“

      Darüber würde sie sich nie beklagen! WW Architektur-Design war doch ein Familienbetrieb, und wenn die Familie einen brauchte, tat man, was nötig war. Ohne zu murren. So einfach war das.

      „Du warst krank, du hast mich gebraucht. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen, Dad.“

      „Doch, mein Kind. Ich möchte, dass du als Chefin aufhörst.“

      „Aufhören? Du bist gesundheitlich noch nicht wieder in der Lage, die Firma zu leiten.“ Vielleicht würde er das nie mehr sein, aber das wollte sie ihm nicht sagen. Damit würde sie ja seine Hoffnung zerstören. „Ich bleibe auf meinem Posten, bis du zurückkommst und …“

      Er ließ sie nicht ausreden. „Nein.“ Seine Stimme klang nun energisch wie früher. „Du hast jetzt eine Tochter. Um die musst du dich kümmern.“

      „Ja, und ich muss auch meine Rechnungen bezahlen. Also arbeite ich weiter. Ich muss mir eben die Zeit gut einteilen.“

      „Ellie, ich möchte, dass du deine eigene Abteilung gründest. Für Wohnhäuser, so wie du sie da unten im Süden entworfen und geplant hast. Und ich möchte, dass du so viele Leute einstellst, wie nötig sind, damit du nicht so hart arbeiten musst wie ich damals.“

      „Wohnhäuser?“, wiederholte Ellie träumerisch. Ja, damit hatte sie sich am liebsten befasst. „Aber wer wird dann die Bürohäuser und Hotels bauen, Dad?“

      „Larry und … Finn McKenna.“

      Sie traute ihren Ohren nicht. „Finn? Ich dachte, du traust ihm nicht.“

      „Du hast mir gesagt, er wäre klug und fähig. Also habe ich ihn heute Morgen angerufen. Er hat mir erzählt, wie gut die Zusammenarbeit bei dem Piedmont-Projekt geklappt hat. Ich kannte McKenna ja nicht persönlich, und nun sehe ich ein, dass ich ihn falsch eingeschätzt hatte. Er ist ein gewiefter Geschäftsmann, aber auch ein netter Kerl. Wie es klang, macht er sich viel aus dir.“

      Ellie lachte ironisch. „Er macht sich viel aus seiner Firma.“

      „Nicht nur. Aber das musst du wohl selbst herausfinden, mein Kind.“

      Wer ist denn nun der richtige Finn, dachte sie verwirrt. Der, in den sie sich verliebt hatte? Oder der gnadenlose „Hawk“, der sie so oft weggestoßen hatte?

      Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Es gab zu viel anderes, worüber sie sich den Kopf zerbrechen konnte. Ihren Vater zum Beispiel. Oder die Reise nach China, um Jiao zu holen.

      „Und du willst wirklich, dass ich ab jetzt wieder Wohnhäuser plane?“, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.

      Dann könnte sie ihre Arbeitszeit flexibler gestalten und sich viel besser um Jiao kümmern. Das brauchte die Kleine nach ihren traumatischen Erfahrungen.

      Genügend Zeit – das war ein unschätzbar wertvolles Geschenk, das ihr Vater ihr machte.

      Er setzte sich auf und umarmte sie innig. „Du sollst deine Tochter aufwachsen sehen. Und ich möchte dabei sein. Ich will nicht, dass du dieselben Fehler machst wie ich damals.“

      Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter, und ihre Tränen tropften auf seinen Pyjama.

      „Du hast keine Fehler gemacht, Dad“, flüsterte sie. „Nicht einen einzigen.“

      Finn hatte Ellie jetzt schon seit Wochen nicht gesehen. Leider hatte er sie noch nicht vergessen.

      Dann hatte er der Fusion mit Henry Winstons Firma zugestimmt. Das bedeutete, er würde jeden Tag mit Ellie im selben Gebäude sein. Anscheinend war er verrückt. Und er konnte sich nicht von ihr lösen.

      Seinen Anwalt hatte er auch noch nicht wegen der Scheidung kontaktiert. Er schob das ständig auf.

      Als er sich schließlich bei WW eingerichtet hatte, war Ellie nicht mehr dort, sondern auf „Mutterschaftsurlaub“, wie ihre Assistentin begeistert erzählte. Jeden Tag erfuhr er Neues über Ellie und Jiao, und jedes Mal gab es ihm einen Stich.

      Nun stand er am Rand des Spielplatzes ganz in der Nähe von Ellies Wohnung. Fröhliches Kinderlachen ertönte, Mütter saßen auf Bänken und behielten ihre Sprösslinge im Auge.

      Finn blickte sich suchend um, bis er Ellie entdeckte. Kurz stockte ihm der Atem. Sie saß mit Jiao auf einer Decke auf dem Rasen, und sie aßen Kekse. Daneben stand Linda, sie lächelte erfreut. Die beiden Frauen unterhielten sich noch ein bisschen, dann verabschiedete Linda sich.

      Als sie das Tor erreichte und Finn sah, kam sie zu ihm. „Hallo, Finn!“

      Er lächelte. „Hallo, Linda. Nett, Sie zu sehen.“

      „Wie geht es Ihnen?“, erkundigte sie sich.

      „Danke, gut.“ Immer wieder blickte er zu Ellie und dem Kind. Er vermisste ihr Lächeln so sehr.

      Linda wies mit dem Kopf unauffällig zu Jiao. „Sie sollten hingehen und die Kleine kennenlernen. Sie ist ein großartiges Kind.“

      Finn wusste nicht, was er sagen sollte. Er durfte als vermeintlicher Adoptivvater doch nicht zugeben, dass er das Kind nicht kannte! Das könnte Ellie in Schwierigkeiten bringen.

      Linda legte ihm kurz die Hand auf den Arm. „Keine Sorge, Finn, ich weiß, dass Sie nur pro forma Ellies Ehemann sind.“

      „Woher?“, fragte er verblüfft. „Weil ich Ellie nicht nach China begleitet habe?“

      „Nein.“ Sie lachte. „Wegen der Schuhe, besser gesagt, dem Mangel an Schuhen. Sie hatten Anzüge in Ellies Schrank, Rasierzeug und Zahnbürste im Bad, sogar die Brieftasche auf dem Nachttisch – aber es stand kein einziges Paar Männerschuhe herum.“

      „Und ich dachte, ich hätte an alles gedacht!“

      „Ich hatte ja meine Zweifel, als Ellie so schnell geheiratet hatte, aber ich habe nichts gesagt. Hauptsache, sie war verheiratet! Und die chinesischen Behörden haben es akzeptiert. Ich wusste immer schon, dass Ellie eine fabelhafte Mutter wird. Sie liebt die Kleine über alles.“

      „Ja, das sieht man“, stimmte er zu, und plötzlich wurde er neidisch.

      Ellie hatte jetzt alles, was sie sich gewünscht hatte. Und er gehörte nicht dazu.

      „Es ist wirklich ein bisschen furchterregend, wenn man sein Herz verschenkt“, meinte Linda. „Ellie hat ihres Jiao gegeben, ohne zu wissen, ob es mit der Adoption klappt. Und Sie, Finn, haben Ihren Teil beigetragen.“

      „Ich? Ich habe doch nichts getan!“

      „Sie haben Ellie geheiratet und ihren Ehemann gespielt, als sie Sie gebraucht hat. Warum haben Sie es eigentlich getan?“

      „Eben weil sie mich brauchte!“

      Und es war richtig so gewesen. Das sah er jetzt, als er Ellie und die Kleine beobachtete. Das war ein Trost für ihn.

      „Vielleicht steckte aber auch mehr dahinter“, sagte Linda lächelnd. „Und wenn Ellie das erkennt, riskiert sie vielleicht auch, sich auf Sie einzulassen. So, ich muss zurück an die Arbeit. Ich wünsche Ihnen viel Freude mit Ihrer Familie, Finn.“

      Er konnte ihr nicht mehr sagen, dass es nicht seine Familie war – egal, wie sehr er sich das mittlerweile wünschte.

      Gerade wollte er sich umdrehen und weggehen, als eine Gruppe von Kindern auf den Spielplatz kam. Ellie blickte hoch.

      Jetzt hat sie mich entdeckt, dachte Finn. Nun konnte er sich nicht mehr einfach davonstehlen. Langsam ging er zu ihr hinüber.

      „Hallo“, begrüßte er sie.

      Wochenlang hatte er überlegt, was er ihr sagen wollte, wenn er sie wiedersah, und dann brachte er nur ein lahmes Hallo zustande.

      Ellie blieb sitzen. „Was machst du denn hier, Finn?“, fragte sie sachlich.

      „Ich … ich habe dich gesucht“, gab er zu.

      Die Wahrheit zu sagen war das Beste, denn er war ein hoffnungslos schlechter Lügner. Und bisher hatten ihm seine Selbsttäuschungen nichts gebracht. Er saß einsam in seinem Apartment und redete sich ein, es wäre kein Fehler gewesen, Ellie gehen zu lassen.

      Jiao hopste auf und ab und sagte bittend: „Keks.“

      Ellie gab ihr einen. „Woher wusstest du, wo ich bin?“, wollte sie von Finn wissen.

      „Die Frauen in der Firma reden ständig von dir und Jiao. Sie schwärmen richtig für die Kleine.“

      „Das ist keine Kunst.“ Sie strich dem Kind sanft über die Wangen.

      „Jedenfalls hat mir deine Assistentin verraten, du würdest beinah jeden Tag in den Park gehen.“

      „Jiao ist gern draußen. Anscheinend war sie in China nicht viel an der frischen Luft. Und warum hast du mich gesucht? Gibt es etwas zu besprechen? Eigentlich ist ja Larry dein Ansprechpartner in der Firma“, sagte Ellie kühl.

      Es tat weh, dass sie glaubte, er würde sie nur aus beruflichen Gründen sprechen wollen. Aber er hatte sich ja immer hinter dem Job verschanzt und alles Persönliche vermieden.

      „Ich wollte nur wissen, wie es dir geht“, erklärte Finn leise. „Und Jiao.“

      „Oh, uns geht es großartig. Ab nächster Woche arbeite ich wieder, aber nur Teilzeit. Ich muss die neue Abteilung Privathäuser in Schwung bringen.“

      „Ich weiß.“ Davon hatte er schon gehört, denn er hatte sich viel mit Henry Winston unterhalten, den er inzwischen als Freund, ja beinah als Ersatzvater ansah.

      „Und wie läuft es mit der Fusion der beiden Firmen?“, wollte Ellie wissen.

      „Bestens. Nachdem dein Vater den Angestellten erklärt hat, welche Änderungen auf sie zukommen, sind alle beruhigt, weil es für jeden ja nur von Vorteil ist.“

      Da redeten sie schon wieder nur übers Berufliche! Er sollte das Thema wechseln, aber er blieb doch lieber bei einem Gebiet, auf dem er sich auskannte und wohlfühlte.

      „Wie sieht es mit dem Piedmont-Projekt aus, Finn?“

      Jiao kletterte auf Ellies Schoß und schmiegte den Kopf an ihre Schulter. Es war ganz offensichtlich, wie wohl sich das Kind bei ihr fühlte und wie vertraut die beiden schon miteinander waren.

      Finn berichtete ausführlich über das Projekt und bedauerte dabei, dass er und Ellie nur noch Kollegen waren, die sich über die gemeinsame Arbeit unterhielten.

      Aber er wollte mehr. Er wollte ihr Ehemann sein! Das war ihm inzwischen klar geworden.

      Er hörte mitten im Satz auf zu reden und seufzte. Dann sagte er: „Nein, ich schaff das nicht! Über Blaupausen und Vorgaben zu reden, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen, Ellie. Als wären wir Fremde. Du bist den einfachen Weg gegangen. Wie ein Feigling“, warf er ihr vor.

      „Ich? Inwiefern?“

      „Du hast noch nicht die Scheidung beantragt. Hoffst du vielleicht, dass die Trennung …“

      „Ich habe jetzt ein Kind“, fiel sie ihm ins Wort. „Also habe ich keine Zeit übrig für unerreichbare …“ Plötzlich sprach sie nicht weiter.

      „Unerreichbare was?“, hakte Finn nach.

      „Ziele, Träume, Wünsche“, sagte sie schroff. „Eben Dinge, die niemals sein werden, also unerreichbar sind. Denen hinterherzulaufen ist Zeitverschwendung, oder?“ Ihre Stimme klang unsicher und rau. „Eine Weile haben wir uns ja etwas vorgemacht, aber im Grund sind wir beide viel zu sehr mit unserer Arbeit verheiratet, um miteinander richtig verheiratet zu sein.“

      „Meinst du das wirklich? Oder hast du nur, genau wie ich, höllische Angst davor, dass eine Beziehung zwischen uns scheitert?“

      Sie seufzte. „Ja, das habe ich. Jetzt steht doch viel mehr auf dem Spiel als nur unser Befinden. Jiao hat schon so viel mitgemacht. Sie soll auf keinen Fall nochmals verletzt werden.“

      „Du meinst, wenn du und ich es versuchen, es aber schiefgeht und wir uns dann doch trennen?“

      „Genau. Sie würde darunter leiden, wieder eine Bezugsperson zu verlieren. Das kann ich ihr nicht antun.“

      „Und was ist mit dir, Ellie?“

      „Mit mir ist alles bestens.“ Sie stand auf und setzte Jiao in den Buggy.

      Offensichtlich wollte sie gehen, und er hatte noch nicht das Zauberwort gefunden, mit dem er sie zum Bleiben bewegen konnte.

      „Du hattest recht, Finn: Ich hatte Angst, mich zu verlieben. Genau wie du. Liebe ist immer ein Risiko. Aber wenn man sich nie darauf einlässt, weiß man nicht, was man verpasst. Und das ist viel.“

      Sie beugte sich über Jiao und schnallte sie im Buggy fest, dann drückte sie ihr einen Kuss auf die glänzend schwarzen Haare. Danach richtete sie sich auf und blickte Finn lächelnd an.

      „Danke übrigens, dass du die kommerzielle Sparte von WW übernommen hast. Mein Vater spricht in den höchsten Tönen von dir.“

      „Und damit wären wir wieder beim Geschäftlichen angelangt“, bemerkte er bitter. „Ist das wirklich alles?“

      „Warum wieder?“, fragte Ellie zurück. „Es ist doch nie darüber hinausgegangen, Finn.“

      Dann verabschiedete sie sich und verließ den Park.

14. KAPITEL

      Ellie sagte sich immer wieder, dass sie das Richtige getan hatte, als sie Finn gehen ließ. Auch wenn er das feige fand.

      Gut, er hatte recht: Es war feige!

      Nachdem sie ihn im Park getroffen hatte, war sie zu ihrem Anwalt gegangen und hatte die Scheidung in die Wege geleitet. Inzwischen musste Finn die Unterlagen schon bekommen haben. Da er sich nicht bei ihr gemeldet hatte, um darüber zu reden, war er offensichtlich einverstanden.

      Wenn er wirklich mit mir zusammenbleiben wollte, hätte er die Scheidung angefochten, dachte sie niedergeschlagen.

      Ja, es war richtig gewesen, ihr Herz nicht zu verschenken!

      Sie zog Jiao ein gelbes Kleid an und setzte sie in den Buggy, dann ging es nach draußen. Die Kleine plapperte fröhlich vor sich hin in einem lustigen Gemisch aus Babysprache, Englisch und Chinesisch. Sie hatte sich an die Veränderungen in ihrem Leben schon gut gewöhnt, und es würde bestimmt noch besser werden. Dessen war Ellie sich sicher. Ihr Vater ging ganz in der Rolle des Großvaters auf und verwöhnte sein Enkelkind maßlos.

      „Möchtest du in den Park?“, fragte Ellie die Kleine.

      „Ja, Mommy, ja!“

      Ihr Englisch wurde von Tag zu Tag besser. Sie war ein aufgewecktes Kind und lernte schnell.

      „Also gut.“ Ellie schob den Buggy den Bürgersteig entlang. „Heute könnten wir die Rutschbahn ausprobieren und die Schaukeln.“

      „Gou!“, rief Jiao plötzlich. „Gou, Mommy.“

      Da Ellie nur ganz wenige chinesische Wörter kannte, brauchte sie einen Moment, um herauszufinden, was Jiao meinte: Einen kleinen weißen Pudel, der von seinem Herrchen auf der anderen Straßenseite spazieren geführt wurde.

      „Hund, Jiao“, erklärte sie. „Gou ist Hund.“

      „Hund“, wiederholte das Kind. „Fü’ Jiao?“

      „Nein, Liebes, nicht für dich.“

      „Jiao will Hund!“

      Ellie schob den Buggy etwas schneller weiter, damit die Kleine den Hund nicht länger sah und sich nach etwas sehnte, das sie nicht haben konnte.

      Dabei fiel ihr der Besuch mit Finn im Tierheim ein. Damals hatte er ihr einiges über sich erzählt, so vertrauensvoll wie vorher nie.

      Oder danach.

      Hatte sie einen Fehler gemacht, als sie Finn kampflos gehen ließ? Hatte sie sich mit ihren Ängsten eine glückliche Zukunft verbaut?

      Eine mit Haus im Grünen, Mann, Kindern und Hund …

      Sie konnte Finn einfach nicht vergessen. Vor wenigen Tagen war sie erneut auf das alte T-Shirt mit dem ulkigen Bandnamen gestoßen und hatte es angezogen. Weil es sie an Finn erinnerte!

      Nach zehn Minuten hatte sie es wieder ausgezogen und ganz hinten in den Schrank gestopft. Auch ihre Erinnerungen versteckte sie sozusagen im hintersten Winkel ihres Gedächtnisses.

      Ich werde mir das Haus im Grünen selbst kaufen und mit Kind und Hund dort leben, sagte Ellie sich. Das ging auch ohne Mann.

      Allerdings würde sie dann nicht wirklich glücklich sein, sondern bestenfalls zufrieden.

      Finn hatte recht: Sie war nicht mutig genug gewesen, ihrer Beziehung eine Chance zu geben. Nur weil sie Angst vor einem gebrochenen Herzen und vor verlorenen Illusionen hatte. Sie hatte behauptet, man müsse im Leben Risiken eingehen – und hatte diese selbst gescheut.

      Im Park war Jiao kaum zu bremsen, nachdem sie aus dem Buggy befreit war. Sie sauste zum Spielplatz für Kleinkinder, wo sie mit zwei kleinen Freundinnen zu spielen begann. Sie war ein kontaktfreudiges Kind und überall beliebt.

      Ellie setzte sich auf eine Bank, schloss kurz die Augen und genoss den Sonnenschein. Plötzlich spürte sie etwas Kaltes, Nasses am Bein und fuhr mit einem leisen Schrei erschrocken hoch.

      Sie schaute nach unten und entdeckte einen Golden Retriever, der sie mit der Schnauze anstupste und begeistert wedelte.

      „Hallo, du“, sagte sie. „Was machst du denn hier?“

      „Ich suche dich“, erwiderte eine bekannte, tiefe Stimme.

      Ellie blickte wieder hoch, Finn direkt in die Augen. Dann stellte sie fest, dass er den Hund an der Leine hielt. Ihr Herz pochte wie rasend, wie immer, wenn sie ihn sah. Womöglich würde das auch immer so bleiben.

      „Ist das dein Hund?“, fragte sie erstaunt.

      „Ja, das ist Heidi. Ihr kennt euch ja schon aus dem Tierheim.“

      „Hast du sie tatsächlich zu dir genommen?“

      „Ja.“

      „Warum, Finn? Ich meine, es ist natürlich toll von dir, aber ich dachte, du wärst …“

      „Der letzte Mensch, der sich mit einem Hund belastet?“, ergänzte er den Satz. „Das bin ich eigentlich auch. Oder ich war es. Irgendetwas hat mich verändert. Vor Kurzem.“

      „Und was war das?“, wollte Ellie wissen.

      Er zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Hosentasche und reichte es ihr. Sie strich es glatt und erkannte die Urkunde, mit der ihre Ehe aufgelöst werden sollte. Hatte Finn schon unterschrieben? War jetzt alles vorbei?

      „Das kam vorgestern in mein Büro, und es war für mich wie ein Schlag ins Gesicht“, sagte Finn bedrückt.

      „Tut mir leid, aber wir hatten doch …“

      „Lass mich bitte ausreden“, unterbrach er sie. „Es hat mich deswegen so getroffen, weil mir bewusst wurde, dass zwischen uns alles endgültig aus wäre, wenn ich unterschreibe. Dass ich dich dann verloren habe. Für immer.“

      „Aber jemand musste doch den …“

      Wieder ließ er sie nicht ausreden. „Willst du das wirklich, Ellie? Einen endgültigen sauberen Schnitt?“

      Was kommt denn danach? fragte sie sich. Ein Leben, in dem sie nichts riskierte, in dem sie zufrieden, aber nie wirklich glücklich war.

      Und plötzlich wusste sie, dass sie das nicht mehr wollte.

      „Nein, Finn.“ Tränen traten ihr in die Augen. „Ich will keine Trennung.“

      Er neigte sich zu ihr und umfasste ihr Kinn. „Ich auch nicht. Du hattest recht in Bezug auf mich. Ich habe Lucy nach rein praktischen Gesichtspunkten als Partnerin ausgesucht. Und als es nicht funktionierte, habe ich mir gesagt, es läge daran, dass Liebe eben zu riskant ist. Dabei war es gar keine Liebe! Ich habe eine Tabelle aufgestellt, was spricht für und was gegen die Verbindung mit Lucy, und unterm Strich schien mehr dafür zu sprechen.“

      Er strich ihr sanft mit dem Daumen übers Kinn und sah ihr tief in die Augen.

      „Sich zu verlieben ist ein Risiko. Ein großes. Ich habe es noch nie gewagt. Bisher. Aber heute wurde mir klar, dass ich nicht die wunderbarste Frau, die mir jemals begegnet ist, einfach aus meinem Leben lassen kann. Jedenfalls nicht, ohne ihr vorher etwas zu sagen.“

      „Was?“ Mehr brachte Ellie in dem Moment nicht über die Lippen.

      „Dass ich sie liebe.“ Finn lächelte. „Ja, Ellie, ich liebe dich. Ich habe mich in dich auf den ersten Blick verliebt. Ich wusste es nur nicht. Jedes Mal wenn ich dich sehe, bin ich … echt glücklich.“

      Er war also nicht bloß zufrieden! „Oh, Finn!“

      „Ich bin noch nicht fertig. Mit Plänen und Entwürfen konnte ich schon immer besser umgehen als mit Gefühlen. Die durfte ich nicht zeigen, weil sich doch meine Brüder auf mich verließen. Ich war der Fels in der Brandung. Felsen haben bekanntlich keine Gefühle. Sie gehen auch keine Risiken ein.“ Er schob die Finger in ihre seidigen Haare. „Also habe ich mir bei dem Vertrag zwischen dir und mir gesagt, ich brauche nur mein Herz außen vor zu lassen, dann kann nichts passieren. Niemand muss leiden. Aber der Plan ist schiefgegangen.“

      Ellie blickte zu Jiao und winkte ihr zu. „Inwiefern?“

      „Mein Herz war von Anfang an in die Sache verwickelt, auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte. Aber jetzt weiß ich, dass ich mit dir verheiratet bleiben will, Ellie. Für immer.“ Auch er blickte zu Jiao. „Ich möchte, dass wir eine Familie sind: du, Jiao, Heidi und ich. Die Frage ist nur: Möchtest du das auch?“

      Ellie atmete tief durch. „Ja, Finn.“

      „Dann ist ja alles gut!“ Er zog sie hoch und nahm sie in die Arme und küsste sie. Lange und sanft. „Ich liebe dich, Ellie“, flüsterte er dann.

      „Ich liebe dich auch, Finn! Du bist der perfekte Mann für mich, und bestimmt ein perfekter Vater.“

      „Ich stelle es mir schön vor, ständig Fotos meiner Kinder aus der Brieftasche zu ziehen und vorzuzeigen und ihre Kunstwerke stolz im Büro zu präsentieren. Ich möchte nicht einfach nur zufrieden sein. Sondern glücklich. Ich will ein erfülltes Leben, nicht mehr nur Erfolg.“

      „Das will ich auch. Also darf ich dich jetzt mit deiner Tochter bekannt machen?“ Ellie winkte der Kleinen, die sofort angelaufen kam. Beim Anblick des fremden Manns steckte sie den Daumen in den Mund und wurde scheu. „Jiao, das ist Finn. Und der Hund heißt Heidi.“

      Das Kind ging einen Schritt zurück. „Hund?“, fragte es. „Jiaos Hund?“

      „Ja“, bestätigte Ellie. „Jiaos Hund!“

      Finn zog an der Leine, und Heidi ging zu dem Kind und legte ihm sanft den Kopf auf die Schulter. Es lachte begeistert und schlang dem Tier die Arme um den Hals.

      „Heidi Hund! Heidi Jiaos Hund!“

      „Ja“, sagte Ellie und zeigte auf Finn. „Und das ist dein Dad!“

      Er hielt der Kleinen die Hand hin. „Hallo, Jiao!“

      Die schien völlig überwältigt. Plötzlich hatte sie nicht nur Ellie, sondern dazu einen Hund und einen Dad.

      Finn war einfühlsam genug, das Kind nicht zu überfordern. Er fing an, Heidi zu streicheln, und Jiao machte es ihm nach. Wortlos ließen sie die Hände über Heidis seidiges Fell gleiten, und dabei entstand zwischen ihnen ein Band, von dem er wusste, es würde lange, lange halten.

      Schließlich blickte die Kleine zu ihm hoch. „Jiaos Dad?“

      „Ja“, nickte Finn. Dann sah er zu Ellie, in deren Augen Freudentränen schimmerten. „Ja, ich bin Jiaos Dad. Und Ellies Ehemann.“

      „Das bist du“, flüsterte Ellie. „Und jetzt ist es wahr!“

      Finn streckte die Arme aus und zog seine beiden Mädchen in eine innige Umarmung. Und auf einem sonnigen Spielplatz, mitten in Boston, war eine Familie geboren.

      Sie lachten und der Hund bellte, und die Laute ihres Glücks stiegen hoch in die Luft. Und Ellie und Finn wussten, dass in ihrem Zuhause nie wieder das Echo einsamer Schritte erklingen würde.

      – ENDE –
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